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Vorwort« 



AUe diejenigen, weldie nicht nur die Bedeutung 

der deutschen Philosophie zu würdigen verstehen, 
sondern auch ihren Inhalt noch höher als die sonst . 
in vieler Beziehung unerlässliche dialektische Methode 
anschlagen, wissen sehr wohl, was unser edles deut« 
sches Vaterland an Franz von Baader besessen, was 
es jnit ihm verloren hat. In einer Epoche , in wel- 
eher das energische Leben der Schellingischen Na- 
turphilosophie in Deutschland zwar einen neuen 
Aufschwung aller höheren Interessen des Geistes her- 
vorgerufen hatte, aber bereits mit volkn Segeln 
einem rein pantheistischen Standpunkte entgegeneilte, ' 
dessen Gefahr drohende Garrikaturen die jüngst ver- 
gangene Zeit zur Höhe ihrer verkehrten Entwicklung 
gebracht hat, in einer solchen Epoche war es Baader, 
welcher vor Allen dem Strome der Zeit mit mäch- 
tigem Arme entgegenarbeitete und auf phüosophi. 
schem Wege die Rechte des allein Befriedigung wie 
Gedeihen versprechenden Monotheismus zu wahren 
suchte. „Nicht Wissen und Glauben sind es, welche 
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in unversühnüchem Hader liegen, sondern ein gläu- 
biges und ein ungUubiges Wissen haben es ihrer 
Natur nach an sich, bis zur Vernichtung des einen 
Gegensatzes ihren erbitterten Streit fortzuführen." — 
Das ist die Thesis , welche schon sehr frühe dem 
jugendlichen Geiste Baader's klar geworden war, de- 
ren Erweis noch alle Kräfte des alternden Mannes in 
unermüdlicher Thätigkeit festhielt 

Die grossen Veränderungen, welche während des 
flln£Eehnten und sechszefanten Jahrhund^i» auf allen 
Gebieten des geistigen wie des politischen und socialen 
L^beÜs in Europa yoi^ siöh gingen, könnten nicht 
verfehlen, eine mächtige Itiickwirkung auch auf die 
Philosophie ausztiübeti. Während bis dahin, nanient-' 
lieh in Deutschland, die Wissenschaften der natül*- 
lich^ und geistigen (psychölogis^shen , hist6i*iscfaen 
und religiösen) Dinge Hand in Hand gegangen waren 
und üßh wechselseitig die Mö^ichkdt neiier und 
unerwarteter Erklärungsversuche dargeboten hatten, 
begbnh man von da ab, einen in mancher Beziehüng 
ungerechtfertigten Nachdruck äüf das blos Natürliche 

r 

(Materielle) zu legen, und allesf Historiische tiiid Trä* 

ditionelle nur als Irrthum oder sinnliche Consequenz 
deA rein stofflichen Lebens küfisufädseii. .Die Folgeü 
eines solchen Missgriffes liegen gegenwärtig vor Aller 
Augen offen da. lin besteü Falle ii^t eä nöch eiti 
öubhmerer Pantheismus, im schlimmeren und schlimm- 
&ten Materialismui^, SensuaUsipius, Atheismus und Ni- 
hilismus , welche sich der Mehrzahl der jetzt Leben- 
den betnächtigt haben. Jeder Glaube an den Geist 
als eiüe individuelle, autdhöme und substantielle 
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ifächt wird in einer nicht allzufemen Zukunft viel- 
Idcit nicht nur sehr allgemein bezweifelt, sondern 
selbdt als Ammetimährdien und Köhlerstumpfheit he-i 
zeiciiil^tj lind derjenige als der thörichtste der Phan- 
tasten erklärt werden , welcher noch den Muth, hat^ 
die Abhängigkeit des Materiellen vom Geistigen als 
die erste G^*undlage aller wählten Erkenntniss ätmi- 
sprechen. 

G^gen st>ldie gewaltthätige Scheidung der SeeU 
yfarti Löbfe Qfeidtes yöü der^ Natur, noch mehr 
gegen alle knechtische Unteriv^erfung des Geistes unter 
die Mfttene fest mit dein ersten Er^ächeii seines 
höheren Bewusst^eins schon als rüstiger und stets 
bereite* Kämpfer aufgetreten zu sein, ist das hohe, 
unbestreitbare Verdienst Franz von Baader's gewesen^ 
Denn auch das, was gleichzeitig mit ihm (im Grunde 
freilich aniürnglich erst etw;as nach Baader) auf die- 
sein Boden die Tdentitätslehre fiir die Pneumatologiö 
leistete, wurde von Baader's rasch voranschreitendem 
und voraussehendem Geiste bald als eine keineswegs 
sichi^e Basis eines philosophisch begründeten Christof 
Uchän Monotheismus erkannt. Der Gott der Identi- 
tätslehre , das Absolute — eine so hohe Bedeutung 
äUbh iii ihm enthalten sein mag — ist ein Neutrum, 
dn Urgrund; eine zweideutige chaotische Indifferenz, 
älter keiö Wille, keine Person, kein Herr, sondern 
höchstens nur eine Macht. Durch ein solches, wenn 
adöh äti sich hinlänglich ge\^ichtiges Resultat konnte 
äch Baader nicht befriedigt fühlen. Schon den ein^ 
utidzwanzigjiihri^en , ih den heiligen Schrifteii dei* 
Giu*isten ebenso bl^Iesenen Wie erfahrenen Katholiken 
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^keimen wir auf dem Wege, die volle Persönlichkeit 
Gottes als Produet vollendeter philosophischer Ein- 
sicht gewinnen zu wollen und dadurch den Wider- 
streit zwischen der Welt und der eigenen Persönlich- 
keit zu vermitteln. 

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die Frage 
zu lösen, ob und wie es Baader gelungen sei, das 
vorgesteckte Ziel glücklieh zu erreichen. Denn dies 
würde eine Darstellung und Kritik alles dessen vor- 
aussetzen, was Baader auf dem philosophischen Ge- 
biete geleistet hat: — ein Vorwurf, zu dessen Be- ^ 
handlung an dieser Stelle wenigstens der Ort nicht 
ist. Dennoch möchte es nicht ganz unpassend er- 
scheinen, selbst hier jenes Mittel mit einigen Worten 
hervorzuheben, dessen sich Baader zur Erreichung 
seines Zieles bedienen zu müssen glaubte. 

Wir finden fast in allen Baaderischen Schritten 
drei eng zusammenhängende Biigrij0fe, welche, sobald 
ihrer Erwähnung geschieht, mit der umiassendsteu 
Sorgfalt entwickelt werden. Es sind das die Begriffe 
der Einwohnung, der Beiwohnung und der Durch- 
wohnung. „Nur im dynamischen Erkennen , sagt 
Baader, mhni das Erkennende dem Erkannten em 
als Seele; beim mechanischen Erkennen findet von 
Seiten des Erkennenden blos ein Durckwoknm statt. 
Wenn das Erkennende dem Erkannten dnwohnt, so 
erkennt dieses jenes an und erkennt hiemit dessen 
wesentliche, lebendige Einwohnung. Was ich dagegen 
nur von aussen begreife und erkenne, was ich blos 
durchwohne, ohne ihm einwohnen zu wollen, das be- 
herrsche ich nicht mit und durch Liebe, sondern 
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blo8 dyrch Furcht«'^ Es gibt demzufolge eine höchste 
und letzte, wollende tmd erkennende Existenz, welche 
das Fremdartige und Nicht- oder blos Blind- Wollende 
dnrchwohnt, dem Mittleren beiwohnt und nur dem 
ihm Verwandten und Aehnlichen einwohnt. Hiemit 
ist aber alle isolirte Selbständigkeit des nur Mate- 
riellen aufgehoben, und die ganze Stofflichkeit der 
Natur filr jede höhere Potenz permeabel und folglich 
auch — wenn man consequent sein will — oom- 
l^imirbaar geworden. 

£s mag dahin gestellt bleiben, ob es Baader 
gelungen ist, för diese tiefgehenden Behauptungen 
den vollständig deckenden, die dialektische Vemunfb 
befriedigenden Nachweis zu liefern: ja es kann sogar 
zugestanden werden, dass dem nicht so sei, und dass 
es erst noch eines neuen .Meisters bedürfe, um das 
zu vollenden, was Baader begonnen. Nichtsdesto- 
weniger aber sind und bleibe diese Thesen doch 
ewig wahr, und durch eine tieiisinnige Fixirung der- 
selben ist es Baader gelungen, die anmaassenden und 
kecken Behauptungen des Materialismus, welche in 
der angenommenen absoluten Starrheit und Undurch* 
dringlichkeit des Stoßes ihre festeste Stütze besassen, 
an ihrer verwundbarsten Stelle in sehr lethaler Weise 
getroöen zu haben» 

Aber ist auch durch diese der Natur der Sache 
nach nothwendig kurzgefassten Worte das tiefste 
prindpielle Verdienst des Philosophen Baader her- 
vorgehoben worden , so ist dieses doch nicht sein 
einziges. Vielmehr reihen sich denselben noch nicht 
wenige andere an« Vor Allem ist hier zuerst die 
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Fülle des Tie&innes und eiiter gleiehsftni ^aäev^ 
tcn Qoistesschärfe zu ei*W&hn<s»ft , tnü Wel(*^ Baadöt» 
dflä von ihm entdeckte Princip auf alle Gebiete der 
Wissenschaft, (Jer Ktihfet und des Lelbenj ämm^^ 
ddti verstand. Der gesammten Theologie ünd üeli^- 
glonsphflosophle, der Ahthröpologie und Pöycliölögie, 
der Ethik, Politik ünd Kechtsphilosophie, <ier Natül:- 
fhilosophlfe und Metaphysik sind ftud det gi^össafligen 
Auffassung des Baaderischen Ptineips durch deü 
Meister selbst Bereicherungen zugeflossen^ fiSf 
voUständigeil Besitz sich bisi jqUI noch flicht einmal 
die Schüfe der I*Wloöophen , geschweige dehn ^ail 
öffentliche wissenschaftliche Bewusstsein dei^ deut- 
8<ihen Nation gesetfet hfet* MH dieser Öäbe eitieii 
umfassenden Und weitschaueüden Tiefsintxed vereinigte 
fiicih di^ eiiles dg^nthüniliehi^h ^ bis än di4^ Qmiie 
des Humors streifenden philosophischen Witzes , deir 
telbät das Wörtspiel nicht 1rei*öchf«ttit. Allein* 

dings mag — das müss man eingestehen die 
Örabe äe^ <«r ^eW5hAlk;h al* eitte 9at ieti 

Philosophen höchst zweideutige üüd gefährliche ge^ 
achtöt Mrtei^dfeä. Denti de^ Wit^ hcSgt 'mn ZtiftlHgen, 
das dem Wählten seinem Begriffe nach entgegetistrebt 
tatld Init diesieni iselbst mf in eiiit tmm^e Ueb^i*- 
einstimmung zusammentreten kann. Wenn dies äb^t 
äü6h fbr dasi di^ Gfftflise d^ Gmhnlicheti nicht 
überschreitende philosophische Talent gelten soll, 
vfifA es docii m Aiiw^ndtlttg ntd einen €l«Ut 
findeUj t^ie del* Unseres Baader Wai<^ l>enn sdbdt 
zugegeben, dass ihn däiih ühd wann der glftD^iidi^ 
Schimmer seines sprudelnden Witzes zu weit hinge-* 
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lim^n h^lwi mag, m mdkemt er doch ju den mei'f 
$t6ii FMI^ii ftur als das reizende Ausscnwerk einer 
tiefgeföhlten und em^t durchdachten Wahrheit, die 
.kl?a& <Ü€»ftS biejidenden Cye^vandfi^ selbst nur wieder 
zum Y^^fioy neuer j&rkenntnisse wird. Eis ist oft, 
al$ Yfenn unter dem Eintiusäe dieser schlagen- 
den Lichter die letzte Hülle des grossen ßllthselß 
WßggßiiQinöien wahrnähme. Und zn^ar ist diep um 
80 mehr der Fall^ ids diesem liefsinnigen Witze bei 
Baader ein^ Phantasie jSebote steht^ welci^ jede 
ih?^ m&chtigen Ideen zu verkörperii versteht, un4 
diirc^h i^re zwar oft keicken, aber immer poetii^ch ßi^ 
schftufichen Bilder höchstens für den Schwachen dann 
und wajin die erkannte Wahrheit verhüllt, für 4§ft 
Ebenbürtigen flrber die Evidenz der ausgesprochenen 
f^J^enntoisg znr Nothwe^digkeit )iteiger|i. 

JHi^ jerhabene Einheit von Tiefsinn, Witz imd 
Phantasie» weloiie sich in .^Jlen Bnaderischen Arbe^t^ 
offenbart, fübtt w4 ein^ Eigenscbf^ft unseres Philo- 
si^en, die mcht selten mt dßpa Tone dßß V^fWjiijrT 
fcfi fiiPwilbnt wird; seine Kürze imd sein Styl; — 
bj^de von .der Mt, da^s sie innig zusammenstimmen, 
jft jm iSrunde nur Emes sind. 

Die Kürze Baad^ers ist eine doppelte. Eiujpa^l 
enscheint sie d«^rin, d^s Baader überall unaufhaU- 
aam yorang^ und yes dmi^^haus verschmäht, zum 
Ibler au werden. Dann aber übersteigen die we- 
nigsten sein/sr Arbeiten den Umüang einiger Bogem 
fioides liegt in der stounenswertben Productivität 
«atf Geistjes, wie der üaaderische wiwr. £iner sol- 
chen Nator ist es eigen^ mit behaglicher Um* 

^ / ■ -• , 
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sfftndlichk^ ein Wohnhaus zu bauen. Sphinxe, Ko- 
losse ^ Obelisken y selbst nur giganteske Grundrisse 
sind mehr nach ihrer Anlage und ihrem Geschmacke. 
Für congeniaie Keimer wiegen einzelne Baaderisehe 
Abhandlungen Folianten auf. Manche grossartige Gei- 
ster denken oft mehr als sie sprechen ^ und ein So- 
krates ward niemals Autor. 

Der Baaderiscbe Styl ist unter den Männern 
von Fach fast sprichwörtlich geworden. Neben zahl- 
reichen, oft unrichtigen und pro vinciellen Eigenheiten 
hat er allerdings etwas Massenhaftes, etwas Gyklopi- 
sches und nicht selten den Anschein gedrängter Ver- 
worrenheit. Es liegt das aber theils in der Ktihnheit 
der jedesmaligen Conception, theils in dem oft wun* 
dervoUen Zudrange neuer, gewichtvoller Ideen, end* 
lieh in einer unergründlichen Originalität individueller 
Sprachschöpfung. Wer den ganzen Gedankengehalt 
einer Baaderischen Periode — sei sie auch noch so 
gross — vollständig erfasst'hat und dieselbe sodann 
mit ernster y gehaltener Stimme laut zu lesen ver- 
mchtf der wird nicht selten in den verschlungenstra, 
gleichsam mit einem gewissen Wortübermaasse ge- 
wappneten Sätzen einen strengen Wortlaut, eine rauh 
gegliederte Harmonie entdecken, welche zwar nicht 
an den Gipfelpunkt, aber an die grossartigen Anfänge 
aller Künste erinnert. In Vorreden, Einleitungen und 
polemischen Stellen endlich, die ihrer Natur nack 
nur eine weniger gedrängte Gedankenfiüle enthalten 
können, erhebt sich der Baaderische Styl sogar hftofig 
zu einem gewissen jSiessenden Schwung, der ab^ 
nie modern bedeutungslos wird, sondmi isunw den 
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Tritt einer strengLien Muse (al ooytoywzeQai xvüv 
Movauiv) einhält. Jedes inhaltreichere und erhabenere 
Talent ist immer eine Specialitiit. Ihm öcine indivi- 
duellen Eigenheiten und selbst Mängel nehmen wol- 
len, heisst gcwühulicli iiielits anderes, als es seiner 
edelsten Tugenden und Vorzüge berauben. 

Alle diese grossaitigen und seltenen Eigenschaf- 
ten des Philosophen Baader werden aber schliesslich 
durcli die Ilühe und Tiefe seines sittlichen Ernstes 
gekrönt. Baader ist nichis weniger als ein schmei« 
chelnder Autor. Mit unnachsichtlicher Schärfe schneidet 
er in das lebendige Fleisch des Individuums wie der 
Gesellscliaft ein, und alle Anforderungen, die er an 
Andere stellte, hat er zuerst gegen sich selbst und 
seine eigene Natur gerichtet. Ohne gründliche Er- 
neuerung des ganzen sittlichen Menschen nach allen 
seinen Fähigkeiten und Kräften ist keine wahre Er- 
kenntniss möglich: — das ist das fundamentale Axiom, 
welches er überall an die Spitze seiner Erkenntnisse 
lehre stellte. Pour se donner, il faut s'appartenir, 
sagte er mit Vinet , wie er auf der anderen Seite 
jede höhere 9 fruchtbringende Erkenntniss selbst wie- 
der als eine Gabe erfasste. Seiner innersten üeber- 
zeugung nach durch und durch Christ, erwies er sich 
auch als Philosoph dadurch als solchen, dass er die 
religiöse £rkenntnis8 als den Führer in alle Wahrheit 
betrachtete und jedes nicht auf Glauben begründete 
Horalprincip für Wort- und Windmacherei erklärte« 
Darum ist es eine heilige Strenge, ein verzehrender 
Eifer uift das Haus des Herrn, der sich durch alle 
Schiiiteu Baader s hindurchzieht und natnentÜcli seine 
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geniale uud witzige Polemik dufrchsäuert, und vor wie 

nach ihm hat kaum irgeüd ein anderer Philosoph 
8O9 wie er, in alle Gebiete selbst des profanen Wis* 
sens jene tiefe Grund^vahrheit eiiizufuhren verstan- 
den, welche in den Worten liegt: ^Ev X^iOttp €i(7f 

anGX(füifo^. Man wird sich kaum täuschen, wenn 

man die Beliauptung ausspricht, dass es gerade dies 
tißf christliche Element war, welches neben andere^ 
geringeren Mitursaclien unseren Baader bei seiiien 
Zeit- und Standesgenossen nicht jei^e Beachtung finr 
den liess, der er vor Allen so würdig war. Hätte 
^in ßokher Mann Pantheist sein wollen oder können, 
er hätte die Welt (ra iy rqJ xoa/ivq)) mit sick iof t- 
g^rissen« 

Soll nun Baader mit irgend einem unserer un» 
•sterblichen Geister^ namentlich aus den letzten zyrei 
Jalirliunderten, y ergliehen werden , so kann kaum 
irgend einer genannt wenden, dem man ibi^ ver? 
\Yapdter erachten muss, als Johanu Georg Harmnt^f 
4er 1788 starb, als Baa4er kaum dap dreiundzwan? 

zig^te LebensjaUr erreieht hatte. Zwar maelien sich 
hier l^ei Beidep, wie überall, auch ]Jntersc)iiiBde, und 
mm Tlieil sehr erhebiiclie, gelt^d. Denn wiilirend 
Baader semer ganzen geistige £rs(d^ein.ung n^ph 
dureiiaus als eine rein intuitive und positiv speeu- 
l^tive Natur bezeichnet werden muss, ßo ^scheinf 
Jx>h^ijL Geo^-g Hamann trotz der ernsten Tiefe seine§ 
innigen, namentUch christlichen Geßihles doch vorr 
wiegend als ein ausgezeichnet historisch - kritisches 

Talente sji^h mxf. di^fp^ de» Unitog ^ 
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Virtuoöität seines Scharfsinnes von einer Seite der 
Speculation wieder nähert. Es leuchtet dies schon 
daraus hervor , dass , während Baader sein ganzes 
Leben hindurch in Jakob Böhme den ersteh Meister 
philosophischer und mystischer Tiefe anerkannte, 
sich Hamann mit dem philosophus teutonicus niemals 
aui^ einen vertrauten Fuss zu setzen verstand, son- 
' dem ihm wie Spinoza gegenüber stets mehr Ab- 
neigung als Sympathie empfand. Aber ungeachtet 
dieser Grundverschiedenheit begegnen wir doch bei 
beiden den maiiiiichfachsten und gerade den charak- 
teristischsten Aehnlichkeiten. Beide, Baader und Ha- 
mann, von den innerlichsten Seiten des meiisciiliclien 
Geistes und Herzens her auf das UnerschütterUchste 
von der objektiven Wahrheit des Christenthumes durch- 
drungen, besitzen sie tie&innige Schä^rfe und wahrhaft 
überraschenden, ja selbst oft erschütternden Witz als 
die eigensten Doppeipole ihres geistigen Lebens. In 
beiden scheint auch diese zwiefache Gabe in ziem- 
lieh gleichem Maaase gemischt gewesen zu sein. 
Weiter muss auch die schon erwähnte doppelte Kürze 
Baader^s auch als eine Grundeigenschaft Hamann's 
angesprochen werden. Wenn Jean Paul von der 
Hamannischen Kürze sagt, ihre Kommate bestünden 
zuweilen aus Planetensystemen , ihre Perioden aus 
Sonnensystemen, und ihre Worte seien ganze Sätze, 
so gilt das auch von der Baaderischen. Ebenso ha- 
ben Beide fast nur kleinere Arbeiten verfasst. Aber 
diese SamenkOiuer bergen ganze Wälder in sich. 
Endlidi ist auch noch in dem Style beider Männer 

die innigste Verwandtschaft wahrzunehmen. Bei Ha- 

2 
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mann finden wir^ wie bei Baader, dieselbe Massen* 

haftigkeit, den gleichen cykloplschen Charakter, die- 
selbe bis an die Gränze der Ueberladung gesteigerte 
Gedrängtheit : aber auch bei beiden jene unvergleich- 
liche concentrirte Fülle , jene keusche SprOdigkeit, 
den gleiclieii dissonanzenreicheu , aber die Auflösung 
immer mit sich führenden Wohllaut. Muss man auch 
von Baader gelten lassen , w Friedrich Roth von 
Hamann sagt: Wegen seiner Derbheit und seiner 
nicht seltenen Sprachfehler, sowie seiner Dunkelheit 
wegen, mag ihm der Hang eines Classikers streitig 
gemacht oder abgesproclieu werden'^, so kann man 
. doch rücksichtlich Baader s mit demselben Autor 
fortfahren: „Er hat demioch sicherer, als mancher 
legitime f seinen Platz unter Deutschlands grossen 
Schriftstellern." Göthe sucht Jas Princip der lla- 
mannischen Autorschaft mit den Worten zu bezeich- 
nen: „Alles, was der Mensch zu leisten unternimmt, 
es werde nun durch That oder Wort oder sonst 
hervorgebracht, muss aus sämmtlichen vereinigten 
Kräften entspringen; alles Vereinzelte ist verwerf- 
lich." So war auch Baader der entschlossene Geg- 
ner alles Successiven und Discursiven; voll, ganz 
und simultan liess er seine mächtigen Geburten, wie 
aus dem Haupte des Zeus, hervorspringen. 

So war der ausserordentliche Mann geartet, des- 
sen Nachlass nun nach und nach, wenn auch, wo 
mögUch, ununterbrochen, dem deutsclien Publicum, 
und in diesem namentlich dem philosophischen, vor* 
gelegt werden soll. Dem Heraubgeber ist das Glück 
zu Theil geworden, diesen Cyklus posthumer Schätze 
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mit dem Tagebuch des edlen Todten eröffnen zu 
dürfen. £s möge ihm vergönnt sein, über die der 
vorliegenden Einleitung alsbald folgenden Mittheilun- 
gen fiomde üb^ das Bedaktionsprincip ^ von dem er 
sich leiten liess , das durchaus Nothwendige , wenn 
auch in aller Kürze, zu bemerken. 

Baader's Tagebücher, welche von 1786 — 1841, 
dem Todesjahre unseres Philosophen, laufen, umfas- 
sen einen Zeitraum von mehr als fünfundfiinfzig Jahren 
und bilden eine Reihe von ungef&hr hundert Heften 
bald grösseren, bald kleineren, manchmal auch sehr 
geringen Umfanges. Die grosse Masse schriftlicher 
Aufzeichnungen zerfallt nun aber auf den ersten An- 
blick alsobald in zwei nach Zeit und Inhalt sehr un- 
gleiche Hälften. Denn nur das während der Jahre 
1786—1793 Niedergeschriebene kann in Wahrheit 
mit dem Namen eines Tagebuches bezeichnet werden. 
Allein in den dieser Epoche ai^ehörigen Heften näm- 
lich findet sich — wenn auch öfter mit grösseren 
Unterbrechungen — jene Auftseichnung von Lebena- 
ereignissen, Gefühlen und Gedanken, welche gemein- 
bin unter dem Begriffe emes Tagebuches verstanden 
wird. Alle Hefte imd Notizbücher nach 1793 dagegen 
können nicht mehr mit dem Namen von Tagebüchern, 
sondern allein nur mit dem von Studienbüchern be- 
legt werden. Denn Personalien und selbständige 
Gedankenentwicklungen treten in den Heften aus den 
Epochen nach 179^ immer mehr zurück und ver^ 
schwinden zuletzt gänzlich. Es sind vielmehr reiche, 
ja oft massenhafte Auszüge aus verschiedenen Wer- 
ken, denen Baader eine vorzügUche Au&cierksamkeit 

2» 
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zuwenden zu müssen glaubte. Auch sind diese Ex- 
cerpte nicht selten von ebenso geistreichen wie dem 
Umfang nach nicht uubedeui enden Denierkungen un- 
terbrochen, zu denen Baader durch die Leetüre der 
von ihm besonders geachteten Schrittstellcr angeregt 
wurde. 

Es liegt auf der Hand, dass die Studienbücher 
Baflder*Sy so wie sie sind, der Oeffentlichkeit nicht 
übergeben werden können. Denn man müsste es 
einen Missbrauch der Leser und Käufer nennen, 
wollte man ganze Bände mit Auszügen füllen, welche 
Jedei^ in den Originalen schon gelesen hat oder doch 
lesen kann, und die oft ganze Bogen hindurch ohne 
alle Unterbrechung fortlaufen. Nichtsdestoweniger 
braucht deshalb der Sehatz Baaderischer Bemerkungen, 
der in diesen Studienbüchern enthalten ist, doch nicht 
ungenützt zu Grunde zu gehen. Vielmelu^ ist es die 
Absieht der Herausgebet, aus den letotgenannten 
Heften einen Band höchst tiefsinniger, geistreidier 
und mindestens piquanter A{Aorismen, den vonTieck 
herausgegebenen des Novahs ähnlich, zusammenzu- 
stellen, und diese Arbeit mit einem V^zeichniss der 
von Baader excerpirten Werke sammt dem von ihm 
über dieselben ausgesprochenen oder angedeuteten 
Urtheil zu beschliessen. 

Mit diesen Studienbüchern, deren theilweise Yer- 
öüentlichung erst später erfolgen soll, hat der vor- 
liegende Band nichts zu thun. Wie der Titel lehrt, 
enthält derselbe nur den Inhalt jener Kotizbücher, 
welche der Epoche von 1786 — 1793 angehören und 
allein als ^valuc Tagebücher bezeichnet werden kön- 
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nen. ■Allein auch bezüglich dieser Masse bedarf es 
der Bemerkung, das» sie gleichfalls in zwei Theile 
zeriüiit, wenn es auch nicht nöthig schien, diese Son- 
dern uli äusserlich wahrnehmbar hervorzuheben. Ja 
es nxusö sogar gesagt werden , dass eine derartige 
Trennung geradezu als unzulässig bezeichnet werden 
muss, da die sich in dieser Richtunp^ geltend ma- 
chende Zweitheilung des Tagebuches keine plötzlich 
hervortretende, sondern nur eine sich aliinälig Bahn 
breehende genannt werdm kann. Bis ungefähr zum 
Ende des Jahres 1791 nämlich darf das Tagebucii 
in der That rdn als ein solches angesehen werden. 
Von da weg fängt es ailmälig an, in die Form eine& 
Studienbuches überzugehen. Zwar ist dieser lieber- 
gang nur ein langsamer und sehr Ruccessiver. Denn 
noch immer spielen Personalien und selbständige Be- 
merkungen eine ganz unleugbare ßoUe. Aber den- 
noch treten die Auszüge immer mehr in den Vor- 
dergrund, und man fiihlt deutlich: Nun ist die G&h- 
rung deB Jünglings vollendet, der Mann ist im Be- 
griff, mit der ihm gebührenden Sicherheit abzuscliliessen j 
er ist bei dem Punkte angekommen, auf welchem er 
seine innere Welt vollständig dominirt, anstatt sich, , 
wie bishar, durch die von Aussen wirkenden Einflüsse 
in immer neue Schwankungen versetzen zu lassen. 
Freilich kann bd dieser Sachlage die Frage auige- ' 
worfen werden, warum, wenn dem so ist, die Jahre 
1792 und 189S doch noch in die Tagebücher auf- 
genommen worden seien? Die Antwort iöt aber in 
diesem Falle eine sehr leichte. Denn einmal ist so 
eben bemerkt worden, das$ der Uebergang der Ta- 
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gebücher in Studienbücher ein sehr allmftliger ist, 

und die Gränze, an welcher einmal doch abgebrochen 
werden muss, ist demnach als eme immerhin schwer 
zu findende zu bezeichnen. Dann aber ist gleichfalls 
hervorgehoben worden , dass es geradezu eine Un- 
möglichkeit sei, die Studienbücher ihrer ganzen Aus- 
dehnung nach zur Mittheilung zu bringen. Nun aber 
möchte es doch für manche Leser von Interesse sein, 
zu erfahren y in welcher Weise ein so seltner Geist, 
wie der unseres Baader war, seine Studienbücher 
eingerichtet und geführt habe» Diesem durch sich 
selbst gerechtfertigten Verlangen glaubte man daher 
dadurch am besten genügen zu können^ dass die 
Tagebücher bis zu jenem Punkt zum Abdruck ge- 
bracht würden I an welchem sie noch nicht völlig 
aufgehört hätten, Tagebücher zu sein, und doch Schon 
im Wesentlichen in die Form der Studienbücher über- 
gegangen wSren. Endlich gewfthrt die von Baader 
selbst getrotiene Auswahl und Gruppirung der Aus- 
züge an sich schon ein Interesse, das bei dem tiefe- 
ren Beobachter des menschlichen Geistes gewiss vor- 
ausgesetzt werden durfte. 

Ist nun durch alle diese Bemerkungen das 
Nöthigste rücksichtlich der mehr äusserlichen Yer- 
hütnisse der Tage- und Studienbücher hervorgehoben 
worden, so mag es jetzt angemessen erscheinen, auch 
bezüglich ihres inneren Gehaltes und der damaligen 
geistigen Lage ihres Verfassers einiges Erläuternde 
und Gharakterisirende zu erwähnen. Um dies aber 
zu köimen, erscheint es von Wichtigkeit, auf Lebens« 
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läge und Entwicklujigsgang des noch jüngeren Baader 
hier mit einigen Worten näher einzugehen. 

Franz von Baader, dritter Sohn des kurfürstlich 
bayerischen Leibarztes Franz Paula Baader, wurde 
im Jahre 1765 zu München geboren. Zufolge einer 
Entwicklungskrankheit längere Zeit geistig niederge- 
halten, erwachte er nach seinem lOten oder Ilten 
Jahre bei dem Anblick geometrischer Figuren plötz- 
lich wie aus einem tiefen Schlafe und holte alles bis 
dahin Versäumte so rasch nach, dass er berdits in 
seinem sechszehnten Jahre, um Medicin zu studiren, 
die Universität zu Ingolstadt (1781) beziehen konnte. 
ISacii dreijährigem Aufenthalte an dieser Hochschule 
und Erwerbung des medicinischen Doktorgrades an 
ihr ging Baader im Jahre 1784 auf zwei Jahre nach 
Wien, um noch den Unterricht des berühmten Stoü 
zu geniessen. Im Jahre 1786, mit welchem auch die 
Tagebücher beginnen, finden wir unseren einundzwau- ^ 
zigjährigen Philosophen, nach München zurückgekehrt, 
bereits als Assistenten seines Vaters bei dessen aus- 
gebreiteter Praxis. Bald aber überzeugten sich Beide, 
wie wenig der Sohn Baader, trotz aller Geschicklich- 
keit und Einsicht, zum praktischen Arzt geeignet 
war. Wie er selbst sagte, war jeder Kranke sein 
Freund und nahm seine ganze Thuilnahnie in An- 
spruch: — eine Theilnahme, die bei zu grosser Stei- 
gerung jedeii Arzt innerlich aufreiben müsste, bei 
Baader's damals sehr geschwächter Constitution aber 
nur den nachtheiligsten EinÜU5s auf seine Gesundheit 
ausüben konnte. Er gab daher den ärztlichen Beruf 
für immer auf, widmete sich dem Bergbauwesen, 
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ward Berg- und Uütteneleve in Bayern und ging 
1788 ftr drei Jahre auf die Bergakademie au Frei- 
berg ^ wohin ihn Wenier's weltberühmter Name zog. 
Nach dreijährigem angestrengten Fleiss zu Freiberg 
und nach dem Besuch mehrerer Berg- und Hütten- 
werke Norddeutschlands reiste Baader 1791 endtich 
nach England y nahm dort nach und nach alle be- 
deutenderen Berg- und Hüttenwerke Englands und 
SchotÜands in Augenschein und kehrte^ einund- 
dreissig Jahre alt, 1796 naoh Bayern zurück, wo er 
bald nach dem Tode Karl Theodoras mit der Stelle 
eines Generaldireetorialrathes die eines Oberberg- und 
Hüttenmeisters und zugleich die praktische Leitung 
der Berg- und Hüttenwerke Erhielt. 

Behält man diesen, hier nicht nähei* auszufüh- 
renden Lebensabriss des jungen Baader im Auge und 
geht mit ihm an die folgenden Tagebücher heran, so 
ist die erste Bemerkung, welche sich wie von selbst 
aufdrängt, die: dass die von 1786 — 1793 laufenden 
Tagebücher gerade die entscheidendste Epoche jedes 
jungen Mannes, also auch unseres Baader, umfassen. 
Wir finden ihn als angehenden praktischen Arzt 1786 
zu München und fühlen mit ihm die Last des auf 
ihn drückenden, we» seiner Natur nicht entsprechen- 
den Berufes. Dann begegnet er uns als Berge leve 
in München und ab Akademiker in Freiberg. End- 
lieh lernen wir ihn in den für ihn bedeutungsvoll- 
sten Jahren von 1791-^1793 in England kennen» 
Ueberdies fällt für ihn diese ganze Epoche seiner 
Bildung zwischen das einundzwanzigste und achtund- 
zwanzigste Jahr: — also in jene Zeit, in welcher 
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sich immer der Mann aus dem Jüngling loszuschälen 
beginnt, and der Charakter fttr das gesammte nach-» 
folgende Leben gebildet wird. Wie es daher in jener 
Altersstufe fitr den jungen Mann am Natürlichten ist, 
ein Tagebuch zu führen, weil eine derartige Selbst- 
. beobachtimg gerade zu der Zeit am fruchtbringend» 
sten ist, in welcher der ßeixihthum der Kraft und 
Jngendfiüle gerade am meisten das Bedürfrdss em« 
pündet, sich durch fortgesetzte Rechnungsablage des 
inneFen Lebens vor anstürm^den Yerwicning 
der Wirklichkeit wie der eigenen Gedanken zu ret- 
ten, so ist es für den tieferen Beobachter und Freund 
der Literatur ein wahrhaftes Glück, ein erfreuliches 
Geschick m nennen, gerade während aner solchen 
Epoche in die innersten Seelen- und Geistestiefen 
eines Mannes, da mitzählt, wo die besten Deut« 
sehen genannt werden, einen forschenden, zuverläss- 
Hebe Resultate versprechenden Blick werfen zu können. 

Ist nun aber bereits durch diese Bemerkung die 
Bedeutung sicher gestellt, welche dem Inhalt der 
vorliegenden Tagebücher ohne alle Frage zugespro- 
chen werden muss, so gewinnt diese unbestreitbare 
Wichtigkeit derselben noch ungleich mehr, wenn man 
nur einen ganz allgemeinen, ja selbst nur einen ober^ 
flächlichen BUck auf den Gehalt dieses Inhaltes selbst 
wirft. ^ Hiemit wird nicht jener unaussprechliche Reis 
gemeint, den es immer auf uns hat, wenn wir schon 
eine nnverdorbene Seele, geschweige denn ein jtmgea 
Genie an die grossen Probleme des Lebens und der 
Gedanken herantreten und von ihnen ergriffen wer« 
den sehen. Ebensowenig soll ein besonderer Nach- 
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druck auf jene nicht selten sich bemerkbar machende 
jungfräuliche Sprödigkeit und Schüchternheit gelegt 
werden , die vor den eigenen Gefühlen und Gedan- 
ken fast erschrickt. Das sind Dinge, die, so herrlich 
und liebenswürdig sie auch an sich sind^ doch als 
Eigenthum eines jeden, sonst wohl organisiften ju- 
gendlichen Gemüthes angesehen werden müssen. Was 
hier vorzügHch interessrrt, ist das: dassin dem Jüng- 
linjj Baader bereits der ganze spätere Mann und 
Philosoph Mrie im Keime wahrgenommen werden 
kann. Es ist dies jener Punkt in diesen Tagebüchern, 
der cSner besondem Auseinandersetzung ganz vor- 
züglich würdig erscheint. 

Es ist jedem in die Geschichte der neueren Phi- 
losophie nur etwas Eingeweihten bekannt, Jass Baa- 
der im eminenten Sinn als philosophus christianus 
bezeichnet werden muss. Denn so, wie er, haben 
nur Wenige ihr gesammtes Wissen von natürUchen 
und menschlichen Dingen von dem grossen christ- 
lichen Grundgedanken durchdringen lassen. Physik, 
Etiiik, Societät vkc. sind für ihn nur Ausflüsse und 
verschiedene Modificationenr einer und derselben, d. i« 
der religiösen und christlichen, Wahrheit, und inso- 
fern mehr oder weniger wesentlich identische Dinge. 
Was sonach als ein specifisches Charakteristicum des 
Mannes bezeichnet werden muss, das finden wir be- 
reits in sehr ausgeprägter Weise in dem jungen 
Baader vor. Der einnndzwanzigjährige Jüngling zu 
München ist schon von einem mächtig sittlichen 
Emst durchdrungen, als dessen wesentlichste Quellen 
Christenthum und Bibel betrachtet werden müssen. 
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Auch ist dies xuchts weniger als ein flüchtiger An- 
hauch eines sentimentalen Geftahlschristenthumes. Der 
forschende Bhck ist vielmehr durchaus mit merk- 
würdiger Nachhaltigkeit nach den innersten Central- 
wabrheiten des Christenthums gekehrt. Ja, der Jüng- 
ling Baader ist sich sogar durch und durch bewusst, 
was es heisse, sich, die Welt und die Wissenschaft « 
zu chrislianisken. Deshalb tritt schon sehr früh m ' 
den Tagebüchern die Tendenz hervor, sich den In- 
halt der Theosophen zu amalgamiren und den Kampf 
mit der Zeitphilosophie zu beginnen. Und hier ist 
es, wo wir bereits in dem Jünglinge dem Philosophen 
von Beruf begegnen, der weder zum Arzt, noch zum 
Bergmann bestimmt war. Die Philosophie, welche 
damals die Zeit, wenigstens in Deutschland, auf das 
Mftchtigste bewegte, war die Kantische. Auch auf 
Baader veriehite sie nicht, ihren gewaltigen Zauber 
auszuüben. Er war sich wohl bewusst, dass mit ihr 
und durch sie das Alte gerichtet, und eine neue Zeit 
angebrochen sei. laicht selten wirkt die Ueberzeu- 
gung des durch Kant gebotenen Neuen und Wahren 
auf unseren jungen Philosophen so m&chtig ein, dass 
er mit dem, was ihm sonst noch als Wahrheit un- 
erschütterlich feststeht, in einen eben so merkwürdi- 
gen als bedeutenden Confiikt geräth. Namentlich 
tritt das während sdnes Aufenthaltes in England auf 
das Unzweideutigste hervor. Aber der grosse Gegner 
kann Baader^s nicht Herr werden, und dieselben Ge* 
danken , welche schon im Anfang des Tagebuches 
den Kantischen Einfluss deutlich zu transscendnren 
beginnen, brechen sich schliesslich vollständig Bahn 
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und machen Liaader zum voUkoiameneu Sieger über 
jede krid^ob^ideaUstuiche oder pantheistieche Halbheit. 
Wer hieran nur im geringsten zweifehl wollte, der 
leae Baader'« wahrhaft- ausgezeichnete Abhandlung: 
^Ueber Kants Deduetion der praktischen Vernunft 
und die absolute Blindheit der letztem^S welche Baader 
» währendseinesenglisclien Aufenthaltes(1795 oder 1796) 
schrieb und im Jahre 1809 in seinen ,3^iträgen zur 
dynamischen Philosophlti ' verOlientlichte. Diese Ar- 
beiti durch welche Kant nach unserer festesten Ue- 

berzeugung in die Reihe der ersten Philosophen ein- 
traiii kann im eigentlichen Sinn des Wortes als der 
Schlussstein , als das Siegesdenkmal jenes langen 
Streites ai^esehen wenden, den Baader in seinen 

Tagebücliei^n redlich durchgekämpft hat. 

Aber nicht nur auf dem philosophischen Gebiete 
war in jener Epoche (durch Kant) eine neue Zeit 
angebrochen* Der Umschwung der politische Ue* 
berzeugungen war ein noch mächtigerer gewesen. 
Was die französische Revolution 1789 begonnen^ 
haben ja wir noch nicht vollkommen durchgekämpft 
oder noch nicht einmal — wenn es so zu sprechen 
erlaubt ist — geistig verdaut. Es war natürlich, 
dass die Ereignisse einer so übergewaltig erregten 
Zeit auch auf Baader den tiefsten und einschneidend- 
sten Einäuss ausüben mussten. Die Frage ist nur, 
welcher Art derselbe gewesen sei? Und die Antwort, 
welche aui sie gegeben werden muss, darf in jeder 
Beziehung überraschend genannt werden. Denn wenn 
auch hier diese Antwort keine andere sein )umsxj als 
iUy dass bezü^dlx politischer Ueberzeugungen der 
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Keim , voi'handen anerkannt werden muss, so treten 
doch nach dieser lüchtung hin Yeriiältnisse und Um* 
stände hervor^ welche sehr eigenthümlicher und merk- 
würdiger Natur sind. 

Es ist nämlich bekannt, dass jene kirchliche und 
politische Eichtung, welche wohl Wenige geistreicher • 
und philosophischer verfochten haben, als Joseph de 
Maistre^ gerade während der besten Jahre Baader's 
auf diesen nicht ohne Einiluss gewesen ist. Später 
jedoch, wie gleichfalls bekannt^ üng Baader, gegen das 
beginnende Alter hin, an, dieser so mächtig ausge- 
sprocheneu Tendenz immer abholder zu werden, 
ohne deshalb, wie ihm mehrmals vorgeworfen wurde, 
in das Lager der Feinde überzugehen. Wie hätte 
auch ein Mann, wie Baader, jemals in ii^end einer 
Beziehung wahrhaft radical werden können ? Dieser 
scbeinbare Wechsel war aber kein Wechsel, sondimi 
vielmehr nur ein wirklicher und mächtiger Fort- 
schritt Denn von seinem früheren Standpunkte 
brachte Baader auf den neuen die Wurzel des wah- 
ren Conservatismus mit herüber, was sich namentlich 
in seinen sich stets gleich gebliebenen üeberzeugun- 
gen von dem Wesen des Gomvemements und von 
der Nothwendigkeit des vernünftigen corpprativea 
Prindps ausdrückt, und der neue Standpunkt, wenn 
man will der liberale«, liefert ihm seine tielisiiuiige 
Anschauung von der nur corporaliven , also nicht 
revolutionären und entzündlichen Betheiligung des 
Dienenden am Regimente. Seinem, dem Theoso^Aicai 
St^ Martin entnommenen Lieblingsworte; „Le pa- 
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pisme est la faiblesse du catholicisme et le catholi- 
cisme est la force da papisme hätte er in dieser 
Epoche ganz wohl als Ergänzung den Satz beifügen 
können: der Absolutismus ist die Schwäche des Se* 
giiiientö und das Regiment ist die Stärke des Abso- 
lutismus (le despotisme est la fiublesse du radicafisme 
et le radiealisme est la i'ai blosse du despotisme). War 
dies nun der kirchlich-poUtische Standpunkt des äl- 
teren Baader bis zu seinem Tode, — was Niemand 
zu Liebe und Niemand zu Leide, sondern hier rein 
als historische Thatsache bemerkt sein soll, — so 
erhebt sich die Frage, welchem dieser Standpunkte, 
dem des Greises oder dem des Mannes Baader, der 
Jüngling Baader während der Jahre 1786 — 179S 
mehr zugeneigt gewesen sei? Die Antwort ist zu- 
nächst freilich leicht, ja sie lässt sich erwarten und 
selbst noch vor der Leetüre der Tagebücher vorans- 
sagen. Denn es wäre gewiss mehr als unnatürlich, 
wenn ein junger Mann von Baader's Geist zur Zeit 
der französischen Revolution vor 1798 wie ein Jo* 
seph de Maistre gedacht hätte. Wer aber erwarten 
wollte, Baader zeige sich in seinen Tagebüchern be- 
reit , wie Andere , welche später selbst den ge- 
mässigtsten Liberalismus mit mehr als einem Ana- 
thema ^belegten, den mit der phrygischen Mütze 
gekrönten Freiheitsbaum zu umtanzen, der würde 
sich mehr als getauscht finden. Denn wie unser 
Philosoph in seinen Tagebüchern den zum grossen 
Theil so Avahren und erhabenen Ideen eines Kant 
den mannhaftesten Widerpart hält, so widersteht er 
^uf der einen Seite ebenso fest den despotischen 
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Theorien eines Hobbes, wie er auf der anderen der 

Waluheit des Republicaners und beginnenden Socia- 
listen Godwin ihr ßecht wideriahren lässt, ohne des* 
halb den in ilu verborgenen verderblichen Conse- 
quenzen nur einen Fuss breit Boden einzuräumen. 
Es ist keine geringe Pahne für Bacider, dass in den 
politischen Betrachtungen des Jünghngs bereits die 
Samenkörner für die gereifte politische Weisheit des 
Greises zu entdecken sind. Wer sich hievon that- 
säclilich überzeugen will, der vergleiche die in dies 
Gebiet einschlagenden Aeusserungen der Tagebücher 
mit unseres Philosophen unsterblicher Abhandlung: 
,,Ueber den Evolutionismus und Kevolutionismus oder 
über die positive und negative Evolution des Lebens 
überhaupt, und des socialen Lebens insbesondere'^ 
und er wird nicht umhin können, uns Recht zu 
geben. 

Ist nun aber durch alles dieses nachgewiesen, 
wie bedeutsam die vorliegenden Tagebücher für die 
Kenntnisse und das Verständniss von Baaders Per- 
son und Werken sind, indem überall, namentlich 
bezügUch der wichtigsten Sphären des Lebens wie 
der Wissenschaft, aus dem Jüngling Baader bereits 
der Mann und Greis herausbhekt, so möge es noch 
erlaubt sein, rücksichüich aUerdings geringerer und 
immerhin mehr ftusserlicher Dinge auf die gleiche 
Analogie und Aehnhchkeit aufmerksam zu machen. 
Wenigstens glauben wir, die hier gegebene Charak- 
teristik Baader's, seiner Werke und seiner Tagebü- 
cher durch nichts besser abschliessen zu können, als 
durch die Yervollstäadigung des Beweises, wie selbst- 
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getreu sieh von Anfang bis zu Ende die adelige 
Natur, die hohe Begabung und das gute Bewusstsein 
unseres Philosophen geblieben shid. 

Wenn es sich nämlich nach allem. Bisherigen 
von selbst versteht, dass der bekannte Tiefsinu Baa- 
der's bereits in seinen Tagebüchern sich überall of- 
fenbart, so liiuss dasselbe auch von seinem reichen, 
von edler Phantasie überquellenden Witz gesagt wer- 
den, der sich nicht selten bis zur Felnlieit des an- 
muthigsten Humors steigert So z. B. da, wo er von 
der Analogie der Ideeugeburt mit der leiblichen oder 
ohne Verachtung und Ueberhebung von der Selbstp 
herrlichkeit eines nur sich aiieiu iiörendeii Professors 
spricht. Am Ueberraschendsten wird diese mächtige 
Ader des Witzes da, wo sie sich in der eigenthünx- 
liebsten Weise mit dem erhabene Perspective eriSff- 
üenden Tiefsinn fast unmittelbar berührt und dadurch, 
schon in dm Tagebüchern, die individuellste Fär- 
bung der Gedanken wie des Ausdrucks erzeugt. 
Weitjer findet sich gleichfalls in den Tagebüchern 
schon jener Baaderische Styl indicirt, der nach sei- 
nen charakteristischen Merkmalen bereits oben be- 
schrieben wui'de. Es ist da dasselbe Feuer, dieselbe 
Körnigkeit, derselbe begeisterungsvoUe Schwung, aber 
auch die gleiche Schwere, eine ähnliche strenge Härte, 
dieselbe Tendenz nach provincieller oder individueller 
Absonderlichkeit vorhanden, wie sich das ^Ules auch 
in den späteren Schriften des Meisters bis zu seinem 
Tode nachweisen lässt. Endlich entdeckt man auch 
schon in d^ Tagebüchern trotz einer angenehmen 
und gefUUigen Beredtheit ^ ja selbst Redseligkeit, die 
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Baader gleichfalls bis in seine letzten Lebensjahre 
blieb, jener Geist einer nicht selten sogar abrupten 
Kürze, die sich als die Begleiterin einer erstaunlichen, 
blitzähnlich von Gedanke zu Gedanke eilenden Ideen- 
association verräth. Kurz jene exinürte Stellung, 
welche die Gesellschaft halb aus Tyrannei , halb aus 
richtig erwogenen oder gefühlten Gründen dem Ein- 
zehian so selten vergönnt, auf die aber Baader durch 
die Fülle seines inneren Reiclitliumä wie durch seine 
coiüsequente Beharrlichkeit ein Anrecht gewonnen 
hatte , erscheint nicht blos als eine durch geniale 
Wunderlichkeit dem Publicum abgerungene Conces- 
sion, sondern sie erweist sich durch die Tagebücher 
als angeborene Berechtigung, die blosser Eigen- 
en sich niemals zu erringen vermocht hätte. 

Hiemit ist nun aber Alles gesagt, was über den 
materialen Gehalt der nun veröffentlichten Tagebü- 
cher Baader's und dabei in möglichster Kürze über 
Baader selbst als Schriftsteller und Mensch zu sagen 
nötUg war* Jetzt ist nur noch übrig, einiges We- 
nige über die Grundsätze vorauszuschicken, von wel- 
chen sich der Herausgeber bei der ßedaction der 
vorliegenden Tagebücher leiten lassen zu müssen 
^ubte. £s werden namentUch zwei Uauptmomente 
sein, welche hiebei zur Sprache zu kommen haben. 
Das Eine derselben betrifft den Text der Tagebücher 
selbst 9 das andere die denselben von dem Heraus- 
gebeT) wie man sieht, in zieuüicher Anzahl beigefüg- 
ten Anmerkungen. 

Wenn es sich um die Herausgabe eines nach- 
gelassenen Wer^LCS hjtndelt - — dasselbe sei namentlich 
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in formeller Beziehung so maUgelhaii als nur mög- 
lich — noch mehr, wenn die VeröflTendichüng eigen- 
händiger FersonaUen, Memoiren oder Tagebücher nach 
dem Tode eines Autors in FHge kotaimt, so fet uft- 
zweifelhaft das erste Gesetz^ welches der Herausgebekr 
auf das Gewissenhafteste zu beachten hat, die mög- 
lichste diplomatische Treue und Wahrhaftigheit Denn 
det Werth eines vornehmlich persönlichen NächlÄfeseiä 
besteht hauptsächlich darin , dass das ftragliche Indi- 
viduum, dessen Bedeutung hinlänglich gross get^eisen 
sein muss, um semer selbst wegen interessiren 2ü 
können, dem Leser in der ganzen nackten WahAeit 
seines Lebens, Fahlens und Denkens vorgefiihtt wek'diä. 
Der Herausgeber der vorliegenden Baaderisdien Tfr 
gebücher ist sich bewusst, dieser durchaus berech- 
tigten Anforderung in jeder Beziehutig nachgekommen 
zu sem, indem er sich nicht einmal Wesentlichere 
Abänderungen der Baäderischen Orthographie eflu^ 
ben zu dürfen glaubte. Dennoch hat er nu^tsdesto- 
wenigcr mehrere Auslassungen und Umgestaltiftigen 
emtreten lassen, über die er sich mit einigte Worten 
rechtfertigen muss, wenn sie auch im Ganzen so un*- 
bedeutend sind, dass sie kaum einen halben Druck- 
bogen betragen mögen und dennoch die gesammte 
Physiognomie des Baaderischen Tagebuchs so gut 
wie gar nicht verändern. 

Das Tagebuch auch eines Todten ist in vieles, 
ja vielleicht in jeder Beziehung immerhin als eine 
Art von Heiligthum zu betrachten. edelste, ^Aet 
sittlichste Mensch wird nicht wünschen , dass der 
ganze Inhalt seines Inneren tsäx^ WeÜ 'oSm Vor 
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Augen gelegt werde; wohl aber wird er sich nicht 
^tscUiessen können, in einem Tagebuche für aick 
«elbst oder seine Vertrautesten die gesammte Gte- 
uchiehte seines Geisten wie seiner Seele gleichsam 
dokumentarisch niederzulegen. Soll daher das Tage- 
"brnh eines Ve3»lcyrl>enen Oeffentlichkeit übergeben 
werden, so witd es Pflicht der Pietät sein, Alles aus 
demsdben kh entitenen, was der Ver&sser bei einem 
allenfalls von ihm selbst ausgegangenen Abdrucke 
höchst wahrscheinlich beanstandet haben würde. 
Der Herausgeber der Baaderischea Tagebücher ist 
daher sorgftltig bemüht gewesen, dieser Pflicht der 
Pietät überall nachzukommen, und er hat Alles ge- 
stridien, was den jedes Gemüth verhüllenden Schleier 
allzu schonungslos hätte iüiten können. Gleichwohl 
wetden sich alle Ms den bezeichneten Rücksicfaten 
vorgenommenen Weglassungen höchstens auf zwei 
-oder 4nä Dru<!it8eiten belauft», imd es sieht sich der 
Heransgeber isur Vermeidung aller Missverständsisse 
und falschen Deutungen hiebei nur zu der Erklärung 
veranlasst, dass alle Weglassungen, weit entfeml^ 
Baader zur Unehre zu gereichen, veröffentlicht nur 
dazu dienen würden, den Adel semer Gesinnung und 
die Zartheit seines Gewissens in ein nur um so hd- 
leres Licht zu setzen. Aber es gibt auch eine Scham 
des €luten, und man wird es uns niclit verargen, 
dieselbe auch noch für einen Todten zu empfinden. 

Bine zweite Gattung vorgenommener Weglas- 
sungen betrifiik Undeutlichkeiten und Unleserlichkeiten« 
Es liegt nimlich m der Natur eines Tagebuches, 
doss ddn Yerüässer eines Th^es auch das in ihm 

Oigitized by 



XJULVI 



aufzeichnet, was selbst ihm noch nicht zu vollstän- 
diger Klarheit geworden ist, nxad dann schreibt er 
ja andern Theils auch nur für sich, und nickt selten 
rarerden daher für ihn Andeutungen genügen^ welche 
für einen Anderen, der ohne Kenntniss der ver- 
«chwiegenen Prämisiaen ist^ oft gerades^ völlig un- 
verständlich erscheinen müssen. An beiden Fällen 
fehlt es in den Baadecischen Tagebüchern nicht voll- 
ständig. Jedoch kann der Herausgeber rücksichtlich 
aller unverständUchen Stellen versicfaerni dass er gegen 
sich genügend niisstrauisch gewesen ist, und oft lange 
die Ursache der Unklarheit in sdnem eigenen Yer- 
ständiiiss oder Niclitverständniss suchte, ehe er sich 
zu einer derarägen Weglassung entschloss* Was fer- 
ner unleserliche Stellen betrifft, so ist zuvörderst zu 

bemerken, dass Baader's Handschrift auch in den 

Tagebüchern eine sehr deutliche ist. 2\ichtsdesto we- 
niger erscheuit sie dennoch einige wenige Male durch 
Flüehigktiit so entartet und verschwommen, dass es 
dem Herausgeber trotzt vielfach angewandter Mühe 
geradezu unmöglich war , ihre Züge zu entzijQfern. 
Abgesehen aber davon, dass dieser FaU nur zwei 
oder drei Male eingetreten ist, so hat der Heraus- 
geber immer doch so viel wahrnehmen können, dass 
jene Unleberlichkeiten niemals bei neuen, vorher noch 
nie dagewesenen Aeusserungen vorkommen, sondern 

nur da, ^vu einem bchon ausgesprochenen Gedanken 
noch einige weitere Ausführungen gewidmet werden. 
Es tragen daher auch derartige, durch Unieserlich- 
keit veranlasste Auslassungen mehr den Charakter 

von Abkürzungen, als den von Lücken. , Ueberhaupt 
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aber wd Alles das, was in Folge von Undentlich- 

keit und Unleseriichkeit gestrichen werden musste, 
sich höchtens auf den Kaum von drei oder vier 
Druckseiten belaufen. 

Endlich ist auch noch einiger Gorrecturen Er- 
wähnung zu tliun, welche der Herausgeber da und 
dort anssubringen sich berechtigt glaubte. Da es näm* 
lieh gleichfalls in der Natur eines Tagebuches liegte 
die rasch -und flüchtig aufsteigenden Gedanken eben 
so rasch und flüchtig in demselben festzuhalten, so 
wird ein solches nicht selten an Akoluthen^ kleinen 
Unrichtigkeiten und ähnlichen Dingen ziemlich reich 
sein. Es ist klar, dass es in derartigen FsJlen die 
Aufgabe des Herausgebers ist, das Verschobene und 
Mangelhafte mit wenigst möglichen Abänderungen 
wieder in's Geschick zu bringen, schon um den er- 
freulichen Eindruck des Ganzen nicht allzu empfind- 
lich stören zu lassen. Aber selbst in dieser Richtung 
ist der Herausgeber mit äusserster Vorsicht zu Wege 
gegangen. Denn bei der oft ganz absonderlich nach- 
drücklichen Originalität unseres Baader hat es der 
Herausgeber für seine Pflicht gehalten , selbst das 
Auffallende und beinahe Unrichtige stehen zu lassen, 
sobald der Autor eine mehr oder minder in die Au- 
gen fallende Absichthchkeit damit zu verbinden schien. 
Demnach reduciren sich auch alle wirklich ange- 
brachten Gorrecturen auf das möglichst geringe Maass^. 
und der Leser kann jetzt überzeugt sein, das Baa- 
derische Tagebuch so gut wie in seiner ganzen Ur< 
sprünglichkeit vor sich liegen zu haben, üebri.irens 
sind die Herausgeber gerne bereit, Jedem, der sich 
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darch irgend ein tieferes Interesse zu der Forder^u^ 
berechtigt hält, Proben des schrilEtlichen Tagebucheft 
9ur Vergleichung mit de&sen Abdruck vorzuleben. 

Hat nun aber durch dies Alles die Behandlung 
des Baaderiscben Textes ^ wie wir giaubeui die ge- 
nügende Besprechung gefunden^ so möge es dem 
Herausgeber schliesslich noch gestattet sein, rück^ 
sichtlich der von ihm beigefügten Anmerkungen eine 
kurze Beachtung in An^uch zu nehmen. Hat er 
doch Alles aufgeboten, was in seinfm Kr&ften stund, 
das Baaderische Tagebuch möglichst firuchthringend 
und genussreich zu machen, selbst aber neben dem 
Inhalt der vorliegenden MittheUuugen vöUig zu ver- 
ischwinden. 

Es wollte aniänglich dem Herausgeber als das 
Passendste erscheinen, dem Baaderiscben Tagebuch 
keine einzige Anmerkung beizugeben» Für den iien*- 
ner, glaubte er, sei es an sich schon unndtliig; 
blosse Leser werde aber ohnedies des Belehrenden 
und Anziehenden so viel darin finden, dass er wei"« 
tere Erläuterungen nicht einmal vermissen werd». 
Sehr bald aber sah sich der Herausgeber veranlasst^ 
anderer Meinung zu werden« Das Baaderische Tage- 
buch ist nämlich so reich an Beziehungen auf die 
philosophische Gegenwart wie aut die philosophische * 
Geschichte de« achtzehnten Jahrhunderts, so reich 
an literaiischen Excerpten und Keminiscensien und 
an bedeutungsvollen Aeusserungen ftlr die Entwick- 
lungsgeschichte des Baaderischen Geistes, dass es bei 
einem vollständigen Ueberblick der Sachlage ein in- 
teressantes Dokument der deutschen Philosophie in 
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eiuem höchst lückenhaften Zustand der Oeffentlichkeit 
td>ergeb6n gebeissen h&tte^ wtl^den nicht diß Andeu- 
tungen und Beziehungen der Baaderischen Tagebücher 
von dem Hentiugeber in entsprechender Weise ergSnzt 
wordeu sein. Freilich war es nicht die ursprüngliche 
Abliebt derj^daction, die nun einmal beschlossenen 
Aqmerkungen in jenem Umfange anzuschliessen, den 
sie j^t^t iß der Tf'h^.t erreicht haben. Dennoch war 
^ dom Herausgeber nicht möglich^ am Schlüsse der 
gfm^n Arbeit viele derselben zu streichen. Eher 
h^tte; er noch Lust empfunden, diese Anmerkungen 
mpc^ ein oder das andere Hundert zu verm^ren. 
Sollten die Leser anderer Ueberzeugung sein , so 
bittet (}er Herausgeber, der Liebe zu seinem Autor 
diesen Fiihler nachzusehen, vorher aber noch das 
fripdp 9U prüfen, welches, ohne ausgesprochen zu 
werden, d^ Natur der Sache nach die Veranlassung 
abgab, mMnantUch auf drei Gattungen, wie es schien, 
' nöthigerAnmerkuDgen vorzügliche Rücksicht zunehmen. 
J>aB Ba^derische Tagebuch schliesst sich erstUch 
an eine grosse, sehr mannigfaltige Leetüre von Sei- 
tea unseres Philosophen an. Die reichen in ihm ent> 
haitenen Excerpte, Citate und Anspielungen bestätigen 
dies ^st i^uf jeder Seite. Sie alle aber, diese Oitate, 
El^G^rpte und Anspielungen, sind entweder ungenau 
und ohne alle pllhere Angabe, oder es ist nur der 
Aut^r, dem ßie entnommen , ganz im Allgemeinen, 
nud oft selbst picht einmal dies^ genannt. Sollte 
daher überhaupt nur von Anmerkungen die Rede 
sein, welche dem Baaderischen Tagebuch beizugeben 
Ui^im, so trat ohne allen Zweifel dem Herausgeber 
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als erste Aufgabe die entgegen , alles Fremde , das 

Baader in seine Tagebücher aufgenommen hat, mög- 
lichst zu bewahrheiten. Auch wird Jeder, der die 
vorliegenden Tagebücher selbst nur oberflächlich 
durchblättert, die Wahrnehmung machen, dass die 
bei Weitem grösste Zulil der beigefügten Anmerkun* 
gen derartige Verificationen zu ihrem Gegenstande 
hat. Es sollte wo möglich die Uebersicht des ganzen 
Materials vorgelegt werden, aus welchem der an sich 
schon so reiche Geist unseres Baader seine Nah- 
rung wie die zeugenden Elemente seiner eigenen 
Productionskraft gezogen hat. Leider ist der Ver- 
such solcher Yerification etwa an einem Dutzend 
der Baaderischeu Citate fast ganz oder so ziem- 
lich gescheitert, indem es dem Herausgeber un- 
möglich ward, die dort in Frage kommenden Quellen 
vollständig oder doch mit ziemlicher Sicherheit aus- 
findig zu machen. Und ebenso mag es noch einige, 
wenn auch sehr wenige Stellen des Tagebuches geben, 
welche der Herausgeber noch immer für selbstän- 
dige Gedanken Baader's hält, die aber schliesslich 
doch noch auf eine oder die andere Quelle zurück- 
zuftlhren sein möchten. Jedenfalls aber sind derar- 
tige, im Verhältniss zu der wirklich verificirten Masse 
kaum in Betracht kommende noch zweifelhafte Citate 
und Gedanken nur in sehr geringer Anzahl noch 
vorhanden, und wer die oft nicht geringe Mühselig- 
keit solcher Verificationen aus Erfahrung kennt, wird 
hier mit dem Herausgeber ein billiges Nachsehen 
ttben. Sollte es je zu einer zweiten Auflage dieser 
Tagebücher kommen, so wird Alles auigeboten wer- 
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den, diesenf Mängel weniger Yerificattoiitt noch su 
efgftnzen* 

Die zweite Klasse der beigegebenen Anmerkun- 
gen besefaftfitigt sich mit Baader's geistigem Entwick* 
lungsgange und bildet nächst den Verificationen die* 
zweit-grösste Masse derselben. Hier galt es vor Al- 
lem, kein wichtiges Moment und Mittelglied m über- 
gehen^ und doch niemals durch WiUkarlichkeiten nnd 
allzu freie Digressionen das Nothwendige nnd durch 
die Sache selbst gebotrae Kaass zn überschreiten. 
Der Herausgeber glaubt diese Klippe nicht ganz ohne 
Glück vermieden zu haben. Bs kam hier namentlich 
zunächst auf zwei Punkte an, die, von gleicher Wich- 
tigkeit , doch mit der möglichsten Klarhat auseinaii« 
der gehalten werden mussten. Einmal war es nämlich 
niythig, nachzuweisen, wie Baader im Zusammenhange 
mit der Geschichte seiner Zeit während der Epoche 
von 1786-— 1793 sich ruhig nnd doch zugleich ge- 
waltig immer mehr jenem mächtigen Golminations- 
punkt seiner Selbstentwicklung nfthert, auf welchem 
wir ihn seinen Schriften zufolge im Jahre 1796 an- 
gekommen finden. Dann aber war es nicht weniger 
wichtig und vielleicht noch anziehender , in den 
Tagebüchern bereits überall jene gewichtigen Samen- 
körner aufzuzeigen, von denen weiter oben schou 
gesprochen worden ist, und denen ohne alle Frage 
später der erhabene Baum Baaderischer Erkenntniss 
und Wissenschaft entwuchs. £s ist dies iiuch der 
Grund, warum der Leser in den Anmerkungen sa 
mannigfache Citate aus den oft lange erst nach der 
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£poebe d^, YQrli^e]i4e4 Ti^btt^J? ^'i^i^g^^^^ 
ten Werken unseres Baader finden wird. 

Endlich reiht sich den vorangegangenen zwei 
Gattimgea ' y<H^ A&nievkwgen nooh^e ^rUte aq, — 
zwar djüe U^anate voq ^U^m ^k&t \xot}k pifsht 

gerade die mindest bodeul^de. jSs i^t das jene 
Al^übrung ui^terwiiptep F^t^U^tf^l^Wi weM^a 4^ 
Qefnusgeber tof AUem gewichtigen Z^tg^^oss^^i 

abütr au^ wder» gmmu Q^«^^ v^pigM^g^it^r f[i^r 
hHaderte entnahm. Dies ges^h^li th^a de^§^eg^|i, 
\m den KaAhw«^9 ;m lipfei^ da»« die g^ti^oi» f 
wioklmigen einer hed^ut^ngsvoUen Zal; niema]^ nyr« 

in £uiQm mikihti^ia G^st^ ^ojr iM^^i« J^ow^i 30|^- 

desn ft^s AUen, die dßsse» werth sind, in tr^fflichi^^^ 
Sesultalii^ m da» Tag^^aUcht h^vorbre^^^ |>aim 
g^chali es weiter , um su f^eig^n, deiBs die Besten 
und QrOsAtm aUep ^gohej» i;)ieat4Adig mi^ mk mig 
md. Drittens gevf^irt 03 an |ich schon einen er- 
quickenden G^was, Treiliabe« Hut l^iieälic^^ ^ 
vergleiehen: " vor Allem dfinn, wann grpßse und 
lulgenr^ichd Wah^b^itea dadw^fe <^n§4ta äfiiiji^Q 
üebera^Ugui^iikrefi gewinnen, Derjenige Antop, w^U 
eher am meiste au (lolchw ParaJIeliamen h§li4ta^ 
wurde, isit JolM^n Georg HanumB : ^ einiaal wegen 
der schon oben h^^vorgehob^n merkwQrdigfin Co^r 
g&aia&VI^^ beider Männep, und dann noch hanpteftoh* 
Hob deashalby weil Baader und ü^mann aich 90- bftnfig 
Teil gans verfiobiadenei^ Ausgangspuncten her in The- 
aen begfigneni die in keiuf^ ernaäicher #rwogw 
zu werden uNtfdienen, ala in der imsrigen* An Ha- 
mann aohliaaaen sieb sodann VQrn^bmlicb dor fmr 
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ling an: der lirste, weil er nächst Jakob Böhme \oi^ 
allen Penkem auf Baader grössten Einflusa g^- 
übt hat, und eben mit diesem EinÜuss in den Tage- 
büohem bereits da und dort ziemliolx bemerklicl^ 
hervortritt; der Andere, weil er als Baader s größste? 
ZeitgencNsae auf dem Gebiete der PhilosQpMe mit 
unserem jungen Philosophen oft in den bedeutung^.-. 
vqUsteii Fragen zaawaxkmtcifftp ohne dai^a desdh^ilb^ 
was irrthümlich^r Weise nicht selten angenoimnen 
wird , der Eine als des Anderen Schüler angesehen 
werden mOsste. Auf ScheUing und St. Martin folgen 
dann Andere, die w zu nennen unterlajisen, da me 
von uns nur beiläufig, nicht aber aus al^epieijuer^il 
Gründen angezogen werden. 

Hiemit wäre denn Alles berührt , was einer be^ 
sonderen B^vorwortung oder Beebtfertigung bedürftig 
schien. Im Uebrigen wird sich das Bii4derL§che T^t 
gebucb durch sich selbst erkliiJ^en. Nur zum Schlüsse 
erl^-ubt sich noch der Herausgeber, sich mit einigen, 
Worten an den Leser zu wenden, um sodann dl^ 
Rede einem Besseren zn überlassen. 

Wie bekannt, sind wir namentlich in den letztem 
Jahrzeiinten durch Persv)nalien und Briefe berühmter 
und unberühmter, grosser wie kleiner Männer fast 
bis zum Ekel übersättigt, oft auch, was fast noch 
schlimmer ist, in unseren Erwartungen auf das Un- 
angenehmste enttäuscht worden. Der Herausgeber 
weiss desshalb, dass gerade in der jetzigen Epoche 
derartige Mittheilungen, wie das vorliegende Tage- 
buch, missliche Unternehmungen sind. Dennoch bringt 
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er seine Gabe dem Leser mit der freudigsten und zu- 
versichtlichsten Hoffnung entgegen. l>enn zu fest ist 
er überzeugt, dass es ein sehr Edles und Köstliches 
ist, was hiemit der Oeffentlichkeit übergeben wird. 
Es ist die unschuldige und naive Genialität eines Greistes, 
der selbst im Unbedeutendsten noch gross ist, und 
der sich nicht zu schämen braucht , die Welt in die 
verborgensten Falten seiner Seele blicken zu lassen- 
Tie&inn und Witz, Emst und Humor, Religiosität und 
dividuelle Freiheit reichen sich hier tiberall die Hand, und 
liefern den für Viele gegenwärtig leider nothwendig ge- 
wordenen Beweis, dass man allerdings ein selbständiger 
und geistesfreier Mann sein kann, ohne desshalb auf- 
hören zu müssen, ein entschiedener und demfUlnger 
Geist zu sein. Ja, vermöchte das Baaderische Tage- 
buch weiter nichts zu leisten, als dass es als leben- 
diger P^test gegen jenen Bund einer sogenannten 
Wissenschaftlichkeit und des Atheismus (Äntichristia- 
nismus) aufträte, den man täglich ungescheuter elA 
eine geistige Nothwendigkeit unserer Fortschritte an- 
> zupreisen sucht, — schon dadurch allein würde es 
der Gegenwart einen nicht hoch genug anzuschlagen- 
den Dienst erweisen. Dem, der seinen ganzen ScheAz 
zu heben weiss, bietet es überdiess noch unendlich 
mehr. 

' Erlaosen, den 22. April 1860. 

Der Uerausg^ebw. 
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1 7 8 6, 

Im Jabre 1786 den 12. ApriL 

AlMDdsgleifeliiiMkTiicbe befiel nkSk «nf tfnmat die bitaeile 

Laune. Früh Morn^cns schon beim Kaffee Aerger beim Hinblick 
auf FamilienaugeiegeDheiten. Das frostige Wetter, das mir plötz- 
Heh eine Menge diSeterer Bftekblidce in den Tergaogenea Wialer 
mit allen b^mq MOhfleligkeiten aufvreekte, and dae mir das Slii- 
diren unter freiem, heiterem Himmel und den Genuss der Früh- 
lingsleier der Nat«! du gröBBUn Vtrgaäfen», doi ißh nun kenne, 
iMiute, — ein ängstficbes Geiabl meines Nichtwissena und des- 
\venigeii, nicbtsbcdcuLeiiden Gclialtes des Capitals meiner Kenntnisse 
in der Philosophie, das mir emige Blätter in Ulrich's Metaphyfüc, 
die ieli nielit wM verstand» anfragten, nnd das bei mir immer 
mit einem mnthlosen Verzweifeln am Aufkommen, Dmrehdringen 
See. begleitet ist, — Mangel an irgend einer grossen, er/reuenden, 
»eelerhebenden Idee, die allen diesen widrigen Eindrücken das 
Gleichgewicht halten, oder sie überwiegen könnte » Q^fuhl der 
Wüste^ Vcrbaiuiung, Unzufriedenheit mit mir selbst — das Alles 
aoBammen machte mich so launisch, dass mich der leiseste Ver- 
dacht des Spottes meiner bei einer kindischen Gelegenheit sehr, 
aufbrachte. Denselben AugenbUek wachte eine Menge (alter) 
Ankläger gegen B. auf, und ich war eben nicht böse darüber, 
dass sie aufwachten, obwohl ich ihnen nicht vollends Gehör gab. 

Ja fast lechnete Ich dieses Niditgehörgebea B» als ein« unve»- 

1 
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dieDto Gnade an« Nqq weiss und Itthl* ich eSi daas es pure 
Wirkung einer mieb anwandelnden Eitelkeit beim Verdachi der 

Majt6l(Usbdd<ligung meines werthen Selbsten war. Ich ging dem- 
UDgeaohtet mcht ganz versöhnt von B. weg» kam nach Uause 
siemlich ärgerlich nnd reizbar, sochte in meinen Bflchem » Aiznel 
für mich , las in Klopstock*s Oden zwar mit wahrer Rührung', 
und wäre ich nicht unterbrochen worden, so würde ich vieüeicht 
in der nnn bei isditägUdi kbendiffer werdenden Idee QotUiylilhge 
Heilang gefunden haben. Nach Tische brachten mich ein paar 
lumpige Kleinigkeiten vollends in die böseste Laune. Es giug 
mir nun nichts von der Hand, und ich hätte alles wegwerfen 
mögen. Ich las im Ossiani^, find da fiel mir ein, dass die Ur- 
sache, warum sich die Söhne immer an das Verhalten ihrer bes- 
seren, stärkeren Vorfahren hielten, und warum die Barden ihncu 
imer Ikateh ous der VonveU mit so greisem fiffekl hinmalten, 
wähl diese sein möchte, dass, abgereofanet was an der grtaerea 
Stärke und dem besseren Charakter der Vorfahren wirklich wahr 
sein mochte, diese Vorfahren und ihre Timten in den Augen der 
Söhne wirklich darum so Tortrefilieh und unenteichbar waren, 
weil sie auch nur Ideale oder vielnehr Geschöpfe ihrer Einbildungs- 
kraft waren, wozu das, was sie in Traditionen and Gesängen von 
Jogehd auf hörteil, fiur etwa einige Matedalien Ueierte Sie 
stadnten darum die Thatea der Vbrfkhrdn, von dehen sie des 
Kopf voll hatten, in ihren reiferen Jahren noch so an, als etwa 
ein cffwadisenes JSind — die Gespenster, oder jene Wilden die 



*) Die Brwf linung .Ol0sian*8 an dieser Stelle» sowie die knrs voran* 
gegaagene und spfiter nock öfter wiederkehrende Klopstock's Igt in vieler 
Bexiebottg nicht nnintereMtai^,' ']t '^ogar bedentengmlt. Denn eintnal wird 
ein ibnüdier Zog nach dein fenut- nnd lelbtt Dkiier-flihnbeaen sieh in 
der Naiar jedes wak^kaft., «m Pkttosojpken bestinnnten Mannes Torfinden. 
Dann isl in Klopstock und. selbst bei Ossian dem Erkabenen etwas Re- 
ikeletireattes beigemisckt, das g^teidf'falls den #eiien des l*kjlosopken etit- 
4nitfki. Drillens indKck ist eine ifeiiriüe a'^roj^, giganCeske ^baben- 
heit.lin pkilesopiiiseken Sebwnag, gepaart mit einer hOcbst sckarfen, darck* 
dringendf» Mackt unnnterlurockener Refleiionf in sekr im CkarakterBaader's» 
sts dass nickt gerade jeaie beiden 'Dickter eine besondere Ansiebnngskraft 
aar Ikn kitfen auAbea seilen. • 1. 'H. ' 

I 
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Tiget, die 9ie nicht sehm, und dld ihnen darttm nur desto schreck" 
lieber und gräulicher sind'''). — So geht es beiiäuüg mit dam 
ideal f dius man «ich Ton einem grossen Manne mnehti den »aii 
Attr ans in^gen Datis kennt; So mit jedeib 1^1, Büde^« das 
inan dem Namen eines noch %tnbekmnim Dings unterschiebt. S* 
Hatner^ Antbropolegie % 505— 5l5< 

- Man trägt immer «Ib (Itoeres oder doiMvea) IdM toü 
Vollkommeiiiicit, Güte mit und in Bich herum, und jede Gelesfen- 
heit kommt erwünsclity wobei man diesen dunldeo Öchattenriss 
gleiehsam iHmrinken — wahrmaclun kaaft. Jangea und sonst 
guten und lehhalifShlenden Leiilen begegnet so was bei alten 
ihren Freundschaften und Liebhabereien selir oft, wie ich glaube 
tind iitts eigener Erlalinlog weiss. ^ leh habe noeh wenig L^nle 
kennen gelernt, die mefner Erwartung Genüge gethan, oder aie 
wolil gar übertrofi'en hätten. Ich haschte iiümer nach Engeln, 
wünschte so gern meinen Traum als Wahrheit au sehen — und 
fand immer Menaelieiy mid leider oft nocli etwas GedngereB. S. 
Agatiion'fl Oharakter^). — Ja; die gütige Katar oder yielmehr 
Gott hat in jeden Menschen, so ein Ideal i Vorbild von GUtOi 
Gtdaae lekigegnaben, dem er sein i^anaes Leben 4iircli naeb** 
kbeB und sieh ihili Aaekbfldeii soH^ das aieli «ber in dem Ver^r 
hältnisse, in dem er sich ihm nähert, erweitert und vergrössert: 
Benn wer MinUd^ hat wohl skh s^U)H erreiobl? — Jemehr 
maa irelB% desto malir will äkaa wissen, ein Fwnkdien ¥on Sonpe 
gdit «iif , und von taasenden bricht die Dämmerung an. Wieaan 



*") In fipfiteren Jahren würde Baader diese Verehrung der Söhne und 
Barden für die glorreichen Väter nicht mehr von dem der Seele imnianen- 
!pn Ideal abgeleitet, sondern, gleich St. Martin, in diesem Factum nur 
eine y'v /avT^^«.!: hoher paradisischer Vergangenheit angeschaut haben, in 
der Aufl;issui)t: des Ideals, wie sie in der vorliegenden j>U>ü^ stattfindet, 
ernennt man entschieden den Kanlischen Ausgangspunkt. D. U. 

••) Eine so widerliche Gestalt die des Wielandisichen Agathon auch 
fBr Jeden ist, der in sich, wie m dem Menschen überhaupt chk ii hüheren 
Beruf anerkennt, so hat dessen künstlerisclic Diirstellung doch den gros- 
sen \or7u'^y den Menschen mit all' geinen lugenden, Schwächen und 
Lastern dem A?jge in der naivßteu Form "vorauführen. Unter diesem Ge- 
iichtopunkt kouimi auch jiaader noch einige Male aui Agathon zm iick. 

1>. H. 
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dass miuit nkbts wfiissi Ist die gr^toste WimoMlMlt^ aber freiUdi 
nur ia Hinsteht auf diase DlUnmerang. Je beflaer man Ist, desto 

besaoi' will mau werden! — Ich scheue Menschenlob sehr und 
ich wünftchtey alles Gute, Wahre und Schöne als meines Geistea 
Eigentbnm nad geheimsten Sehats, noeh jetzt weplgstens, hei mir 
bewalircii zu können. Mess' ich mich nach Anderer Lob , so 
werd' ich eitel, leb ermatte mir nuclizueifcrn , und ich fühle mich 
allemal hesefaämt» ..wenn ieh in meinem lanem , mich wirldich 
nicht, grösser, bosser fühle, als ein Anderer von mir glanbt^ Ich 
ivähne dana Alles hingegebea zu luibeui wa3 mein war, und 
schlimm^ wenn mir der Andere nichts Besseres dafür geben katui| 
traurig ~ und finssetst niederschlagend aber, wenn er gar nicht 

üiiipiiini^licli lur die mir heilige Gabe war. Dahin iöt all' meine 
Bube, bis ich mir mühsam wieder ein Capitälchen ausammen* 
gesehairt habe"^)! 

Plus (Ms de te, quam iu Hbi eredere noU^)! 

Wie? Sollte dieses ewige Streben nicht ein sicheres Doka-* 
ment anserer Unsterbtidikeit sein? des ewigen Emporarbeltena 

und Hinankhmmens det Geschöpfs zum Schöpfer? — Aehnlicli- 
werdungl — Asymptotel — Kant ncmit die Idee Gottes selbst: 
Ideal unserer Vermtr^ «nd widirlieh das irt sie. — yVw soUtm 
Ihn hier etst kmnen lernen. 

Wie mir dort dieser Gedanke aufblitzte, fühlte ich ein Ver- 
gnügen und eine wahre Mutterfrende, welche mir meine Lamie 
etwas besserte. Auch hatte loh In denselben Angenbllek ein 
dunkles Bewusstsein von allen den mannigfaltigen Folgen und 
Aufschlüssen, die er mir bei seiner Auswickeluog geben würde, 



*) Diese Stelle von den Worten an : nlcii scheue Menschenlob seiir« 
enthalt ebenso die tiefsten Wahrheiten eines prüduktiüiistahigcn Geistes, 
wie den Adel des Baaderiäcbcn Charakters. Sie erinnert unwiilküriich 
an £v. Matth. 6, 3—6. D. U. 

**) £ia6 ipStere, nicht eben verbessenidere Umbildung oder Nach- 
ahmiuig des Horasischen VTortea: 

Std eerwr, meid de M pluH f¥m eredss. 

Horn, ^ XVIf i9, 

D. H. 
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gleiclwam Ahnurijs:, Vorgeniiss. Nun da die' Entwickelnng ge- 
schehen ist und er mich besonders auf eine so helle, freudige 
AiiBsiclit brachte, Ist all nehie bSse Laime dahin* 

Denke ich nun über die Ursache meines abermaligen Wohl- 
seins nach) so ist sie: 

1) Freude und Zufrledenh«^ und GefUhl einsr geistigen Leieh«« 
tigkelt naeh einer glückliehto Entbindung^). 
■ 2) Eine Menge dunkler, freudiger Nebenempliiidungen und Ge- 
fühle und Aussiehlen von Gott, Ewigkeit &c., die wie ein 
Meer hannonlscher T8ne mAner Seele ' zuwaUen, «und an 
cljen deren dunklem Bewuastsein sie sich labet. Ich fühle 
und weiss es gewiss, dass das sicherste Mittel, mir meine 
Frende 'stt i^^rderben, ehi^ metaphyiische Zergliederung «nd 
Vi^eineelung aller jener Gedahken , Gefühle &e. sein 
' • würde**). Consonanz! 
loh ging auf die Strasse. — Wie vermag ieh von der an- 
fibeniehbaren Menge von Gedanken» Yontttsen, Planen^ •Wttnscbien} 
Kämpfen &c. mir nur wieder elnip^e dunkel ziirürlvZLuulcM, dio 
dort meiner Hüde wie Schattenbilder vorüberüogen, wie Sonnen- 
blicke oder wie Nachtgesptoster sie dorehblitslen? Mit Inne- 
rer ZefHedenbeli tiber m^fn angefangenes Werk der SelbBtb0d<^ 
bachtung und mit tausend freudigen Aussichten legte ich mich 
im 'Bette und ' sehlief rahig ein. ' , - 

' J ' ' ©en IS. Aprfl. 

Beim Erwachen fühlte ich mich etwas träge und unlustig, 
doch ruhig. Ich gebe das, so wie di^ grössere Empfindlichkeit 
und ScfawScbe meini^s Kemnsysfems, die leb diese Tage über 
so aiilTallcnd spüre, dem nun schon in die zweite Woche anhal- 
tenden Fasten schuld. — Ich las in Klopstock^s Oden, wurde 

-u ■ . ■ i< ■ ■ ■ ■ 

*) Dies ist eine gleichsam physiologische Wahrheit unseres psycho- 
logischen Lebens, welche an jene tiefe Lehre von der gesetzlichen Ver- 
wandtschaft, ja Identitgt zwischen Physis -und Psyche, Naturphilosophie 
and Ethik erinnert, die Baader — wie der Verlauf des Tagebnrhs lehren 
wird — bereits als Jönglinj; erkannt und in so vielen Schriften seiner 
^fiteren Mannesjafarc ausgeführt und bewiesen hat. D. H. 

**) In diesen Worten liegt ein Keim der treffendsten Polemik gegea 
jede ansebaimiigsloset aar abatrakle Dialektik« ^ V*^ 
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aber schier miwitiliitiil^) das» nefn (Mit nfolit wie mit rnttanf* 
fliegen konnte, — Die nÄmUchen Leute, die niich gestern ärger- 
ten»'' kann ich h«ate gum wohl «rtra^eii tmA 4aa Etmutasin, 
ihnen diiieh Fügung aaeh ihrem Sinn Vergnügen la machen, 

machte mir 8elbf?t welches. — Es i^t vollkoinmcn Windstille in 
meinem Innern* Die JQofihong eines heiteren Tages mit allen 
eelnen Folgen yennehrt sie« Ich las In RelmaniB finde mich 
völlig überzeugt, dass sich gegen die Wirklichkeit dnee TlWe- 
botimeisters von einem Gminden kein Einwurf machen l&sst^). 

Wo wir In der Natw keine Zweeke aehen» bIo längnen, 
heliflt ^en eo nrflieilea, wie jene rorQberfliegende Gane fiber 
den Menschen: ^das nackte, federlose, nüssrathene Geschöpft, 
dat aber bald den aohaattemden PhHoaofihen ¥on eeinem windigen 
Laüttfarone in die Pfptie bhiabwirft. S. jEUimaniB SL 39/ 

Die Leute, welche überall VerstaDd, Absicht, Weisheit nicht 
sehen und finden wollen, dagegen überall nichts als blinden Zu* 
fall, Unverstand« Verwinnng und Naobt eehen mCehten» deaSQ 
mttSB wohl Licht nni Ventand ond Ordnung milehtig uwÜttuniH 
men und unangenehm sein! „Sie hassen das Licht **)w* , 

Das EtttBtehen einer Diagenalkraft a«8 ZaBammepflaes, Jmi* 
elnanderwIrkiiBg 4tder SCiablung mehreter -Einselner fst aetbel um 

-i- Erscheinung; was im Innern der Stoffe dabei vorgeht, wissen 
wir nicht. — Von nichts Innerem wissen wir in der JSatur ausser 
nns, T<in uns eelbati dem Innern in ans, nnr durch SelbstgefUlil, 
BewuBBtseln, Selbetbeaehlnngt ^ Nun iBt die Frage: ob und wie 
es angeht, dasf wir hier von unserem sichern Leiter abgehen und 
über die KatQr nneercB Selbst in der Pbünoiaeneaw«il aoBBer nna 
AnikchläsBe Bochen woUen? liegt: d#r KnotCBf ^ griliete^ 



*) Wn? rmch z\\'e!rc!.<rirht!ir('r Scharfsinn, oder verbitterte fie?innnTTi[T' 
d;iijoi,'en ficiiicrlu n mn^, ein wohlorg^anisirter Kopf, ein wohlorjfHnisirtes 
Herl iindet ßO\> (>lil n:u h der .Seite der Erkcnntniss, wir nacL der des Ge- 
fühles hin IQ der persönliclien K.v[>trn/. einer primiliveii Iiiiention die 
höchste Befriedio^unfir. Es i.«;t das die Weisheit ,,»iif den (Jansen**, die 
Weisheit des sensus communis, dessen Wcrtli auch Bander sehr nchtip 7.u 
beurthcÜcn verstand . Denn von einer Seite ist all' sein Fbiloaopiiirea 
nichts als Interpretation des seasiM commuilii. 

Bv. Joh. 3, 19 & 20. * », ü. 
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tielsie Geheimniss alter imserer Erkentniss liegt hier, wie ich 

«Bcli «HU Kmk s#be« E^ißmg 

gaffte npck fintoll ' Main helm^ Ihm wi$a «iVMAot» .Ill9ta< 

jTantalushöllenqual geendet seyn, und ieh ahi^e, d^a ich diami 
H^fm^en Wßrde ü|)ßr die Nähe der Wahrheit und über m(3in Ha- 

der \fii|Eeiinl^ifl8- nilA bei jeder Ge^egeaMt WVM' ßHI wi«^ 

in mir uiid ii^it ihip e^i üjberaus süsser Zu^ und Hang zu eioem 

pytbugoiMe» £i»ai$di9rieii)^D». m 44m ^^ if^ i^m^ 

flOiSf^n 3«friedigB!)g ich lMinml|sche Freuden 8et^*)T * 

♦ 

• ' Av^ig) stiU und erns^ wsuf. m^iQe Miene nnd mein Ga^, 
Pm- mm O^M^»*- ganse^ jf^ve«^ L^feifn in Yassir 
buche dermaleinst aafgezeichnet sa sehen , - fiUIt» ganz meipen 
jß^eißt und ^ab mU ein gewisses Gefühl der Superiorität über den 
groBsen Haufen |, ipt mir vorüluerllurmtet — ^if^b 
elngmUiclit hilheOi aber ninsoqat ^ürde ich mich, berede^, dass 
kein sicheres, unverkennbares, bleibendes, von allem Mensdienlol^ 
unabhän^eft Gefühl von Adel darin gewesen sei. — r Von edler| 
himmlj^i^r^ Abjkqjnft ist Mei^iehei) S^eie, Ebenbild 9, Tqcl^ter 
Gottes! — In lichten, ruhigen, besseren Momenten erinnert sie 
Qich desseU} und edles Selbstgefühl schwellt ^ie. Ihr§ yplie ^af^ 
ist m isencl^tet bp4 dlepes sind die. w^n(gen fer 

Ugep Moviente» wo, sfe yon innerem Leb^» Daner nnd Unzer- 
störbarkeit — leise, .^00^ un],äygb^rc| .^hpungen überkommt! 
Von woher ??,^, . 

Ueberhanpt ftthle ich mich heute za jeder grossen 1 edlen 
That ungleich mehr aufgelegt, ab gestern. «-^ 

A) Diese StcHe Mi dne der MitereMantefiteii zam Verstfindiiiafle de« 
Jarigea Baader. 'Sbm»'> orochcigl ir in ihr noch gaas in Kairtifieber An^ 
icbsnung befangen. Das Dmg an sich in der Natur sowohl, wie ia der 
1lleaf^^i$hen Seele setzt ^hm noch «ehr be/it|^i9|^n Wi4cur»t2^d ^n^^egen. 
Pennoph sieht er bereits ein, wie ft/ii^t ^tiCffiydy^ also in der Erlfj^n^V-; 
nisi des AIeo&«hei;i mx e^]fi||y fiafi ganse GeheinMiiisf ^ JläthsteU ver-» 
borg^ liegt. Nur durch einen ebenso sittlichen, wie intellectueU^IP^ 
Kampf glaubt und hofi^ ef es ^ffin su }^nft»fk tm f^<^r„^^ auch gewip^^ 
Ev. Ilfty^ 17, 21. D. H, 
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Sieh! die Blume, wie sie sich ihrem Bräutigam, der Sonne, 
cntgegenwendeti sie sänget Licht und pranget und blühet ^ 
Nacht 9 FlnstenilsBe umgaben si«» — sie welkt ! — 0as 
tSglich TOT nttsern Augeti nach physikalischen Oesetsen, wie man 
sagt, vor. Und sollten im Innern der Dinge, in der Greisterwelt 
diese Gesetse aicht wirken? Ist denn nein Geist so isolirt, ab- 
getrennt, wülkfiilieh In atlem sefnem Thun, süs wfar wShnen? — 
NeinI er wendet sicii hinauf zum Quell und zu der Sonne aller 
Wesen, und Licht und Wahrh^ und Q^te und himmlisehe W(^- 
Ihst' fttUt ihh: er vergisst sefaies Gottes, waftdeil Hi ItdlBcIton 
Dingen herum, greift nach Schatten — ond welkt! Alles nach 
denselben ewigen pii} sikaltschen €resctzen I Ein wahrer Intiuxus, 
den unser Selbstgeföhl beweiiset ~- Eiusig wahre nUosoiAle 
und Physik alles Gebetes*)! 

Bei Tisclie trank ich etwas Wein. Ich fühlte etwas mehr 
behagltchkeit nnd Wohlsein/ Meine Strenge ward gemildert ond 

wenn ich mich recht leise beobachtete, so wollte sich die schwarze 
äeele in mir mit der blonden yersöhnen. Nun machte ich wohl 
gar Vorschläge, wie ich einiges sinnliches Vergnügen salvo ' meliori 
judicio künftig genfessen möchte* Meine Wangen fäthteii sich, 
und ich führte in meinem Gehirne deutlich eine Art sanfter Ab- 
lassong einer vorigen Spannung — ein Gefülü, das bei mir der 
sichere Bote der Fi^hliehkeit nnd die Folge vom Genosse weni- 
gen guten Weines, froher Botschaft, oder auch des Lesens in 
irgend einem berulügenden und Leib und Seele erquickenden 
Buche ist**), * 



*) Erneute, hier zu s^Össerer Gewissheit bereits {restcigcrte Einsicht 
in jene Einheit von Physik und Ethik, — mit Leibniz zu sprechen — 
hl jene hanuonie de 1r nature et de ia grace, deren Erweis die Tttat 
Yen Baader'a ganzem Leben war. D. H. 

**) ist in dieser Stelle znnficbst auch nnr ein physiologisch- psycho- 
logischer Voi^ng ansgedrAckt, so ist in ihr doch auch bereits jene höhere 
Versöhnung swischen Ascese und Natur (natürlichem lieben) angedeutet^ 
welche immer das Produkt durchgekämpfter — sowohl religöser, wie in- 
tellectaeller — YöUendong «bin mtass. Röoi. 14, 22. 1 Kor. 7, Sl. 
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" Tch las in Göcking's Liedern der Liebe: ^nach dem ersten 
nächtlicheD Besuche^. Welch Stadium für einen Psychologen 
dtoin! — Wie Seel# tith. noeli iittioer wie^tranken Inbet'» 
dem l&r Vorübergegangenen f Wie diw gefiebite Pbmtom feit«* 
hält nnd allen neuen wirklichen Eindrücken mit Macht entgegen-* 
BtbtiMt, am die vei^chwaadeaeD ^ aber Ar immer gegeawärtigeB 
~' fettstiliäkäii! Seil ifud Riimn seli^iidet linr imd ivt ein^ BeH« 
gen Vergessenheit TOn Allem um sie uikI in ihr sinkt sie ganz in 
sieh uud das geUebte Phautomi das sie ganz erfüllt^ zurück, und 
ttSdite mit' Ifen so gerne in Bimi sei6teeseti t' fitn WÜik M» 
uns, welche KrKte h) unserem Geiste echlnmmenii Sie' iMeü 
ahnen, was nach cUesem Leben tm$ bereUel i8t*)i^ ' ' ■. ' ' * 

IlSbeii' werde ich zu einem Kranken gerufen. Wie wir döcli 

so ganz vom — Zufalle (??) abhangen! Meinen Geist überkam 
da plötzlich wie andre Nahrung, andre Richtung. — Innre Ruhe 
tind SelbBtbeaefatmig sind dem Arzte noihwendig imd heilsam« In 
dem Maasse, als er Geusen besitst, wird' er ancb jene 'AeIrtsam- 
keit und jenen allesumfassenden üeberblick haben. Allemal wird 
er mehr nnd schärfer sehen ^ wenn es flim darum au ihnn ist, 
mehr sich, ab den Umstehenden genug su Üran. 

• Pen<U. April. 

Ich las gestern Abend in Wieland's prosaiscben Schriften 
JC Bändehent von :den Ideäim der AÜenf «ad:: Wm Wah^t 

Was im ersten Stück Psychologisches vorkommt traf so 
ganz mit meiner Selbsterfabrung und mit meinam eigensten BiH 
wDBStsetai üb^rcfin, dass Ich- in wahrer Entaiiekang Uber 
llge Entbhidung und Entwicklung meiner bis dahin - nur noch 
dunkeln Begriffe Wielanden auf der Steile hätte um den Mah» 
lallen mögen! , ,t ' 



•) 1 Kor. 2, 9. 

••) Vergl. Wicland's Werke, herausgegeben von Gruber. Leipzig bei 
Göschen 18td-28. Band 45 S. 159-23Ö nUeber die Ideale der griechi- 
s«ihen KOiutler.» Band 30 S. i79-19i. »Was ist Walirlieitr« ' 

' • " ' '■ t • ' . '* 1 ' i- ' ♦ D» HL- ' ' 
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Ja ireiHfh gebtti «atepM MIMrofmo Dfug^^'v^r« von 

welchen unsere Alltaisfsphilosophio sich lüchts trümnQo, l^^t^}^ 
und man ktautiht docb aw ^ G#Mle«A8jHd Wfnig ^ivhilft 
■iMlictt, an lu MlUn» t«aA 4» itl. Jeia i» Bf du IhI: ^fm 
land, wie Phidias dazu kam, soinen Jupiter zu \)Udei) — scLw^ 
auf weiss, weiter nichts — und »idkQl leh werdfl qpdt W^filM 
mid PbidiAa bestifllwt. Idi Mbe 4I<9M w>)l nim^ Q^^^ ß«hB 
•dnen Jnpltar, toMn Salim d0n ganm Teaifiel- erAUU Mtt^ 
ger Schauer ergreift niicb! BelauAohe ich nun rechl ge^q^ 
Min Inneraa, ioti nü iiiDl|8|»ii> ]jtew««rtM|ii, dm Wfrill 

freilieh Bilder zusammenaetzt, - — aber diese gesehenen WirkUoh*** 
keilen -r- skinliche VQratßUungen — »ind weiter niqhUifk al^ die 

V9x\m imf der jPalfüa J>9ip Geiirf;, di^ &e«le in, urir i^lt djle 
Maltriii, welche die dai^holeiieii Farben nnoh WiUliüir oder einer 

innern, tiefen, aonderh^ueu Idiosynkrasie mischf» schmilzt — » ui^^ 
dem BUde» deesen erster Sobattea upd Umriae in üm* reim ^Pii^gei: 
eines goten oder böien GenUw auj^gfe^elebnet wird» aufträgt. Yen 

meiner Willkür li^^ngt es a,b, ob ich dies Bild ausmalen will: 
aber ich lasse es nicht, Mit Affen- oder Mutter- {^d Jvunatier- 
freude und Liebe ob meinem Werice voUende iehs — nnd sieh, 
es Ist rolfendet/ schwebt in aller sdner Frische nnd dem Reise 
der Neuheit ganz for meiner Seele und ich Iahe mich daran, 
BAh mkk ihm-gsesa nnd mltcbttgl ~ Bier ceift sidi. nnn 
das innre Prindpinm der ThStigkeit meines Geistes in TüOev 
Helle — die Materie stiönit ihm von anssen zu — • sie ist der 
rohe Stolf, die Nahrung, aber er ist es, der ^iieser Materie Form 
gibt, sie Mb ekwerkSbtf osHMfrf «nd elgenÜMi ist Ja idlen 
Leben md Weben des Geistes In im eish ans der staällcheri 
grossen Welt einen geistigen Auszug gl^ohsam zu naacheo. & 
Herder, Monboddo**). 



.*) is>l?( >9ehr Din^* im Qimmel it^d frdpa^ 

Ab fiure Scliiilweisheit sich trSumt.*^' H^mlei L 5. fin. . 

*•) Mouboddo, of the origm Hfld progress of language. Lofidf)Q» 
ITS^thS^ 4 voiumes. Dann die hekai»i(e lierderische, im Jahre 1770 von 
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Eben läuft mein Bruder, mn froher, mmUrer Knabe von 7 
J«linn 911 mir. berei» m4 ecM&falt mic mk £reu4«lfiuüif^em Aug«, 
wie soebea ^ein wmidergroMer Geier eine wundeigroime ^elU[|ef 
im Manie über den Hof durch die X^uft davon getragen habe. 
— Ich weiss, was an der Sache ist. Es war ein kleiner Sperber 
mit einem ji^ea Sperling in der JUwie^ . Xüas liabe tc^ gwehen. 
C^esehm hat mein Bmder in der Wahrheit webl imeb picht «mehi; 
Aber damit ist seine nach Nahrung dürstende iCnabenteele nieb^ 
«nföeden» £in groeuser^ grpan^ Adler mit einet gromny.ispa^eil 
Henne im Hanl würde ilirem Besehen necti Wanden wiUl^omm^» 

sein, dies Bild sie mehr ausfüllen: und siehe! ohne Ar^lis^ und 
Trug zu denken wirft sie historische Treue weit weg malt 
sieh das Bild . selbst naeh Herienslust nnd Bedürfhiss hiß^ — and 
es würde nnn sdiwer halten, sie ins dürre Land der WlrMiehr 
keit zurückführen zu wollen. Sich hat sie eigentlich vorgelogen 
und nun wurde sie -gleichsam geswnngen, auch Anderen diese 
Lüge anfrnheften. Siehe den Ursprung aller Diehtlnmstl Y» Baep 

■ 

de augm. scient. lib. II., c. XIIX*). 
■ . : • 

% f i-»' • • * m ■ ■ ■ I — I I ■ i ' ■' I II I ' t I I lyp m 

d«r Berlhier Aktitoniie gekreiite AMiandliiiig und PraiMohiift «^Uebe» den 
Unpraiig der S^sdie'«. Vei|^ Baaum Wmk» IL lY. S. 6^72, 

D. H.. . 

*) PoSfift est gei|ai doctrinae, Terini plernmqne «dstrictuiii , rehns 
Mlatnm et licentioftom'; itaqn«! nl imtio diiimiu^ ad phantasiaiii Te^er(uj> 
qnae niipia et illidta prorsnt remm eoiQii|[ia et diveiHa aommteifSci et 
maioiiiuiri solel^ Cetulitniauia esn (seil. poStiiii) ab ieilio JhetnHM 
membrmn prmdptik^ eamipe jmtta biytoriam cello^avimu, cuin nihil aliod 
iitf qoam bisYoriae hnitatSo ad placitum. ... Com nrnndi» sensibttis ' s it 
orimi nftionaill AgaiMie infoflor, videinr poisis liaee «hnniabee miliime 
hifgiri« fuae Uiieria dmegat, atqee anhiio naibrii rfram «tcimqee aali»r 
facere» eum.solids haben noa possint. Com hi9toria vera, obvia renim 
satietate et smiiiitndino« aiiimae bumanae fastidio sit, reQeil eam poStU, 
inexspeelattt et varla et vkisiitadhrnm pleaa canVns. ... Aliam allquam 
pirtem in poesi defiderari nmi invenimai, qoin potiu com planta sit 
paftvSff va veluU a, terra htmiante absqae certo aemine germinaverMv 
si^ra Celeras doctrinas excrevit al difliaa sst t^s Pje hi«r beae^pb^ 
aale Geoesis der Poesie , gleielvan aia Uebarlrelbimg der WifUieUtiei^ 
ist xwar Wahrheit, aber doch nur «infeiUge, ja melr aar Pbüa9|nfniriegia 
der Poesie, als ihr wirkttchcr Kern. Schlagend hat ib^ itmcvile. Wam^ 
bafiiglpit .Baader enlwickeit in seuem erhabenen Aubats: „Ueber den 
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A. WalirHcli, mein Frennd, Sie sind m einem Oeapenater-^ 
BeVer geboren! 

B. Mißfnen Sie? — Urlauben Sie woW Gespenster? ' 

A, Icli liabe gottlob Iceine' geseben. 

« 

B. Wie aber, wenn ieh welche geseben tiStte? 

A. Im Ernste? —'Nun, so hätte ich ja riclitig prophezeit. 
Ich beneide Sie darum, lieber Freund! Ich liebe Gesellschaft, 
und wie'dttrr nnd schal ist diene oft nicht mit nnaem leiblfcheit 
IP'reünden. ' iTfne' Gesellschaft freundschaftlicher, dienstfertiger 
Genien ohne Launen und Capri^en dagegen müsste wohl trauli« 

chär sein. ' " ' - 

1 ■ • ■ ... 

B. Lassen sie uns im Ernste reden. Wenn ich nun wirk- 
lieh als so ein Uirnkranlcer, wie Sie glauben, zu Ihnen käme 
iind Ihnen, ganz traulich meine GespenstererscheinnDg erzählte, 
nnd Sie betUhUen mk den Puls; was würden Sie mit mir an- 

fangen? 

A. Ich würde Ihnen zn zeigen suchen: wie das nur Schwär- 
merei, Vibrirung Ihrer Himfibem, GShrung, Wallung in Ihrem 

{ilute und dessen Anstoss See. war, wie eine schäumeAde Welle 
etwa »eine Fiber : am oDrechten Orte traf nnd wfe^iese'FibtiiTon 
gab, und' alle ihre bisher schlnmmemden Gesellen mittönten, und 

wie Ihnen dann von diesem disharmoiiischen SaitenspieJ natürlich 
die Ohren. geklungen tbaben müssen.'. 

B. ^'knm wlU'den Sie nichi^ fleber mit der Sicherheit u^d' 

dem eisenfesteii Glauben eines Feldscherers an seine Kunst eiqe 
veuae seetioiiem galenicam mit mir vornehmen wolleai? Aber — * 
wenn ich nun einmal Gespenster gesehen habe, so gibt und' gnb' 

es doch welche in meinem Gehirne; das werden und können Sie 
l)4r mißhi wegl^ugneo,. weil ich sie. sehe. Können sie mii; nu|i 

* ■ ■ - - - — !■ ■■■ . I ' I , !.. 'I . II 

^ t 

terderblichcAi EfMites,-^e]öhen die Tationclislüicli-taiateritltslisclien Vor» 
steUangen anf die höhere Physik, sowie auf die höhere Dielitkmist iind die 
bHdende KuDst aodi aosfiben.** S. Fraoz Baader'a kleine Schriften. Heraas- 
TOB Prof. Dr. Frans Hoirmann. Wür^burg bei Voigt Mocker. 1847. 
Zweite verm. Ausgabe. Leips. bei Herrm. Beihmann* 1850. S. 163 173. 
•.•ji> i . >'..:..■,/.!. ' • 'D. H. ' 
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«ber die Genend dieser CtospMter, idSe in meinem Gehirne epuelD* 

ten, leichter erklären, als jene ausser mir? Begreifen Sie aucl^ 
etwas Ton Ihref Bewegmigi Vibiinrng &c*? ^ Kunstwörter ^ 
UXren niclitB! — 

A. Aber ich habe ja js^esunfk' VcrnuniL uüd gesuiide fünf 
Sinne für mich und Sie sind krank! ^ > : * : 

B. Davon iii jetrt nldrt die Bede, wte gesmd oder Icrimk 
ist. ]>er Gelbsüchtige und der mit heiterem Auge, beide sehen 
recht, und nur im Urthcile, das sie gegeneinander iailen und das 
sie weeliselweise einunder anfdriogen wollen , in diesem nur irren 
sieh beide. Hier ist vom EikUlren des Kranltbeitsymptoms , wenn 
Sie wollen, die liede. — Bewegung, Saitenspiel I — Alles ja nur 
niänomen — BeschAnung von aussen, und noch dazu mit trüben 
Brillen, die wir nie einseln darlegen und säubern kSnnäu . Wis-« 
sen wir damit, was im Innern der Dinge (Wesen) dabei vorgeht? 
Wenn ein Tauber einem Mosikeoncert beiwohnte und er sähe 
bleiche Gesiebter, hier Einen weinen, dort Einen senlken, einen 
mondsttebtigen Stutser toben nad seine empfindsame Seböne 
schmelzen — Sie wissen, dass die Musik alle solche Wunder 
Wirkt — nnd jener suchte, nun mit semm Augen — denn er isi 
taub ^ nadi der üim oDbekaanten Ursaebe aller dieser off^n* 
baren, erstaunlichen Wirkungen: man zeigte ihm dort an einem 
hölzernen, mit Draht überzogenen Kasten einen ruhig ältzeudefif 
der darauf mit sebien Fingern berumtändelte 1 — ^Bewegung 
der Finger? weiter nichts?* — - und er ginge non benim mid 
suchte die Leute, wenn sie ihm anders zuhörten, zu übenedeut 
dass sie sieb das Alles nicht sollten anfechten lassen, es sei 
nur Bewegung der Finger: — Was hielten Sie von diesem Pbi-r 
lobopheu? 

A« Ich bedeutete ihn, stille zu sein, damit er mir meine 
Lust nicht yerderbe. Aber wozu diese Parabel? 

B. Dieser Philosoph, Freund, sind Sie, wenn Sie mir aus 
Fibemspiel, Vibration &c. begreitiich machen wollen, wie 
dort die Obren nach dem Goncert d^ Sphärtti geklungen hätten« 
Sie wollen wissen, was im Innern des'binges vorgebt' und be- 
gnügen sich, sein Aeusseres zu besehen, den Kern wollen, Si() 
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geflissentlich die Ohren zuhnlten imConcei L, um über das Finger- 
apiei pMesopiiiflche iieobadiUing^n aozustelien? Das iitiiere Heilig« 
thmn im Tempel woUen Sie aebeni imd Sie eooheii. ^ Im Ve»- 
lang ote «igenliich -fiie gdieii hUitwüt tuli cHe DacMegel 
auf ihm abzxusählen. Gottlob ist die Zeit und der Gesehmaok 
ftwM» Iv9 wmm Mm iü der Fa/eMofie M Fibetaspitl und 
deiii liUliertieii Webeatelkl abiekeliei I>er MUatten Hippiasse«) 

gibt es gottlob nicht mehr Wale, die alle Seelenruhe, alle Wollust 
dea Geiaiea aua FleiaciieaiutKel imd einer hamwmaabeti Vibfimag 
der Ker?eiitoeiii eiUiffteii, wbO ali TOt dieier taitnebmid be^el* 
tet wird, die also das Liebt platterdings läugneten, wetl es b&e- 
meden uUcmal von Sdiatteu begleitet ist, aber der laute Geruch 
flu er üreiüeh bequemen Lebre iit ieider iMNib atebl gaw eietiekt 

A. 8ie vergessen^ Freand, im Eifer, dM ich mieh Ml 
keine Hypothese, sondern aut* i hatsachen , auf Kifahrung berufe. 

B« Woiii Sur simtdicbe £r£ahniiig^'*'). Und wer wird 4aa 
Nidhtakiiilicba, Dauernde ans dem Bimdiehea, Vornbtrgebekide», 
den Geist atto dem Körper erklären wollen? ErfaiireB ßie nicht 
alle Augenblicke, dass etwas in Ihrem Inncm vorgeht ^ wovon 
Alle, die Hv äasttrea Gebilde selMa, idcbta «isMB, oder Jidehatem 
mar trügHche» uitogeibafte Kmide ttberfcoiMnen» mit Mühe daa 
Qeheimnlas in Ihnen aus tausend fehlbaren Anzeigen heraus oder 

■ ^ » .1^ . ■ « ■> 

» 

' *) Die Art und Weise, mit welcher der schlaue und gebildete Epi- 
kiirüt r Hippias in Wieltnd's Agathon den edeln and taleotvoUen , aber 
suiiihchcn und weichlichen Agathon zum treuen Schäler seines Sensualis- 
mus zu machen sucht, ist wohl jedem Leser dieses Tagebuches hinUnglich 
bekiinnt. Uebrigens gehörte im Jahre 1786 yiel Adel der BilteillitDiia- 
kralt Wie der Gesinnung dazu, wenn ein Jiiuglaig, wie Baader dkinall WW, 
so l<.lar den elenden Kern einer zu jiBier Zeit hochgehaltenen Weisheit 
durchschauen sollte, wie Baader es hier thut. D. H. 

*♦} Eine treiTliche UnlLisrheidung zwischen ErfaiuimjT und sinnlicher 
Erfahruiif^! Denn jede Erf;iliiun(T ist zunächst nur eine sinnliche, völlig 
isolirte Thatsache. Ihr Zuftaaiuienh-iug uiit anderen Erfahruugeu wird erst 
durch die rattocmatio des deckenden Gentes hergestellt. Jeder, der ge- 
dacht und gearbeitet hat, weiss aber, wie viel Raum für Hypothetisches 
zvMsrhen der einzelnen Thatsache und der Herstellung ihres Zusammen- 
hanges liegt. ' D. -H. 
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itMhl(iflniiRt6fiY SflltoiQ) liiMii'ttttMMi) Ind ihiMi dftfii hq^ v^r** 

mö^e ihres Geisles, der in allen Meiischcii wolmt, zu Stande 
bnugai Itöntten* B«dairf ei mehr alt EilaiyruBgy die doch 
Mer ^% tili all» Attgcnlifick» Iii «bd «n aldi tuuflMii tao 
and taiU88, und wirklich alle Augenblick« macht, am tib^r ein 
Ding völligen Aufschluss zu bikomiaeD, wonach sie oh&e äeibetf* 
beaditiiiig In Büchern nmsonet suchen würden* Sie m5gen nun 
ortfaeiMyt^b 'bM' Ihre Erklüning befriedigen kann. In meinem 
Gehörte geht eine Bewegung vdP. — Bewegung 1 — ),Alle Aen- 
deiungy £iawirkang in der liaH» (Seele^ Unif eonm) geichidit 
Mir dnrek 3ewegong.^ Ck» lieet nun In ^ner MiBge TOB Sohrif'4 

ten, und dieser Ausdruck ist doch so sehr imbostimmt, kann gar 
leicht mis^^'odeuteti missvcrstenden werden, und wird es andi« 
j^Alle Emwiikmig, Aenderaag in der Hator otabari sich ans 
(Smodiaaeni) durdi Bewegung^, eolile Msaen, obwnU auch 
dieser Satz noch nicht aUgeniein gilt, denn was dm Wesen der 
£lawirkong iweler Wesen betrifft^ so «hid wir ja nach gesehener 
dewegang so klug, wf o tam^r. Alsot wenn Sie oder wer immer 
ausser mir so scharf sehen, so werden Sie in meinem Gehirne 
zur Zelt, wo meine Phantasie mir «Oespenster Tormalt, and ich 
deiriEe, es «siaa wMtteh soidiO} «iae Bawegnng üriner Kssem 
seien, 9^ Wirktmg des Geistes In ndr <iffenbaii ^h In Ihnte 
durch Bewegung 1 Das innere Leben, das wirkende Principium 
in dieser Bewegung können Sie nicht seheoi aber wold mit Ikretn 
Geiita wtütim^tmmlt 8io also von aussen sahen BeiwiSgung, 
dürre Erscheinung — weiter nichts. — Wollten Sie mir nun aber 
Weiss machen, ich sähe keine Gespenster, so wüide ich ihnen 
unter die Nase lachen. Heisst denn das etwas erklären? Was 
Site «m €Miste des Ifanseheli, hi seinem eigentlichca Inneren ist, 
weiss nur er selbst*}. 



*) Es ist in eiiu'i' fiuheren Anmorki?ni: gczcit^n worden, welchen 
Kinfltis«? der Kantische Gegensatz des I)in<,rcs riri sitli und der synthetisch 
wahrnehmbaren Form der Din*:^e nuf den jugendlichen (ie st Baader's nocll 
ausübte. In dem vorliegenden Gespräche über Gespenster, dessen osten* 
sibler Gegenstand Nebensache ist, dessen psycholo^jischo Untersuchungen 
seinen We«eiitheiten Item bilden, werden «kagegen £nlwickhiBgen gegeben, 
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meinen lieben Swedenborg ku sich selbst zu bringen. 

• B. Mit dem Zmkhselb&tbriugeo hat es in praxi manchmal 
grMe BdiwierigkeUy um m mehr» da es FUl». gibl^ w<» der, daft 
irian hellen Willy fest ^ii^t, Mi ar mefac idiA idbit Mi# 
aU alle seine dteastfeftigen Aeczte* . . / 

M . * . Dm IS, AprO. 

Ich lief gestern bei Bcbarfem Winde zwei Stunden mit Wie- 
land and diesen Gedanken herum) und da ich Mittags nuc etwea 
8peto| Boeh' duo Faatens^eleei die noii sebon achl Ta|^ mebu 
dwEige, dürfHge Nahrung ist^ m rb^r aabm, so war es naiMidh, 
dass ich mich nun schwach und an Leib und Seele erschöpft 
Imm). Mem Blick sehien Andern sieiaUdi ioaderhari ?ervini 
hussen sie es «-^ and ieh weiss mleh doeh selten eo yersanamelt^ 

als ich damals war. Die Augen waren einjrefallen, der Mund war 
dürre und ich fühlte deutlich eine siemiichc Spannung, ICrami»! und 
WttrmeJm Gehiiae. — ScbwanheSt aefhieehti^ies firden^ebfipf 
der Mensch 1 Trauriges Loos iUr den Geist, sein Thier lauvier mil 
sich schleppen, und es immer pflegen zu müssen I Obige Gedan* 
ken sehwehten mir. imoier in meiner Seele oder/Tieknefir sie, legiea 
wie- eine druckende Last < auf ihr« Ich 'konnte ihrer, nldit loa 
werden, ob ich es gleicli gerne wollte, um eines ruhigen, erqui- 
ckenden Schlafes ^u, geoiessen* . r 
loh trank etwas Bier, .eher sehlief demqngeaebtet ndt jeaen 
Giidanken ein. 'Honte wachte ieh früh anf oder Tielaute jene 
Gedanken weckten mich. — Eines Traumes bin ich mir niclit 
bewnsst 

Ich gfaig nun hinans ins Freie. Welche FüUe von GKidanken, 

alle ^n'oss und c(Jel stiegen da in mir aufl Woher kamen sie und 
WO sind sie nun hin? ~ Der Anblick der schönen ^atur, die 



welche hereils tief in das substantielle Princip der Seele eindringen und 
)die Dürftigkeit Kantist her Urlheiie a priori weit iranscendn on Man kann 
diese Polemik Baader'i* gegen einen gei:>tlaugüeiideü Sensuahsmus den 
bekannten Aeusserungen Gölhe's gegen das Hullerische Wort: ,flns Innere 
der rf^tur dringt kein. erschaCTener Geijit*^ au die ;2iexle jäleüeu. B. 
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FH9iUx^feier) di^ heHfiammendf, ftllbelebdftde, aUaufrdgead« Sonpie 

am Firmament weckte sie. ^fi^em, etürai^chew Wett^ hättf 

in^iiwi T«!! Amseii ab ♦d«v vielmeiHr ^aUae J^um ra u^kI Inoaia 

hängt innig zusammen, ist nur Eins. Der bald den tobenden 
Sturm aeodet, bald ku^i ßph^dfi ^fL^phyie, nun mit trüben 
Wakao.>:^B Piniiial «pdaU mA m» oAi I4«lit wd CUaqa aUii 
Wem imkleidet als mtt jaiaam I^ahtgewandei Der aandat ai|cj| 
l4Ai in mpii^ß SeelfS^. Dapn fiamuU es ia ibr^ grosse Ged^akfOii, 
Eaitwifefa» Flane .braufat T^^^ ^ jStram yon . d^^a :J$tei<4M!l 
iSl^pfdn di«ab sia,4iM *^ .QlOdEllah .w^ip jdar.SKtrpm liia im4 da 

angehäuften Schlamm von Eitelkeit, Tborheit, Süsde mitga* 
nommen, hier Webren des Fleisches niederg^pasen ^c. Di^e 
kong Ifeif^ 4w wenlgsteiia in mir, nnd wann leb tagQbar iqlah 
aalt dem Lebenfriateii &e., eerra and plage, so jaucbse mid .frofi* 
locke ich doch insgelieim über das Ericorbnel Ein grosser, be- 
lebender Gedanke, eine aufhellende Aossicbt, eine glückliebe, 
ficohe Gedankenentbindupg kann mich den .ganzen Tag Uber hettar 
mid firaii iBrbattenl Aber aehreekliche Wüst^elt nnd Ohnmacbl 
qnd Laune und Verbannung fühlt mein Geist , wenn ich di^ch 
Sinnlichkeit,, Zerstrenutig diea BewasaUein eines Beasem in 
geschwächt, gelahmt, ^ oder wohl gar verloren hat>e*)1 

Ein himmlisches Leben wäre das, wo ich nimmer aus dieseip 
Paradies versLürt oder verscheucbt würde 1 

Mit der Uebnng mefaier Selbstbeachtung wädipt me|n 
wissen sehr. Bei jedem Gedanken, bei jedem leise aofwadt^nden, 
nur etwas verdäciuigen Triebe hürc ich nun sehr deutlich die 
Stinune des unbestechbaren Kichters in mir* Leise flüstert mir 

' ' ' . ■ ' ' ' u ■ 

's»' 1 .-c ■ . . ' . . 

*) Jada gaistig^Mb and relaUv jnonlisch-^raiiie Ifatpr wir^ 7-.,gleii;^ 
Bsadat daa asiridAnpraeUldifji f^rallflUnaas a^iachj^ iiasertf .ä^aeraa 
and iaaieilicben ^atar. aoarlMiuiea» twd« damaaah .i^ach in diasar Tbatoacha 
ais|M| fflhr «ptMkiedjsaea. Bsv^aU g^gm jada, al)»olata I^otnaip daf( 
PaBkaai.„l|ii4i 4^. $aiai fiadaa./Ahar lia jnrird aafh mit Baader su^;^- 
flahea, ,ißM$, dia.:)Iatar aad ijir«. Batracjitiiag aaf aafiare auurali^i^lie 4iQta 
atotar^hap sa. iHrlMIldfai and. arheheadto Siadnick, wie ainaa aied^a- 
draebaDdfa uid denuiaeli ttrafsodea und richtendan wif uaiara .«ittlfQliii 
DapraTali«« aniftbl» . ^ P. 8, 

n2 
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oft der Geist des MÜssiggangs nnd der Trägheit des Fieisciies 
wdi ich solid «bUflseii von meinem doi^aog^ea Weitet es ad 
8cnipiil(Mjltltty überlflebeiie Sdigttlt Aitch lllhle ieh, wia «b 
Kampf und Mtfhe kostet, der bösen Lockung kein Gehör zu ge- 
ben. Aber ich will es thun I — ' 

Wie uuj^eidti bin ich mir doch s^bst! J«de dtonda des 
Tages beinaliet 'Was mir mm ibfinda seheftit, das sehe ieb 'dann 
bald wieder — als rerzeihlifehe Schwachheit an. Ist es Eitelkeit, 
Selbstliebe? — Schwäche mid Ohnmacht ist es und Weichh^t 
des flbsudtes. — M es/was es wolle; das Ahl' und weiss idi 
ganz sicher^ dass eS mit infr^bSiBSer ifoeh we^ioi kttm imd rnnss. 
Ich fiihle Kraft in mir, mich ganz, ganz noch zu überwinden l 
Kra^ dies ni woBenll^ 

Den 15, Aprfl. 

Träge und unlustig wachte ich auf. Ich halte wohl gestern 
Abend etwas an viel und mir untaugliche Speise (Choeölade) so 
mir genommen. — lifein Gdst' war wie gelähmt. Ich gafite und 
gähnte alle meine gestrigen Entschlüsse, Gedanken etc. kaum als 
die meinigen an, vermochte nicht, mich zu ihnen emporzuschwingen 
and fühlte auch keine besondere Lus| dazu« Himmel I wie rnnss 
Jenen zu Muth sein, die ihr gänze9 Leben über recht geflissent- 
lich ihren Geist im trüben Dampf einer immerwährenden Unver- 
daolichkeit erstickt balteui deren Seele tief in Unrath steckt Kann 
es einen schrecklicheren, berabwürdigcnderen Zustand geben, als 
diesen? — Atquc adfigit liuiüO divinac particiilam aurae!**) 

■ 

pie lachende Morgenspnne weckte mich aus meinem Schlummer 

Jenes Pythagorische Einsiedlerleben, dessen Baader srlion weiter 
oben Erwähnung gethan, fängt bereits an, seine Früchte nu ting^en. Aus- 
gegangen von einem enthusiastischen Jdealismu^ . verdichtet ?irh es stet« 
mehr und mehr zu dem realsten sittlichen Kampfe, der Lilles Zufallige fallen 
Ifisst, dagegen sk h aber auf das Energischste auf das allein Wesenthcbe 
conccntrirt. AVie der iritcllectuelle Baader Kant bereits selbständig verlässt 
uod biedurch bpater bei den ihm congenialen MSnnern, Jakob Böhme und 
St. Martin anlangt, so treibt es den Adel seiner moralischen Natur tod 
•Hern sentimentalen Tugend-Idealismos hinweg auf den Kampfplatz chrisl- 
lieber SelbstQberwindung. ' ' V. H. 

Horat Sai. II, 2, 79 ' 
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etwas, aber noch immer fühlte ich mich zu träge zu jedem ed- 
leren Aufflog. MiiflBiggangl — 

Ich ging hlDauB iii*8 IMe, mleli an&uheitetiu Es war ela 
überaus herrlicher FrühUngsmorgen. Allmällch erwachte ich wieder 
und ich geoas von meiner Geisteskrankheit , ohne zu wissen wie! 
Wie ging das an? Vor kurzem noch war ich düster, echwer, 
krank! Das war mein Werk! — Nun fühl' ieh midi an Leib 
und Seele wieder froh, frisch, munter, heiter! Das ist dein 
Werk — Aiutter Natur 1 Wie es dabei ngegangoiy daes ich nun 
wieder durch dich genesen bin, das weiss ich so wenig, und 
wenn idi den äusseren Hergang der Sache in tausend Kunst- 
wörtern herzählen könnte — als es der Baum da weiss, in dem 
dn — Organ der Gottheit ruhig undnngestort dein Werk treibst—» 
Genug, ich fühle mich gesund, es ist, und nicht durch mich! — 
Dass sich der eitle Mensch mit seiner elenden Kunst so gerne — 
er allein aus allen seinen Brüdern — unabhängig von der Üatur 
wShnt? AUerdii^ was sein Inneres, seinen Wllen anbabmgt, so 
BoUte er fireilich sebie UnabhSngigkeit vom Sinnlichen immerdar 
erkennen. Aber im Sinnlichen ist er dem Lauf der Dinge, der 
Hacht der Elemente, so sehr unterworfen, als jedes andere Ge- 
achSpC Und wie kam er sur Eonst? Was vermag diese ftbr 
sich? — Zerstören, krank machen, der Natur entgegenarbeiten. 
Heilen, Zurechtbringen bleibt immer wieder das Werk der Natur. — 

Wenn die Sonne wirklich aufgeht, Lichtstrahl einbricht, sieho 
da schreit Alles: e^ Sonne kommt! Ist sie aber erst da und 
leuchtet uns und., flammt tagübcr am Firmament, siehe, so ge- 
niesset ihrer Jedermann und vergisst doch ihrer. So ist es bei 
der Genesung, beim Aufgang jeder neuen Wahrfadt, bei jeder 
Wohlthat und milden Gabe von Oben. TSglich und immerdar 
wird uns gegeben,^) Denn der Odem in unserer Nase ist ja nicht 
von ans nnd das Wachsen imd Gedeihen des Getreides auf dem 
Felde geht ohne unseren Rath nnd ohne unser Wissen vor sieh» 



Aebolich sagl Gütiio iin Faust: 

f^in holder Quell, darin ich hudu, 
ist Ucberlieferuiig , i»i Gnade,« 
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Wt j^60Mii dieser Gaben vnatifhSilldi, vm w bekfl»- 

mern,. wo sie wohl herkommen mag. Gleich dem Maui^sel und 
ANn ^J^chochsiWii ,d«im V/enMaid qpid Qedl^lke feUt^ i^enügeo 
wir . uns an dem gewdlniUahen Lauf der Dinge» und luunn äadeii 

sieb etwas an diesem Lauf der Dinge, so murren und Iclagen 
wir. — Gegen Wen? Wir bleiben doeb ewii;« wie die unrei- 
•tindigwi. Kinder i 

„Israel wurde fett und schlug ans, 

■Aufleohlug ea und vergass des Heren.''*} 

Den 16. Aptil. 

Cicero hat Recht ; Leuten , die den Blick in sich selbst zu- 
rücksenden! geht eSy wie jenen, die scharf die untergehende Sonne 
beeebanen, — sie Tertieren darOber das Geriebt. "i^) Die Sehe 
unseres Geistes iHrd Anreb fmoier angestrengte Selbstbeaebtong 
80 Stumpf, daas wir darüber die Genauigkeit in der Beachtung 
verlieren« Sielie den Anhang an Bonnet von Sehütz.*^) leb 
imbe Aes gestern noch- sehr dentttdi -eHbbren. Gewiss sibd wir 
»um Speculiren hienieden nicht gemacht. Nur zuweilen sollten 
wir unser Haupt zum Himmel erheben, aber wer imnier die Sterne 
begnekt, der stolpert nnd fallt in dieGmbe.f) Ich fühlte gestem 
Mittag meine Geislesorgane so abgenfitat vnd itompf, dan lob 
es deutlich einsah, ich milsse mit dem Denken innebalten und gc- 
niessen. Nach Sulzer's Sprache beisst das vom Zustande ded 
Kaebdenkens In jenen der BetraehCnng Übergeben. £r stellt sich 



•) Moses 5. c. 31, 20. c. 32, 15, IVchemia 9, 25 und 26. D. H. 
Nec vero de hoc qaisquam dubitare poMel, nisi idem nobii aeci- 
defet diligenter de aniino cogitantibus , quod iis sacpeusu venit, qai quam 
acriter oculis deficientem solcni intuerentur, ut adspectum omnino amitte- 

renl: sie mentis aries se ip'a intuens nnnnunqnani hebcscit; ob eainque 
causam conlemplandi diligciitiain rniitüinus. Cic. dispul. tusculan. I., 30. D.H. 

•••) Bonnct, analytischer Versuch über die Seelenkräfle , übersatSt 
ypU Chr. Gotlt. Schütz. Bremen und Leipzig 17T0. U. 193—199. D.H. 

f) Aehnlicb sagt St. Marlin: wll iio fwut pas envisac^er de trop pres 
lef cboses an des-ius de nous, il Ton veul Mvi e liLüreux iri-bas.u Es liegt 
auf der Hand, dass unter solchen SStzen kein epikureisches abrutissenient zu 
verstehen ist, sondern jene auf Selbsterhnhnng begründete Resignation, 
welche, weitentfernt, der Philosophie su entfremden, yieimehr von dieser 
selbst gefordert wird. D« U, 



Digrtized by Google 



n 

bei nilr dann einj weim ieh tnll einem gewteen QeiiOMt einer 
fretwilHgeti Abspmmmiif fo meinem Gelilrne nM ' a&en 'erniftea 

iändrücken z. B. einer schonen Gegend ruhig überlasse. Wie 
ein' still und ndiig cwischen Amn^ dahin gleitender 'Badi flieeieit 
dann aneh eanfter Eindrfldka, BMder und. OefOfafo dtiieb ndiie 

Seele hin, sie erquickt und idbt sich an ilirem Genüsse, als an 
einem Strom erfrischender • Geriicbe ans einem Blumengarten. 
Heltefr nnd'irnhig wird danb meine Seele » etn aarter -Maclildang 
der Gefahle, die sie ringsum nur sanft bewegen. So spSelen «diä 
Wellen am den Schwan, so säusehi die Lüfte um das durch* 
siclitige Jni^e Laub des Frühlings; 

Wenn- ich miofa, 'ierst Ton Grübeln nnd Machdenken' erbitstt 
diesem selif^cn Einströmen freiwillig hingebe, so Verweile ich oft 
BBTermerkt hie und da bei einem einzelnen Objecto und gerathe 
abermal in den Zustand des Kachdenkens über ihii^I . Aber ludd 
nnd gerne ennanne ich mieh dann wiederf* .ood miäodrte der 
Anblick der stillen, ruhigen, tiefstummen Natur um nnah her für 
sieh. allein nicht sogleich Üi;^c in mein Inneres zu brlagep} so 
whrd es t doch ein Dichter wie Ossian. Musik) Wein« anflieitemde 
Qesellschaft vermögen. 

Wie meines Lebens gewiss bin ich dessen, dass ich mich 
in diesem seligen Zustande (desEinstrpmens) eigentlich nur passiv, 
leidend verhaltet Wie meines Lebens gewiss bin ieh dessen, 
dass ich da cns ucundarium bin! Ich empfange und weiss nicht 
woher, aber das weiss ich, dass mir gegeben wirdl Ich fühle 
das Wehms des betebenden Geistes, wiei^s aber nicht/ woher es 
kam, aime jedoch, wie imTranme, däss es zu Einem hingeht!*) 

So folgt denn in meinem luneren nach und nach eine voU- 
koanieBei ndtHeiterkeit ve^bandene Siiile und daraus entsteht ^on 
angenehme.Tranmerel (eine Art jenes Znstandes, der nadi HaüMf 

ri-:*i ''**r-:^ A ' 1" tM .^\\ 

^ Meiit mir, Wer, «Ifanitthr Voif dem UraMBde» Idrom der 
SimdleldMiP tft«ililibl»^di» sarlOrMMBe sohdiMeidiNider CoQcep»ijNi*i|4«r 
liiyiteiigiHfs mehl mehr cu hören Yermag; ietacgr wohltMMg»» ifisüif <lp 
ifeS' QelM# md Kehnen, HaadeLi und EmpfaDgen, Activi^it und Pawvi^il 
in URS liegt ibffigM #ehoa in tat akoB bttwilMa Wof^^ Qra et lahai» 
aiug«araokt. . 0^ V. 
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Bemerkung jedem gesunden Schlaf nnmittelbar ▼orbergebt), dn 
Zafltandf weldier gefiUlt und in welehem man gerne Meiben 

möchte, ob er gleich nichts Scharfreizendes mehr an sich hat« 
Unselig ist Jeder, der nur noch an hautgout Vergnügen findet! — 
Die Seele iet eich deeaen, was sie empfindet, nicht mehr deutlicb 
bewuast und gibt sieb keine Mühe, lebhaft zu empfinden. Siebe 

SuLser 129. Vergl. Herder B. H. S. 139. 

Seliger Zustand 1 Wie gerne glaubt man in ihm sich und 
Anderen 1 

Nnn da ich dieses Znstandes geniesse, sehe ich auch Alles 
in einem milderen Lichte. Geist- und Thieiseele haben nun wie- 
der Frieden mit einander gemacht, oder viehnehr beide sind müde 
ihres Kampfes I Die weisse und die braune Seele, jede scheint 

mit der anderen zufrieden I Ein Hausfrieden, toh dem ich nur 
wünsche, dass er lange dauern und wenigstens den bei weitem 
grilsseien TfaeÜ memes £rdenlebeii8 ausmachen mdgel — 

Den 17. Apri). 

Ich las heute Morgen im Freien Wieland „an Psyche.^ 
Welche süsse, Mmmlfsche Gefühle wachten in mir anf! Leise 
Ahnungen eines — verlornen , oder künftigen ? — Edens. 
Man mag das nun Schwärmerei, Träumerei etc. nennen: genug, 
sie sind mir da, waren day und ich brauche nur ruhig, ^itte 
und unverdorben zu bleiben, bo \v erden sie wieder kommen in 



•) "EoixETü) 8i] (scii. Tj ']>'JX^) iuix^yTü» Suvaitci uT^oiiTepo j ^tu^o^i te xctl 
^vio^ou, ded)V jjiev Ojv "nTcot ts -/ar rjvfoyoi uavTec auroi te oiyadoi xai 
a^a^t&v, TO hk töv a)J\.cov p.£|i.xTa', /ai TipöjTOv p-sv ^p-öv 6 ötpycuv $uva>pt8oc 
Vjvioyv.^ eTta tG>v ititiiüv o [lev a'jZ'.y /et)';; te xqcy'xO'Öc r,7t ex TO'.O'JTtuv, 6 

r/7VTlu)v Te xat ivavTMc Piato PhaedriiA. p* 246 A« u, &, dann p. 253 C, 
und p. 254 E. D. H. 

•♦) Wiekin d's Werke, herausgegeben von Gruber. Leipzig. Göschen« 
1818—28. Bd. 49. S. 230 — 238. D. H. 

Ton dieier Stelle an beginnen die ethischen und religiöse» Be- 
firathtangen des jungen Baader eine immer entschiedenere und aufge« 
sprochenere Richtung auf das PositiTe und Historische in der Religion zq 
nehmen. Zufolge der kurz vonngcgaagenen Stelle über dm Geben 
mid Neimen, Handeln and Empfangen nnyarM Gnieles lumn dies gar nicbl 
andari a^ln. r . . D. H. 
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meine Seele wie.lidpeinde Dürre, leere, schale Wkk^ 

Müseit, üfTerktagvweU am wUk^ mm wtol,4ii mir ohnie «ie.?: Wor 
YWinOehte qIim cUeMD labenden Zaabflrtrankt den um 41b avpio^ 

holde Fee, Phantasie, darreicht, die mühselige Reise durch dieses 
Fü^mlehen aus^9halteD '? Es scheuot mir nun eii^jlächerlicber 
SMt^nnd Ztankt ob .Wahibett jn dieBeiii, J|igf|Q#|chej[i>Trfiii|nfi» 
Ist? Wer ihrer wirklieh genlesst, der laeht des Zankeos, id« 
etwa der Adler, ^er sich in den Strahlen der Sonne badet, des 
krItiflcbeD RäsoimemeDts eiiie^i Trapps Nachteulen und, K&jislein 
ioiber tiiciit^ — * Sollte es mit dem defQhl des allwaltenden, ällbe- 
lebenden Gottes wohl anders sein?'— Freilich ist Alles ver- 
gänglich, und eitel ni^^ter dem Monde; aber wenn nun die Soime 
hinter / düstre Wolken gegangen und der Himmel ringsum trübo 
Ist tnid tranerty so' beweist das doeh nichts gegen Ata Ifasein der 
Sonne ! — Willkommener ist mir — Wer bei trübem Wetter uns 
an die vorübergegangenen heitern Sonnenblicke erinnert, und — . 
bald ebien' gai^ beiter(ä6'l^ p^dph'^M^^^ : .i 

Und wenn es denn bei trübem Wetter,' bei kaltem Blute be- 
hagt, zu räsonniren, das Vorübergegangene, in Ermanglung eines 
besseren, wiederzukäuen ^ so ist J4 Stoff genug ^ '-^ Phantasie, 
Einbndiingl Wdi in uns / Abgrund von geheifeaen KrSf^f 
Sieh den Verliebten 1 Einen praktischen Idealisten, wie er äleh 
seine eigne Welt um sich schafft, zaubert, den limbus deir Lieb(^ 
^ über alle Wesen zieht! Er erfithrt nun, den^Üugenbtiiücl 
nicht durch Worte deiin irt^as sagen die — Wo selbst der 
feurigste Blick beschämt sinket und sich unmächtig fiihlt, der 
Himmelsbote zn sein, — er erfahrt dnrt^ jwbfigceifliisbii-Seelfln« 
Sprache, dass er geliebt wird wie er liebet! Welcher Himmel 
von Vor- und Rückgenuss in dem Augenblicke! Wer vermag 
das auszudrücken?... Wer lässt nicht gerne beschämt den Pinsel 
flBlDen? Das ^eeheiteiklsB willMaiieb die Katar nieht 'iaisgis^ 
schwätzt, profähirt, — nacherlbgen — haben! — Sfir glüht eine 
Zähre im Auge, da ich in Wieland lese, während ein Anderer, 
ddsf mein eigenes leh zu- andrer 2^11^, nichts, als Schwan anC 
Weiss daän sieht. war also W<^bI ntirTS^^ 
was heisät dies anders, als: Ich oder ein Anderer, wir sehen und. 
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ttUeti da$ nun flicht, waa wie damaU füMten. Wir ilnd aUo 
tNm läefai teiftelil Md das wateMi wir Ja leidflv cnviirl ~ IHe 
flofme 'd^eint iiiiii nii^ mehr, oder irfr bähen Ab üm e ^ e n 
an Leih und Seele. Drum sehen und fühlen wir nun nicht, was 
itoi isi Aber wir, wir waoben— jener dort sehU&fl—^ derBelM*« 
Ift «toenieii Ketten waebt — jeäer Endymiea aelillft ^\Z>oeti- 
mente tSne^ bmeren Ld>em l 

Dea 20. ApiÜ. 

■ « r » ^ 

Noch dauert der Hausfrieden fort. Grosse Gedanken blitzen 
taianchmai in meiner Seele auf, wie Blitze erscheinen sie, es wird 
wie helle in ihr. Aber ancb wie Blitse schwinden ale hia und 
ich kann sie noch nicht fest halten. Ich freue mich dann und 

jauchze und vertröste mich einer baldigen Morgenrötbe der Wahrr 

heitl^) Xrostblickei Glaubci» GdShl Gottes! . 

... 

Nach demselben Gesetze, nach welchem dieser Baum da, 
angeweht vom müden Lufthauche, angestrahlt vom allbelebenden 
Sop^liehte, BUitter und Bllitben fs»^^ Dach demselben Gjoeetie 
wird jede nuTerdorbene, nach Wabrlieit and Golteserkenntnias 
ringende Seele erfreuet und erhellet werden. — Wie? Könnte 
man durch Anstrengung und thäti^es Wollen nicht schon hier ejof 
(Stufe , der ionerjm Vollkomnenlieil^ Weisheit wid Gttte ^ei<^flii| 
die sonst unserer nur hmter dem öfftbe hanto? — Iforal ist Ja 
B|ir hijhere Pb^^sik des Geistes I 

. jje bmv» wahrbiü^gfr Jek wich Ittbla .nndbi^ dflstcr wahrer 
xfxk^ unfehlbarer wird ni^e Erkeiptidsa alles Wabr«i DndFabcfaaii 

-. '\ -1 ff.- , f- I . • W • \ : -—^ \ : \ 

•) Tn füeper Stelle ist eine \^ nhrhcit ausgedrückt, deren — so oft 
si(B aucli übersehen wird — die tiefere Psychologie niemals enlrathen kann. 
IVicht lilos von unserem wachen Bewn^stsdin und klaren Willen hängt 
nSmlich die Entwickiuog uo&erer voranschreitenden geistigen Natur ab, 
vielmehr geht zu allen Zeiten, ganz unabhängig von unserer selbständi- 
gen Freiheit, immer etwas in uns vor, dem wir uns pahsiv überlassen 
mtssen, wobei wir das Zusehen haben, ohne etwas davon, noch dazu thun 
)U9 k#iMie|i.' -Ja cUes i4t'«p wai)r, dasis 4ieses stille, von uns sqU>s( uaab- 
liSo^ij^e Wachsthnm unserer Stele selbst weder durch Schlaf noch Traum 
iiiit«rhrocben wird. Dena »Moral ist ia nur höhere Physik des Geistes.« 
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b A m ä m L^ <>'%iM meise Bette mMlioduneneB fibeoltiU -der 
detdieit;' 6mi0, die Anb»>«ii ^ieli:^ erlmiifeBt* iM* envllniiti 

Anuähemng zur Gottheit, grösstes, tiefstes Ceheimiuss in iinsl'*** 
Aehnlichwerdangt' AUer Lag und Trug wicd For einem wahr-» 
haftio Mensoireii W*Seiiandeiil 

• ' ' ' Den 22. April fm Freien. ' ' 

Diese zwei Tage liindurch war meine Seele milde, heiter, 
Dreh lind' munter, wie dfe mti wiedi^faiifblähettde Nüttif* L«el(et<- 
däf' Anblick -Aeb' lieOfgfeii Tetepelii Ootle(i/ erib^sr Mtki 
du meine Seelei Welche sanften, heiteren Gefühle trad Ahnungen 
durchströmen die arme, leciizende Denkerin! Sie fühlt stell äa 
ohnmllclitig, sie alle m ent?rfckeln und gibt sieh willig deü^'t!^ 
qildtjketiden' Gemnse lilii. ' Mik diir, AlMiWeberl eie'i^ieMet 
und trinkt nun Ströme von Blutnendüflen und tfennt tilcht Wurzeln 1 
ßrqtiidLeiid sind diese Gefühle Gedanken mehlr,} die im 

BüAi l^leiai)«!!^ mid seine FteM '^Mhgtlfliei^ Mb, däs iib.tiMAto«^ 
puiikt gesammelte TAcht wird Wärme, die sieh sarift und milde 
durch mein ganzes belebtes Ich ausgiesset. Ich fühle mich nün 
lek todles Kop^übk -melkr, eondem Hers^ EiHge^vMe und Gite^ 
der wyrden 'belel»t, w^eii^ nM fühlen sieb -fifob, wie -der blUtiKen*^ 
treibende Baum, der alle seine jungen Arme im belebenden Luft- 
üiom -rüttelti- ''»-'-j ' 

Wiaiider ttl&er Wnnderl Aue Empfindüng #ard GeäftAke, 
aus dem Meere zuströmender Gefühle wählte sieh die LJenkerin 
einige um» und einete sie mil: unb^greiüicher Schiip%macht zu 
Bkwtti ttehleB Pimkie *<^:>mm<G^ Nim firetit 8iei«leli>iDit 

Hdäserftmideii ftirea m^kes 'und B^pdee. :'Abbf' 1)44 >üi-4ä fati» 

' yr-!)- '• • - . »4'! .» ' 5 > « • .1/ " 
"T . IC ' ' I \ w> t* *» — J ' T " ^r lM-.J i ^ ! ■ — ^ >' \ — . '■ " 1 — jrr+rr 

«)'<Me!t darin beatfitigt «iiili das Phy^icaliaebe In allem Sittiichen, ^asi 
b Geg:enwart des WabrifafHgen, Rehiaii tind Güten' der Knecht der SQnde 
gififh einem Schaüer eine ' Antieipatiän dea Geriehtea' empfindet, das in 
iia Weit kommto sc/ll, gerade wib imgcliehrt zWei gepeinigte Seelen eine 
wechselseitige Attraction in sidh Ter^püt'en, die als gegenseitige Bejahung, 
BealMigtttt^ oder Losspredhang aufgefasst ^ei^en kann. ■'- A^les, was «ribk 
86 gemeinhin Antipathie <yder Sympathie ne^niit, ist mehr, als män glanhcfn 
wiH , atif ' ^cflche Gmndf 4rfaff^ie baaii't. Viirgl. Franz Baader'a fileini 
Sehnften* , heraii^ögebbli' ton fi^öf. Di". Fratf« Hnfitoann.' ZweÜte Aii«^ 
ftb«.->Lei^sig bei BLBethnann. S. 2i6 ata"''''' '!'" » '-'' "^'^ 
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▼erIeehieD> nnd in Ohnmacht dahinsiaken im bioesen, kalten An- 
mSbmm vaaA Jhiaikm» Sie eelMMohtü nach neuer J^eise- FM-» 
wOBgr ^ AaadiaMit iiift:flire gcwmmnk» WM» 

samkeit von demESnen lichten Punkte zurück und so sieht sie mit 
UDBtSt umherschweifendem Auge iliren gaoaen Horisottt .in üeh- 
licher DSmnimDg. Der Gedanke wird Empfiodimg! 

Bilder thm ii» 8e^e wMI fitte Bind ihre eigootlielie 
Sp^BC* Aufnehmen derselben, Wiederkauen gewährt Lust, nnd 
oliae dieee Speise kann Gesundheit der S^el^' nicht besteben« Wo 
•elebe Bildeiepeise stattfindet, da ist jugendliche VoUsaftigkeit, 
Blüthe der Seele: wo nicht, Aufzehrung und Waaseräuclit des 1 

Geis^. ] 
Speculation ist nur Streben naeb Erkenntdss; ein Thor oder | 
Taglöhner, der immer strebet nnd sammelt, und nie genieset.*) j 

Ich fühlte mich diese Tage über gar nicht zur äpeculation 
angelegt Ich waf gestern nadi eUiem Judten Bade gans ga« 
«und, lelefat und munter anLdb und Seele, und. mir«bebagte nun 

nichts, als abwechselnd mit grossen Geiühlen und sanften, ange- 
net^nen Bildern meinen Geist zu lal^ und zu erfüllen. Dap 
begegnet mir gewöhnlich. Ist nun ein gewisser Yieirath Ton 
Boieboi Bildern, GefitUen ete. in mir und ffiblt sich mebi Geist 
satt (oft trunken), so geht dann das Wiederkauen, Verdauen, | 
Spieculation iw» Ich aehre den Yorrath auf, .eher ^anM.werd' 



*") Gedaiikn o1ine jede Ahnung- eines Bildes; blosser Begriff ohne 
Anschauung, Kategorie ohne nllen Inhalt sind geradezu unmögliche Dinge« 
nun entia» «wächserne Nasen," wie sich Hamann an ähnlichen Stellen 
ausdrükt. Bild dagegen ohne Idee, Anscbnintn^ ohne Zucht, j'hantasie 
ohne besonderndes ürthcil machen aus der Seele ein Kaleidoskop, in 
welchem der Zufall (iestalt mit Gestalt vertauscht. Wahre Speculation ist 
tiefste Einheit von Bild und Idee, Betriff und Anschauung, Vernunft und 
Einbildungskraft. l)a der Mensch aus Geist und I,eib, seindeist aus logi- 
scher Fotenr. und i^hantasie besteht, so sind Mensch und (ieist nur dann 
befriedigt, wenn der abstracte Gedanke immer das Fleisch einer Auschau« 
ung, das sinnliche, chaotische Bild die Seele einer Idee gefunden hat; 
Daher genügt allein weder das abstracte Schema des logischen (jiiedan- 
k^os, noch die Mystik der blossen IntuitjLOn dem Wahrheilssinn der menaefa- 
Hohen Natur. Hie^ die Ideen, ^«1^« 4«f|I^Qnen ^atz des Ba%<* 
derischen Textes enthalten aind^ ^ . . ^ ^..-jPf.iH*,. < y 
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ich andl ennailey und fühle mein Gehin beiae mid wüBte^, Wenn 
die Futter einmel anfgeieltft lat, und Idi dann noch fortfabre,. an 

meinem eigenen aaft- und kraftlosen Geistesextract wiederzukäuen, 
dann ist ea Zeit, micii nach neuer NahruDg umzusehn. Versäume 
idi diesi 60 ist jene Seelen-Krankheity deren Wiedergeneanng ieb 
oben beschrieben, nnansbleiblicb. Siebe da aas meinem innigsten 
Selbstbewustsein die Diätetik meines Geistes! — Welche unläug- 
bare Analogie mit der icörperlicbenl^) 

Eine unrerdante Idee bleibt oft lange in mir dunkel liegen« 
Ist sie erfreuend, verspricht ihre künftige Entwicklung viel Ver- 
gnügen, so evliält das dunkle Bewusstsein dieses verborgenen 
Sebataes in mir mich den ganzen Tag über in der heitinrsteni 
fiohesten Lanne, s. B. die Idee Gottes. Ist sie im Gegentfaeil 
unangenehm, gehässig, so fühlt sich mein Geist in seinem ganzen 
übligen Ideengange geäogstet und ich weiss oft selbst eine ge- 
ranme 2eit die Ursache metner Aengsüiebkeit nicht anzngebon« 
Lasse ich dann bei äusserer Stille, 2. B. bei einer eben meine 
Aufmerksamkeit nicht fesselnden Leetüre, mänen Gedanken freien 
Lauf, so erwacht nicht nur mvermerkt jene wie eine gedrüeicte 
Feder y^rborgen gelegene Idee, sondern wunderbar! ich erbasebte 
mich manchmal schon auf der That, dass ich bereits geraump 
Zeit der ferneren Bearbeitung, Wiederluuiung dieser Idee oblag — 
siehe da! plötaUcb wachte ich gleiobgam wieder anf, kam in mir 
salbst imd serrüi freiwillig den Ctodankenfaden. 

Ich hatte gestern Abend eine so verdriessliche Stimmung be- 
kommen. Man erwies mir nemlioh eine aiemlich beleidigende Un- 
bftfliehkeit leb ward anf derSteUe.Hrgerliobi kam ans der Fass- 
ung und, wenn ich nicht irre, stotterte die Zunp:e, und das Herz 
pochte mir hoQh und laut. Ich ermannte mich demangeacfatet 
bald wieder nnd. huig geflissentlich den Gedanken an jene 607 
leidigung nicht »meliv naeb. Abends gfamble ich mir wohl die 
gan^e Sache aus dem Sinn geschlagen zu haben, und ich schlief 
aachy eingelolU von den sanftesten Biiderni rahig ein. Ich tr|Uimte 

Auch der Geitt will seinen Sabbath habeiif Dauert derselbe. iniless 
ta Inf 9 dann folgt eine innere HAi|Uiq|^.^j||tf^ S9S|i ISqgero Fortsctsupg 
aa M Sibilaas der SjmIs seM* ; ': . . • . D. . , 
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ianä der Tramn, so rlel Ich nieh dessen nodi <u etttolimeft weiss» 
war gsns von jenen O'edanken roll. Meine Seele niidte imn un- 
gestört das ganze Bild aus, und was mir gestern wegen des 
Aergen nicht so ganx za TheS wurde and ohne Zweifel als 
dunkler Wonseh noch fmmer in meiner Seele lag, kalu Eeidke, 
wurde im Traume ganz auscrelulirt!*) • 

Tugend ist schönen Seelen niclit Pflicht, sondern Wollust 
Imperativ in mvrt Gottessthnme, freilich fühl' ieh dfchl Aber 
^ese' Stimme ist sabft: »Süsse stod Sefaie liehren tmdSidn Joch 
leichtl**) ' " • ■ 

Ueberau in der Natur ist Nothdtiill mit Woünst Terbmideii. 
Sollte es im Geistetreieh und den ffifitetischen GesefiEeK desselben 
and eis sein? Freilich wenn Unschuld verloren ist, wenn 

Sturm und Gewitter rauschen, dann kostet es Kampf und Mttbe, 
das SchiflElein empofsnhalten. Aber dann= Ist es nicht despotisciieS) 
äsemes: Dn soUst,' sondern Hidblic'k ' auf selige Bäcimong, 
beinere Zelten, Bomicmchein! ' ' ' ' 

* ^ Dett23kApriL 

- Ist Gewissehsriihe nicht WoHost? Wenn: ich' inneran Frieden 
hkW, mit mir selbst sofHeden bm, o, sobl&'tdi eemlider ganien 

We!t. Siehe da die Qoelle aller Licd)e und aller Toleranz. Wer 
mit sich kämpft, der weiss, dass Feiiien menschlioii ist, füliU seine 
Bdfawadihett beschämt «nd dddet genie jene sehüss NidnM» 
Wer aber In sieh Ungerechtigkeit letdeti sieb Attes ierieSit^ der 

rerzeiht sicherlich Anderen niclUs^f) 

' ■ ' • ' ■ -<■«■• 

" ' Auch die»^' leisten ' «~ ilen ttensdbin «benso ' von seiner gsita 'iMo 
schHfanfrii /rafweiSeMijmjr« 0ldtteng«|>eviieaefiestitigiiii|f!lllr jepea 
bc|re|t9 iyfii^r;<^ben erwlttn^n, imnir still und unaufhaltsam voraiiicbrei- 
tenden, gegen den wachen, bewussten Zustand des Geliles snin' Ttieü 
veing imia»bsngjgen 'Eilt^ddnngggM tti^iii'iSr 9e«le.^'ais Isl'ttfgend; 
weim nnittr -Usrerfv dedünide» Eirinci^ mit. Idieieni. ^ineef ||$bf n. • ]Pr«gr)Nif 
nnseror Naftor sich in-mitwir4t^Adeip.Biii^fS^g,;m:^ titm 
alsdann rind wir n^uvepYol SeoO« in uns. Dl H. ' 

Ev. MaUh. 11, 30. ^ i.> / s....^, Sv, .-'-r 

***) Apok. 3, 19 n. 20. 

' f ) Ein Aussprach der «delsten Selbstsacht! Alles intolerante^ Ittbiil- 
enie, hi^isitorisehe Wesen, alle Hyperorthödoiie, korB'«iMe Tenmstalk 
nag evangelischer Wahrheit ist durch ihn giMtchteH- IK IL 
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Dm 96. ApriL 

Im Frdeo , als ich Herder's Ideen las. *) 
, JkWbffRer £jpUi<»^ ia 4ei)..KIim Schopfmig! Wie fühk 
iiisb jneln GMirt; gross imd .fdiabeii ini Qua. — • Ebeobilid, Tocb- 
ter Gottes! Das Eine Prototyp, das sich die Nato auf diesem 
£rda|k yorgezeichnet hatte, sci^eint des Meuscheii F#nn! Er 
•fllbfli Aw&ngi £)3ctr»fsl 4er Weit wn ihiu Mibxekosmas. §iebe 
£e NatQtl^ette vm dir binab, so w^it dir M^ia blöder BUek er- 
laubt von Formen zum Iimem zu dringen. AUe Wesen, Jviüfte 
soliMn naeb und naiok»' von Stpfe au St^fey.4a diesem herr- 
Usheii GebiMe» der Sjer. »M. £r<^e .4er: irdiseMt gcbapftiivpl^? 
aufgeführt, hfnaufgeläutert werden, diea ; Maximum der YoUköm- 
menlieit, deren ein Geist liier fähig ist, enxichenl Diese Idee 
Gottes ist ups in allen .Qeaebbpfen . micf in ibren Foimen thätlich 
dargelegt. Wir branchen nur das Auge tu -öffnen, um m sehen! 
Auf diesem Weltatome sollten Menschen gehildet iverden! Siehe 
den ariadnäiscben Faden, .9ich durch das Labyrinth der ßchöpiung 
durchsnfindent An^Bdünss de» dunklen Qeheinmfsaiesl Gang 
Gottes in der Natur, die Gedanken, die der Ewige uns te der 
Reihe seiner Werke thätlich dargelegt hat: ßie seien das heilige 
Bueh, in dessen Charakteren ieb mein ganzes Leben hindurch 
mit Treue und Eifer buchstabbrel 

Mein ganzes Leben, alles Wirken und Weben meines Geistes 
sei: fernher den Gedanken des Allmächtigen nachzudenken, mich 
sehier — der himmlUchm ^ Vemur^ %u ßlgenl **) 

Ans dem IilkaH de^'^edaakm, in ^»«Ichmi Iteritr*» i^en sur 
Meiisdilieit« Baader. TeriiilaMeD, liiil sicli enttcliieiiea fdgeni, jAiis Bta- 
d«f fluaals gerade itn ^steiK Tlieil diese« Werket gelem hd»en nfisiia. 
Ja es laasen ii^h iögar beistiniiiite BOcber \akd Capitel sngdien (Bd. I. 
Back fli. Cap. 5 Q. Q. ,» Bach IV. Cap. 2, 3, 4, 5, welehe awdrenr Baader 
iD jener Zeit ib jenem Werke besöaders gefesseltaaliaben scheinen. D.H. 

**) Das Wort: »micli seindr — der bimmliscÜeD Vemimft-^ zn ftgeit« 
ist charakteristisch fär Baader. Es Iflmt in' iltm"'ebeiiäo den kiitiflcIieB, 
dialectischen Philosophen, (seine Hhmetgong zu Kant wir seihen Ausgangs- 
punkt von ilun) wie den intuitiven Tbieosoplieii (seine spilere Liebe zq 
Jakob Böhme und SU Martin) erkennen. Baader spricht ebenso lint David: 
»Mein CSeisl'nmss forschen! Herr, lehre mich die Wunder an deinem Ge-* 
setzfa — wie er mit dem Apostel die — bomi^, individneüe, materielle 
— Vemoiift anter den Geliorsam des Glanbeas gefangan nimmiw B, H. 

, " * Digitizea 
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Den 27. April 

Licht und Dunkel , Tag und Nacht! Sonderbarer Plan des 
Drehen« der Welten um die Sonnen, der dorch all^ die mnähligen 
Welttytteme ausgefQbrt scheint Wie efaifach! Und wee damit 
Alles ausgerichtet ! S, Herder's iiiteste Urkunde. *) — Man 
hat toeolicb £r£ahrangen über den EfaifloBa de» Lichtes anf die 
Pflanzen, ihre Vegetation und reine Lnllentblndnng gemaehti die 
mm ahnen lassen mdgen, was der Einflass anf thierisehe Kör- 
per — auf den Menschen sein muss. Wie Nacht, Dunkel auf 
die Geister wirkt, davon liaben wir an Kindern ond jedem an- 
verdorbenen Katnrvofte überans meikwfirdige Proben» Wae Ter* 
ma^ hier all' unsere Weislicit , als Gott stammeln, Seinen Gedanken 
nachlailen und kindlich in Dank sich Ihm hingeben? 

„ünd Gott setste sie in die Weite des Himmels, 

Zu leuchten der Erde, 
- Zu herrschen über Tag und Nacht, 
Zu sdieiden «wischen Licht und Dunkel, 
Und Gott sähe, dass es gut war.«*») 

Tag und Nacht, Licht und Dunkdl Physiker, hattest du 
darüber mehr Aufechlnssl ADes üebrige auf diesem Ball wfiren 

nur Corollaria des Drehens um die Achse desselben!***) 

Gott weiss es, wie sehr und oft ieli es mit Pascal fühlte, 
dass wir mit allem Speculhnen und Demoustrken immer ohne Gott 
in der Welt sind! f) Wahrlieh dein metaphysischer Gott ist dn 



*) Herder, A.elteste Urkunde des Meosckeü^eiQhecJiU^ erster Tiieil, IL 4. 
♦*) Herder, 1. c. 

*•*) Wie diese Stelle wiederholt lehrt, dass Baader's Geist in seiner 
Entwicklung eine immer ausgesprociienere Richtung auf das Positive iiimnit, 
so ist sie auch noch besonders durch den Eindruck merkwürdig, den der 
Gegensatz von Licht und l)unkel hier ruF unseren Philosophen macht. Mao 
ahnet gleichsam schon in ihm den Verfasser der Schrift: »Vom Blitz als 
dem Vater des Lichtes,« den Anhänger von Böhme's finsterem Augstrad 
und von dessen Feuer- und Licht- Geist. D. H. 

•{■} nLes stolques disent: Rentrez au-dedans de vous-m^mes ; c'est la oü 
vouH trüuverei votre repos; et cela n'est pas vrai. Les auttes disent: 
Sottcz au dehors; recherchez le bonheui cn vouä divcrtissant : et cela 
n'est pas vrai. Le booheur n'est ni hors de aous, ni <ians nous; il est on 
Dicu et bors et daus nous.« — »i^ous souimes plcm:i das chuäos, qui 
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80 feines, lauteres Spiritustiämmchen, das weder erleuchtet , noch 
f^&rmt, und biei dem jeder gute Entsdüiu» erfriert. BoH 
Widirheit m lirelt ^voii uns fiegen? Idi brandie nur das Ange 

zu öffnen, so erleuchtet mich und erwärmt mich Gottes Sonne. 
Sollte es mit Erkenntnisse Gefühl des AUbelebendeu anders sein? 

Weg idt aHem Zweifel und Jedem Sehatten von. Zweifid «na 
mehiem iDiidbteD! Eb wäre Ja immer nur Bangigkeit, wie ieli 
mein nnerklär bares Selbstgefühl in Andere übertragen könnte, dass 
es da eben so wirke. Und idikt es nicht besohlimend iiir mich 
und euch, Elüglmge, in Jedem Kinde, jedem ÜnrerdorbenenV — 
Beweisen V — Kann es der Liebende beweisen, dass er liebt, 
mid ist er es darum weniger, und schierts üm etwas, dass er. es 
nicht kann? — Dunkel lag dieser Gredanke eft in mein^ Innen^ 
sIs ich noch mit jenen Schalten midi balgte, die nun allgemach 
zerfliessen , jenen unholden, grausamen Gespenstern, die ich in so 
manchem fürchterlichen Farojüsmus des Skepticismus sah. — Da 
brachte manchmal 

„Die Magie von einem Sonnenblick 
Auf einmal aus der Gruft der Scliwermuth mich zorück.'' 
0 wie fühlte ich's dort und noch jetzt: * ' 
„Augenbücke deiner Erbarmungen 
O Vater, nlnd's, wenn du das himmeivoUe Gefühl 
Deiner Allgegenwart 
In meine Seele strahlst^* .. ; 



ao«p jettent an-dehonu Notre instinet' noiu fidt senlir; qnll iknl elierclior 
aatre lioBheiir hon 4^ novi. Nob passions noiu poiusent an-dehors, 
qnand mdme les bbjeCs ne s^offriraieot pas pow les ekciter. Les' objela 
da debon»noiu tentent d'enz«in6iiieB et noiu appellettt, qo^adradme noui 
n'y peiuoDS pas. Et ahui les philoioplies ont beao ,d>res Bentrei' en 
ToQs-niSmes, Toni y troiiVerez TOtre bien. On ae leg croit pw; el ceux» 
qai Ici croient, «ont les plus vides et les plus sots.« — »Ifoiu avons nne 
iiDpuissance de prouver, invincible ä tont le dogmatisine. Nous avost ane 
idte^ de la veritöf iavincible ä tout le pyrrhonisme.u — »Quod ignorantea 
qaaeritis, Relligio annuntiat vobis.« — Pensees, fragments et lettres de 
Blaif e Pascal in der einzig authentischen und diplomatisch genauen Aus« 
gäbe Ton Prosper Fangire. Paris, Andrieux. 1841. Grandenr et misere 
de Thomme. Systemes des philosophes. p. 77 — 109, bes. p. 93, 94,99, 100. 

*) Klopstock's sSmmtliche Werke. Leipzig bei G. h Göschen 1823 
bis 1826. Oden. Erster Band. S. 128. Die Ode mit der . Uebcr^chrift: 
»Dem Allgegenwirtigen.« Strophe 27 u. 2a D. U. 
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: •• Ich sehnte mich, Herder's Urkunde zu lesen und Dank dir, 
Sobatzgeisi, ich faad, was Ich üichtQ« Bei verschiedQpea ^Uen 
dlMte Murifiv s. M tob, wtm, «ier daa LiiA«») «mgl iiM 
Mi^ni jfVtitmsMsito vttim cl«p Hofgmöthe^ er^iff mklk oIb 
Schauer. Es war mir wie Einem, dem eifie Eisvvoi^e vom Aog^ 
iMchilioteeli,ii«iie eiMm SiagMeUiliaii. :lefc.la%:4lli ^nMer^ da 

,,FiiNk^1ch auf einmal mfich TOD allem Gram enjboi^ 
Aus einer ang^^tlichen , traamvoUen Flebeinaobt i 
* Als wie Mir D&mmera&g äm ew'fen Tags «mudbt'^ 

0 möge die liebliche Dämmerung keinen Tag weilen, dass 
ich vor dem Ende meines Erdenlebens doch nur einen Strahl des 
Lichtes schaueü inögel "Welches atUIe, ofeldM^^, lüiiitaalttcfa)» 
h&k WIfirde ihi^hk' Leben seih! * . . i 

* ■' ' ' • ' ' • " ■ ' Den 29. April *' * 

im mta. 

Ja! ich weiss es, Hihle es linn und hab' es mancWal sehdii 
gefühlt: es gibt in mir einen inneren Sinny welcher dann er- 
wacht , sobald mem Geist heiter, ruhig und stille ist* GesundbeU 
Leibs nnd der Seele, Abwesenheit alles .RehsesVaÜder physiselien 

und geistigen Unverdauliohkeit et«. M die, . diätetische VQfb^reitung, 



*) Herder, Aeltest« Urliuade de» MenschengeioUaolito, erster Theil, 
II. 1 u. 4. III. 

Herder 1. c. Erster Theil, IV. 

Auch hier glauben wir nichl zu irren, wenn wir behaupten, dass 
Kant an dieser Stelle gleichfnlh mindestens den formellen Ausgangspunkt 
unseres Baader bildet. nOer innere Sinn, vermittelst dessen das Gemüth 
sich selbst oder seinen Zustand anschauet, gibt zuar keine Anschauung 
Aon der Seele selbst, als einem Object; allein es ist doch eine bestimmte 
Form, unter der die Anschauung ihres inneren Zuslandes allein möglich 
ist.« — - «Die Zeit ist nichts anderes, als die Form des inneren Sinnes, 
d. i. des Anschauens unserer selbst, und unseres innem Zuslandes.« 
(Kritik der reinen Vernunft. Transscendentale Aesthetik $$. 2 und 6. 
Vierte Auflage S. 37 und 49.) Nur freilich legt bereits der junge 
Baader auch diesem inneren Sinn die Fähigkeit bei, eine me^ oder we- 
niger ToUendete genetische Construction des eigenen psychisclien Inhalti 
SU geben, während noch Kant in ihm nichts anderes sieht, als .die xien« 
li«h inhaltsleere Erscheinaiigweise oder Beobachtungsfomi der Seele sich 
selbst gei^enflber, D. B. 
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Amn Minen innem Sinn m bfihen* &§ ftl nicht SehwMnnmlf 

nicht Krankheit, denn wie könnte mit ihnen Ruhe und so völli- 
ges Gesundlieitsgefübl meiner Seele bestehen? Der, Anblick und 
Gennas der iclionen Natur weckt ilin^ leb. sehe mich dann in 
flur als ^ heiligen Tempel der *€k>tth€M nnd taieh sAsf ihre 
Schülerin. — Meine ßeligsten Stunden, meine besten , grossesten 
Gedanken, die zur That gediehen in dieser Stille, noMAne schön;* 
sten Entwürfe und enthüUendsten An&clilfisBe hab* ich diesen 
seligen Lehrstanden zu danken. Uud unausspreehlich süss, gtom 
und entEÜckend sind die ieteen Ahnungen, die dann m^e Seele 
sdrwellen, die glückUcfa-v und vidweissagcndisii BHtee - in der 
dunkehl 1 erne und Nacht der Zukunft I Zu dieser Lehre, au 
dieser Ideenweckung (von woh^?) fühle und finde ich mich he«- 
sondeis in den Frühsftnndeo aufgelegl, Abends mehr sum Genosse 
und au sanften Träumen« - 

Ich zweifle nun gar nicht mehr daran, uud ich sehe es nun 
Uar, dass dieser Zweifel keinen Sinn hätte, wenn ich auch je 
daran .wieder aweifehi könnte, dass Gotteserkenntniss und Güte 
nach eben den Gesetzen in eine unverdorbene, stille, ruhige, der 
Lehre offne Seele kommt , nach welchen dieser Baum da, durch- 
strömt vm allbeiebenden Hanohe der Natnr> wächst und bUihat 
und Früchte treibt. — Gewiss ist es,, dass die grossesten und 
wichtigsten Wahrheiten bios in Stille, leiser Selbstbeachtung, 
Nücbternlieit gefunden worden sind, und vm Jedem;, der vnU^ 
der sicfa mit Leidehsehaften und innefei^ Unciihe diesen tniMTM 
Sinn nicht trübet und stopft, tätlich nacherfunden werden. Daun 
Nacbpiappexu ist nicht Miterkennen, Selbstansehauen.. — InaoweÜ 
gUt Alles, was man in Geheimwiasenschaften Ton maraUtdier 
DiäteHh Torsehreibt, was am meisten verspottet wird nnd was 
vielleicht daran das Beste ist. Gelangt man, wie ich nicht 
sweifle, auf diesem Wege an Kenntnissen, su lebendigem An- 
sdianen von Wahrheiten, die sonst nur beim yöUigen Erwachen 
des inneren Sinnes nach dem Tode uns zu Theil werden, so ist 
das die weiseste Anordnung der Vorsehung, dass Wahrheit und 
Gute anoertrennlich eins sind, und nlso an Missbraueh jener nun 
gar niefat nu denken Ist. — Es gibt keine edlere £Inme, als dia 

S 



Digitized by Google 



34 



det Hamatiität In vm^ «ber auch keine en^ifiadtt^er^i nur in der 
leileetfiii Stille , in himmliscber Imt gedeiht eie ond duftet» jeder 

anleine^ giftige, lidii»ciie Hauch macl^t sie welken uüd doneu. ' 

Den 3. Mai 

■> Däss die AtmosphlSTe In 'iiiieere geistigsten Vefricbtongeil 

mächtigen Einfluss habe, davon hab' ich kider wieder diese Tage 
über die fjappanteBteo, überseugendsien Proben. Kalt, aiürimjsch, 
Irttbe und wolkig war der Himmel, die halbentfalteten filütfaen 
und Blätter hingen halberstarrt an den Bäumen und trauerten um 
Ihren Bräutigam, die Sonne. Auch ich trauerte mit ihnen, und 
Mieh ich lühhe oMine Phantasie lahm, starrend und halberfroren, 
sie, dier so gern im Blumengarten hemmirrt, und wie sonst alle 
Gegenstände mit ihrem Zauberlimbus umkleidet, warf nun ihren 
kaken, düstem Trauerflor über Alles, was mich umgab; was mir 
sonst Freude gewährte, war mir nun anwidor, wo ich aunsthoffle 
und reizende Aussichten sah, da erblickte ich nun nichts, als die 
traurigste, angstvollste Zukunft, und so träge und unlustig ich 
mich fihlte Bu Freude und Hofibung,' so aufgelegt m allem | 
Kummer und Oram, und Leib und Seele zernagenden Geföhlen. | 
Meine Einbildungskraft ist nun ganz der Witterung gleichgestimmt. 
Sonnensehein, milde Luft tritt ein und siehe mit einem nnans- 
sprecMiehen Gefühl Ton Behaglichkeit strömen sanft entsfi^ende 
EnipiindiiDgeii und Gedanken durch meine Seele. Ein warmen- ; 
der Liehtskahl wirkt dieses Wunderl ^) In Städten, wo nur der 
belebende, segenrolle Anblick und Genuss der Natur genommen 
Ist, und wo dagegen tausend läppisdie, kindische nnd tenflisehe 
Dinge die Galle regen, bin ich wie eine halberstarrte Blumei 

^O'Aodi dies» jBtelle gibt wieder ein neues tmd gUlDseii4«9 Zengsiss 
von jeney; Identität intellektaeller Zartheil und moralischer Remheit, welche 
der jongfrSulichen Seele Baader'» so eigen war und ihn zu dem Philoso- 
plien gemacht hat, als der er uns spftter enigegentrittl D, H. 

^) 'Wie Sk Hartin, so et^nnte auch Baader spiter noob in der rei- 
aen, frischen Luft ein so ensrgUclies Reismittel der Production, dass er 
von ihr dfter wie von einem Trfiger der Ideen spricht. Anch Lord Byron 
und Gölhe haben dahin sieleode Aensserangeo gethan. D. H. 

Gleich dem UngetiefeT^ — « sa^ Baader an einer spiteren Steile 
fdin«r.Kotiibflohfr •des'jilch JlM<o di^ en^cke|t, w<> Ife^sehen 
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und ich fühl' es, dass ich selbst unter diesen Leuten auf immer 
alle gute Laune verlieren und Alles mit Galle überziehen würdet 
M«in AoBsehen iit seltmi darum bliiheDd und auf meiner Stinie 
sitst immer el&e Wolke des Grama« 

Den 5. Mai. 

Stürme nahen dem Jungen Sehifferi Das liebe Frohnieben 
und Aekenimarbeiten im Schwefse des Anj^iehts beginnt« Mein 

gutes Wissen soll nun That werden, iebendiges Erkennen! Das 
wolle Gott geben 1 Möchten grosse , schönere, himmlische Ge^ 
danken immer meinen Blick emporhalten, dass nicht Kammer» wie 
ein liost an meinem Heizen nage, dass mein jugendlicher Geist 
immer frei und unbewölkt und voll seligen Zutrauens sich zaDem 
ri^te, der hier Alles leitet. 

Wie wenig Reiz, Antrieb von 'aussen hat nun der erwa^chende 
Jüngling, gnt und gross zu werden! Nicht nur keinen Antrieb, 
sondern niisdersahlagendey alles edle Gefühl lähmende i anrttck- 
scbteekende Hindernisse, die ihn ringsum bekämpfen fieil ihm, 
wenn er sicfi demnngeachtet emporhält, wenn erder inneren bessern 
Stimme treu gehorcht, desto verdienstlicher, edler, grösser I Und 
sdtHe ihm das so schwer werden? ist es nicht Lohn genug fQr 
ihn, nnter einem Haufen von Sehwachköpfen, dummlfsti^n Schüre 
ken und hämischen Schlauköpfen allein der bessere, edlere, wahr- 
haltere zu sein? 

feMagt wpliaeii» werden In den grossen Weilftadten, dsn Cenlra|pvnk>« 
ten der Cnltar and des Luxu, die Iiweeten nnd Vampyren mcisler Kick-' 
tigkeiten und Laster aasgehoren and gewinnen eine Art yon selbsttUidi- 
aeaiLebenf welche die wunderlichsten BfanifestationenherbeliUirt. Wenigstens 
ist dies der ansgebildetere Sinn dessen^ was Baader an der heseichneton 
Stelle nur in kurzer Andeutung kiawirfl. Es ist Idar, dass eine solche 
social verpestete Aünosphftre gerade denen eatgcgengesetite fiinflOise und 
Wiifcuagen hervorbringt, wdche die grossen elementaren Herde der. ICar 
tur (wie Licht^ Luft, Wasser) auf das menschliche Geroftth- aiiszufiben yer- 
mögen. D. H. 

^ »Dem Herrlieksten, was auch der GeisI empfangen, - 

Dringt immer fremd nnd fremder Stoff sich an; 

Wenn wir zum Guten dieser Welt gelangen, 

Dann heisst das Besil^e Trug und Wahn. 

Die uns das Leben gaben, herrliche Gefhhie»' ' 
Ei^tarren in dem irdischen GewiUile.« GOtke Im nmst.' D. ff* 

$♦ 
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E§ gibt Leate, dl6 Andaren daf sind, was die Monde den 

Planeten oder was diese ihrer Sonne, Satelliten, gesellige, Icicht- 
TOStimmbare Leute » die eich treulich um die Andern herumbe- 
y^egeü oder von ihnen mitfoitgeriaBen werden. Andeie edlere» 
grössere sind Sonnen, die leiiclitcn und wärmen ringsum, haben 
Kraft in sich, Alles, um sie heiuiu in ihre Atmosphäre zu ziehen. 
Alles hängt- sieh an sie, sie liaben ihr eignes System : das edelste, 
g^tlRehe Loos In der geistigen Welt. Auch in der itoMsehen 
gibt es ßülclie Sonnensysteme, und da sieht man freilich oft den 
Füist<w^ statt in der Mitte so herrseben, als trenfleissigen Satelliten 
sich hemmdrehen am Narrenseile. Einige Leute endlich sind wlld- 
dnrchreissende Kometen. Diese sind einzig in ihrer Art und Ijahii. 
sie verzehren Alles, was ihnen zu nahe ]£ommt| mit Feuer und 
Wasser. Diese sind die Geniels aller Arten. Die kleinen Monde 
gaffen sie an und schelten sie Sonderlinge und Narren. Aber 
auch diesen ist von ihrer Herrscherin, der stillen, ruhigen Sonne, 
efaie Bahn festbestimmt, die sie nidskt an überschreiten yermSgen.*) 
Seele des ICensehml Wir fragen und sanken nns darüber, 
was sie ist, wo sie ist, ob sie ist? Und siehe, wir brauchen nur 
die Augen aufzumachen, um ihre natürliche Offenbarung in un- 
serem und Andrer Gebilde su sehen, an fühlen I Dast was dieses 
faimmlisehschöne Antlitz und ganze Menscbengebilde beeeelt, be^ 
lebtf üt doch da, unläugbar dal Freilich sehen wir es nur ver- 
körpert, verhüllt; aber wer wird auch mit Augen von Fleisch und 
Blnt einen Geist et^en- woflen, wie er ist? — SoHte es mit Gottes 
Dasein in der Natur, mit natürlicher Offenbarung des Allgegen- 
wärtigen ajudors sein? 

Den 8. Mai. 

In Allem, was wir todte Natnr nennen, kennen wir keinen 
Imem Zustand! Siehe da den Text su aller Metaphysik! — 

Inneres und Aeusseres, sichtbare Obeiiiachc und unsichtbarer Kern, 
Erscheinung pnd Wesen eiues Dings (Wirkung und Ursache). 



*) Franz ßaaiier^s kleine Schriften, herausgegeben von Professor Dr, 
Franz Hofimann. Zweite verm. Aiugalio, Leipzig bei Ii. BeUimann. 1050 

S. 2iß, 2i7^ m. P. u. 
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Wir sehen in und an jedem Dinge nur was sichtbar ist, und 
föblbar ist um ja nur seine Obeiflädie, HtiUe, KJeid. Es wlire 
eist sa nntersttchen, ob die Frage nach dem Inneren (dem Wesen) 
eines Dinges ausser uns aucli einen Siim hatV AVir fühlen, sehen, 
erfahren alle Augenblicke Einwirkungen von Aussen, werden Ver- 
ündeningen in uns gewahr, die nieht unser Werk sind, die ohnft 
unseren Winlc Irommen und schwinden, von denen wir swar oft mit 
Willkür unsre innere Wirksamkeit, Beschauung, Bewusstsein abrufen, 
oft mit Willkfir und Wahl ihnen nachbüngen, oft aber auch leider 
wider Willen folgen müssen; wohin sie uns ziehen! Diesti Ver- 
ändern n<:,^en nennen wir Phänomene, Einwirkuncren von Aussen, 
wobei wir aber dieAussendinge selbst, von deueo sie herkommen, 
natürlich auf keinem Wege erfahren und begreifen. Was uns 
nicht ersdidnt, das ist für uns nicht, und doch gtaxiben wir Alle 
gerne die Beliauptung, dass Yieles ist, was uns nicht erscheint, 
SO wie das beständige Kämpfen mit Lüge und Wahrheit, mit 
Schein und Sein unser ganses Leben fttllt — Wie kann mieh 

die Speise iiälii-en, die ich nicht zu mir p^enomrncn hal)C? und 
wie kann ich erkennen, ohne zuvor empfunden zu haben? Frei<v 
lieh ist ein Geist in mir, der mit innigstem Gefühl von Seihet* 
tiffieigkeit empfindet und erkennt, die ihm TOn überall her ra- 
stromende, von seinem Organe (in dem Nervensystem) assimilirte 
Nahrung aufbimmt^ kauet und mdauetf aber ohne Nahrung von 
Aussen bliebe seine Kraft olmmäehtig, so wie der KSrper ohne 
sie dahinsinkt und erstirbt. Erhungern kann nun des Menschen 
Geist freilich nicht, so wenig als es ein reines chemisches Ele- 
ment in der Natur gibt und geben kann, aber darben kann er 
und mit ungesunder Nahrung überfüllt werden , dürre und saftlos 
werden, wie ein Beingerippe und feist wie ein Schinken im fetten 
Dampf im Kamine etc. Jedes Wesen im Universum ist ein 
Mittelpunkt, das von allen übrigen ausser ihm, von der unrad- 
liehen I'eiipherie alle Radien aufnimmt, die es aufnehmen kann. 
Was zu einem Wesen nur zu kommen vermag, das kommt m 
ihm: Licht,, Brennbares und alle Elemente drängen sich dort m 
jener Pflanse, die um und um Mund ist und säuget und in' sich 
aolQunmt so viel und was. sie bis zm »Sättigung aufuehmen kann. 
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Und der Sektoktti? Je iibq, der Schinken üehi »Uen leisten 

EtMiendampf, der ihn als limbus umgibt, an sich und hat daran 
ala Sehinken genug« — 

So lange ich nicht 8<mM hia^ •ondern- au«Mr ihr, ein von 
allen übrigen Wesen abgetrenntes und ewig emzelnes Ich, so lange 
werde ich von ihr nichts h^ben und wissen woUeo, als was mir 
ihre Strahlen suattömen. Diese Strahlen sind nun nicht die Sonnet 
sie kommen aber von ihr, sind ihre Erscheinung, ihr Name, 
Symbole ihres Wesens. Das sind auch alle übrigen Phänomene. 
Demnngeaehtet ist es doch unläagbar, dass wir uns dar Nach- 
frage nach dem Inneren, dem Wesen jedes Dinges anasor ans, 
iiiclit erwehren können. Wir sind gewiss , dass wir zur Ueber- 
«eugung in dieser Kcnntniss nie gelangen werden, und doch ist 
es ein weaentliehes Bedürfnias unserer Vernunft, diesem x, weil 
wir BQpi einmal in allem unserem Reehnen kein x leiden mögen 
und können, einen proportionellen Werth, wenigstens einstweilen, 
jm' sabstitairen. Aber was haben wir dasu für ein Mittel, Beebt 
oder Gneditl?? Antwott), das Mittel einer Yergleichnng, Pro-* 
portion, Analogie. Wenn a: b = c: x, so sagen wir, dass wir 
X gefunden haben, nämllAih. einen proportionellen Ausdruck für 
daasalbe. Bfaaetian.vir dann aber auch mehr, am foctraehiNn 
nnd fortscldiessen m können? Nooh mebri Ein Anadmck 
für X, das Wesen irgend eines Dinges ausser uns, der nicht ein 

6r/tftc^ai» unserer eigenen £;mpfindiin^nnd.£rfahrungeatfaieUe,'Würde 

b c y z 

uns wenig nützen, wäre soviel, als statt =x, =:x, 

a w 

eine Definition in fremder 8piacho, für die wir keinen Sinn haben, 
eine Metaphysik allenfalls der Engel für Engel, eitles, aufge- 
schnapptes Papageienwesen, das nicht wirkt, desto leichter aber 

alch Ton sich geben ISsst.*) 

' ' ' » 

*) Eine für die pMchologiscii- philosophische EnUvicUlung HnHder's wie- - 
derum sehr interessante Stelle! Der Kanlische Einfluss besteht noch immer 
Mhr sichtbar fort, atelit alter bereits im Begriff durch die ethische, psycho- 
logische und naturpbiiosopbische Selbständigkeit Baader's Toiikoinmen über- 
holt zu werden. Der vollkommene Sieg Baader's über aWü liunlische An- 
schauungsweise ist übrigens — nebenbei bemerkt — kaum in irgend einer 
Arbeit Baader's so energisch und volistSndig ausgedrückt, als in dem 1796 in 
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« 1ha 19« Hai In Bc«n]b^«r^; 

Welche Lücke in me'mem Tagebuche I ^ Gottlob, dass sie 
nicht auch in meinem Innerei ia mir seibat ist« Ich werde mui 
dnreii Uebong md Sduurfmig meiner iDoenten Selbaibe««htq|i|; 
täglich lebendiger von beständ^fm Fordeben meines Einen inneren 
Selbst überzeugt, sehe und eriahre täglich, dass Alles Gute und 
SehÜmme mein innem bleibendes Wesen nftebt nur yoriibergeht^ 
wie Sehall, der vevtönt, oder die Welle nm Ufer, sondiem in 
seinen Wirkungen in ihm bleibt, ingclicini oder öffentlich fort- 
wirkt und, wie der Keim, der in's Erdreich fällt, nur sn Ter- 
lehwindea nnd sn ersterben sehebitt aber über kurz oder laqg. als 
duftende Blnme, oder als ein giftiges, wucherndes Unkraut wieder 
emporkommt, als Blume, oder als Unkraut, gut, oder nur dürre 
fortkemmti^Je nachdem der Boden war, auf den er fiel, dielieiine 
und Wüteranf, worin er empfangen war^^ und die GeseUsoha^ 
die er antraf, und die Pflege, die ihm aufhalf, oder ihn geflissent- 
hth eratickte, — In Hücksicbt der. stäten Zu- oder Abn^hmey 
M st&ten Yor^ oder Raokganges; meines Einen Geizes. »iSeiiieiD 
Erkennen und Wollen und Wirken, in Rfieksidit der AbhSngig- 
keit seiner Stimmung und Richtung von jedem dunklen Heiz, Ge- 
fiihl, jedem erfreuenden oder kitmueniden Gedanken etc. mag 
ich ihn woU mit einer DlagonalUnie vergleioiben, die in der 
Mechanik die Richtung einer Kraft nach der verschiedeuen Ein- 
wirkung anderer Kräfte auf sie TOGStellt. 

Leid und Freude gehen an uns^ oder wir gdien an Ihnen 
TOrhtif. — 

Die Gestalten aller sinnlichen Dinge gehen an ims breilicb 
Toräber; sie kamen wie wesenlose Schatten, und wie wesenlpee 
Schatten » das und niehts anderes sind sie schwanden sie 

vor uns hin. AOcr wir, wir bleiben und ihre Wirkungen bleiben 
m vnsf Wohl uns, wenn diese gut sind, wenn jene nicht Eckel 
und Kranklieit und. inneren Abscheu vor uns selbst nnd Ver» 

...I- i ■ . 1-1 ur. iT , , I •■ „ , ' M 1 1 , , f . 

En^lntid von ihm niedergeschriebenen Anfsatz: „Uebcr Kants Deduction der 
prüktisclien Vernunft und die ali-^olute (Jimdheit der letstercn." BeitrSge zur 
dynamischen Philosophie im ritgensüfzc fiei mechanischen von Franz Baader* 
Berlin^ tB09* In der Ueakchuibudihaudlung. 5. 1 — 24. t j^, ü. 
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KwMm^ md Olmniadit als teaflUiehe Gespenster In uns stiröek- 

gelassen haben, dass wir ihnen nicht nachfluclicn müssen als 
solehea am Abend jedes anserer Tage md an • jeftem miiereB 
ErdenlebenS) sondern getrost ond aaK innerer Heiiensmhe ihnen 

nachsegnen mö^cn als den schwindenden Strahlen der stille und 
heiter untergehenden Sonne. Möge dann Alks^ w(M nicht ich 
igt um müh und nkhi ftiiin, sakminäen und v^g^km^ mmm nur 
WMrMf umd Güte und gottähnliche SeMhtheU in mir bleibt und 
mein ist an jedem Abend meiner Lebenstage f 

Tag nnd Kächt, Leben und Sterbeabendl Was dir jeden 
Aheaä helteri vergniigt nnd rabig maeht, wird dtr aoeh den Abend 

deiner Tage ruhig, vergnügt und Iieitcr machen. Die Formen 
gehen vorüber, wie die Gestalten des Tags vorübergingen, aber 
Freude oder Kummer bleiben in dir. Du brauchst keine lange 
Gewissenserforschnng alles dessen, was dir vorflbergange*. Wie 
da den Tag über zugebracht hast, so bist dn nun selbst, alles 
Gute oder Böse, das hi dich Icam und in dir imftam, Ist «od 
blellit nNm hi 'dir und wird ewig bleiben.*) "Wie du didi 
niederlegst, 80 träumst und erwachst du! 

Den 26. Mai. 

Was da im Mensdiengebüde si^ regt» lebt und wirkt, schaffet^ 
spricht und bHekt, was unnennbar himmlissli und heiter ans dem 

Auge lacht, als Licht nnd (Jlanz von der Stime leuchtet, was 
mit ,Liebesreis die Wangen wie mit Morgensofaimmer umkleidet, 
mit Kues nnd Votlangen die sarte Lippe nmsehwebt wie Rosen* 

düftj was als Ueberredung der Liebe nun als Thau und Iloiüg 
von ihnen herabträuielt, nnn als mächtig leissender Strom der 
Beredsamkeit Ton ihnen herabranscht, was die jugendliehe Traube 
der Brufift sanft blShet und mit Purpur der Seham und Zueht um- 
glühet, — das ist der Eine unsichtbare Engel, der dieses Leimen- 
gebäude belebt, äch in ihm einwohnend offenbart, dos MensiAen 
€krist und Seele, die ihn erfüllen, die wir nur in diesem ihrem 
Symbol sehen, nicht wie sie sind, sondern wie sie sich in dicsciu 
uns offenbaren, die wir aber doch glauben und glauben müssen, 
und deren Dasein und Leben wir nur mittelst unseres eigensten, 

•) Et. Job. 9, i ' ~' OhT^ 
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innigsten Selbstgefühls — analogisch — erkennen. Efeen vermöge 
dieser Uebertragung OMerea Selbstgefühls glauben wir bei jeder 
aichtbaiep Wirkung «i elie nnsiiBlitlmre Krall, LebiBii, imimil 
Reiz, Tbätigkeit etc. Wir ffihlen daram not in AlUm und Allel 
aas uns heraus, beleben alle Wesen unter uns mit uDserem Ge- 
fÜiiU ZHekiung, AMtbrapomarphimmlJ ^) 

Eadlich was in d« Natur nur nnd in uns irebt nnd lebl» 
Summe und l'rgruad alles Lebens und aller Kraft im Universum, 
was in heiteren, besseren Momenten meinen Geist mit himmlisch^ 
Wollust darcliBtFömt) aIb eotaftckender Oedanke Ihn erlenohtet, ern 
würmt nnd erfreut, wie der Lichtstrahl mein Aage erleuchtet nnd 
meine Gebeine erquickt^ was also iu jenem, wie in diesem mir 
gegenwärtig ist, dies ewig unnennliare, nnsi^btbate, unbegreifliche 
Wesen nennen wir. in unserem Herzen ^ Oott — alibekbmdm 
'Weltgeist, den wir freilich auch personiiicirm, nur analogisch er- 
kennen, der aber tlpch unläugbar da ist, wie des Henschen Seele, 
abwoU unsichtbar, wie sicj in tausend Sprachen m uns spricht, 
fai -tansend Organen sich uns einwohnend olfenbart **) 

Unsere Erde, Mutter und Wohuplatz ist Stern unter 
^Urnm^^) nichts durch sich selbst, «bhängig, gebildet, ge-> 
fcNrml und inunerwShrend erhalten von himmUschen, das ganae 
Weltall durchströmenden Kräften. Himmel und Erde, ewiger 
Gegensatz I Alles Gute kommt dieser von Obm herab und Alles 
will wieder hhiaufl Alles erinnert anch uns, unseren Geist, selbst 



*J Alles gesunde, naturgemässe Denken Ton Seite des Menschen kann 
niiii nnd nimmer das Wesen des Anthropomorphismus verlfiugnen, und demnach 
ist jede Wahrheit, die wir finden mögen, zunächst immer nur Wahrheit für 

uns. da — mit Hamann zu rcflcn — „sich Apollo nach den Menschen richtea 
flinss, weil dir sc zu diinun sind, sich nach ihm richten ru können." D. H. 

**) Die TrHnssccntltnz des Kantianismus streift hier zwar an die Tiefen 
des PanthcLsiriüs , nimmt aber in Baader nur das unlSugbar Wahre dieses 
letzteren heraus und endet rasch in der Toileodelen Kraft des ichten und 
lebensvollen Theismus. ' ' D, H. 

Vei{^leiche lierder's Ideen zur Geschirlite der Menschheit. Erster 
Theil, Erstes ßucfi. I. ». V. Dann: Franz Bnadcr's kleine Schriften, lieraus- 
gep:ebcn VOD Prof. Dr. Fr. iloirnumn. Zweite vcnn, Ausg. Leipzig bei H, 
Belhmann. I8?0. ,,Rti<:re einii^er, noch in allgemeinem Credit stehender Irr- 
thümer uod tiefere FaMUog des BegrüTs der Natur.'' S, .174 — . 179«, .IK iL 
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wider Willen an diese AhhängigJtdt von Oben! Die Trüber der 
Materie können den Geist nicht befriedigen) uichta Irdisches kann 
liiii BSttigen: £ckel begleitet ihn rnftten im O^naase, und innere 
Ünralie) so^ifiinnte DIaleotflc der Vemtinft kb Speenllreii, Allei 
Mrt uns laut und mächtig, dass die Kraft, die in nns lebt, denkt 
and wirkt, ihrer Natar und ihrem Weseo nach sieh nun Himmel 
wendet;, dm In dieser -Tetadens sur GeiBtersonne ihr aDeln Be- 
friedigung ihrea inneren Bedürfnisses nach Güte und Wahrheit 
und Geisteswoliust zu Tbeil wird, und dass der Mensch hier nur 
dann Belig* genannt werden mag, wenn alle i^nzelnen, irdiaehen 
iiiid MmiMfllaiBhen RrHfte, die in seinem FHgerleben t«s<Ios tmd 
ton allen Seiten auf seine innere Kraft einwirken, in jenem glück- 
lichen Gleichihaasse anf diese wiiften, nach welchem dU Diag&nal^ 
Teniknz AU^ nadk Ohm gerkktet Meibh B\eh^ da, IfomI nur 
höhere Physik des Geistes ! .. Wo Geist drv Herrn ist, da ist 
Freiheit.'' *) Das erklärt sich dann freilich leicht. 

ÜRisBle leh ein sinnliches Bild des^ Unfrersums geben und 
des Einklangs aller' Wesen fn IKm , Irfirde ich Jedes einzelne 
Wesen, jedes Individuum in der Körper- und Geistetwelt als 
Einen Mitle^ankt seichnen, der Ton allen übrigen Wesen ausser 
ihm, Ton der ganven unendllehen Periph^e ab »ttnem Horizonte, 
soviel enfpfKngt und aufnimmt, als er vermag, und der ihnen da- 
für alle Kadien zurücksendet, die er nur immer zurücksenden 
ftaiin« Diese Flgvr TersInnMIdlichte den Zosammenhang der ge- 
schaffnen Wesen unter sich. Nun wSre noch das Band zwischen 
Schöpfer und Schöpfung zu bezeichnen. Zu diesem Zwecke würde i 
ich für alle jene einzelnen Mittelpunkte wieder Einen gemeinsa- 
men Mittelpunkt zeichnen, und von jedem einzelnen Punkte einen 
Hau])t£trahl zu diesem, und die Summe, DiagoncdkrafL aller Eiu- 
Wirknngen- aller andern Wesen auf jeden dieser einzelnen Punkte 
flösse In diesen Radius zusammen hi' den \ESnen allgemeinsamen 
Mittelpunkt, und wechselweise wieder auf jene zurück. So käme 
ewig Alles zu Gott, was von Ihm an sgegan gen, und nichts ginge 
unter ah selpeni Gewände, und Er wäre AtUa in Allem! 

■ ' •) 2. Kor. Vit! ■ ' '■ , 
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' Egeuburg, eleu 3. deä BracbmonaUi 

Nosce te ipsom, nec te quaesieris extra* ■ ' 

Respue ^od non es, tecum habita ^ • .. > 
Noris, qaam sil tibi cuila anppelleii 
Tu U eonsule, 

Te ipsnm concate, numqnid vitioram *' 
iiMVoil otim nilDra, tut etiim couoetodo mal«, 

Sielie, das grosse Arcanunif der von tausend Narren täglich 
gesnclite Stein der Weisen, Überall, wo wir sind, Gold der Er- 
kenntni'ss und der Gfite en finden, Alles, was uns vorkommt,. in 
dasselbe unizu wandeln, der grosse ZaubcrschlUssel, der uns alle 
Abgründe in und ausser nns aufschliesst , das mächtige Siegel, 
das die fürchterlichsten Gespenster, die nns hieir immer nachjagen, 
Unwissenheit und Ccwisscnsunruli', auf immer von uns bannt, und 
den Fecntempel der Wahrlieit und des inneren Friedens in uns 
zadbert! Das einzige Kriterium der Wahrheit ist innigstes Be- 
wusstsein dessen, was wir fühlen!^) Der Samen aller Erkennt- 
niss, alles Guten und Bösen liegt in mir, alles Aeussere kanri 
diesen nur entwickeln, Hebammendienste und weiter nichts leisten 
alle Bücher. Aber freilich will es nun einmal der Luxus unseres 
Jahrhunderts,**) bei jeder Geburt gleich nach einem Hcbaminen- 



Mit diesen Worten spricht Baader das einzig richtige und wahre, 
allein Resultat versprechende priiiLipiuin ^ihilosopiiMc aus! Denn nur das 
^vA^i osauTov in einem unendlich umfangreicheren Sinn, als es Sokrales 
that, genommen — führt in das Centrale der Gott- und Welterkenntniss ein, 
da der Mensch, dct Geist das alleinige Ziel der Tcleologia ist: — der Je^ 
leolugie, deren weder Naturwissenschaft, noch llieologie, noch Philosophio 
jemals entrathen können. Eist durch diesen Fortschritt der wahren Anthro- 
poloffip entgegen hat d^ihcr uu<:h H;in()er den Hebel gefunden, vermiUelst 
dessen er seinen Cardinuläutz : „dass . Ethik nur höhere Physik- sei^ ia fFUchW 
bringende Bewegung setzen konnte. . D. H. 

**) Es; braucht kaum der Eriiinenin«^, in \M'lcher padagogisch-rphilanthro- 
pischen Epoche diese ^^d^te niedergeschn( )icn wurden. Wie durch die 
Campe und Salzmann den Kin(Jern die gesunde urpoetische Kost der Blähr- 
chenwell eni/ogen worden war, so gab es der Theologen und Philosojthen 
genug, welche, ohne den tiefen Ideengehalt des Hi«torisehea und Iraditio- 
nellen zu fassen, dieses durch eine scihstgesehanene lYahrung zu ersetzet^ 
suchten, deren nüchterne Geschmacklüsigkeit auf jede kräftigere Natur zu- 
rikdutOMeod oder schwächend wirken muüsteK Dem der Uotersdiied swi- 
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aieirter la leliraleii. Der mam dann der eehwadien, sieh eelbrt 

und der lieben Allmutter und ersten, ältesten Ilebainme: Natur 
nichts sntraaendeii, krelssendea Dame immer wm Seile sein, and 
doreh seine GescfaXltigkelt und üehereiltheit mehr sehaden» als 
nützen. Daher so ?iele unreife Gebarten, jaromerschwächliche 
Geschöpfe, welche die Mutter luuim als die ihren anerlwnen 
nnd mit Mutterfreade 'aufnehmen mag. Ja was noch schlimmer 
und leider nicht selten ist, untergeschobene Wechselbälge, Eue- 
kuckseier, die beim Auskriechen freilich viel Unordnung und Un- 
h|BU in die Kindsstube brmgen. — AUes Folgen der nun einmal 
beliebten Accouehements for^desl Und wie oh geschieht es nicht, 
dass ein dummer oder lustiger Teufel von Hebamme aufl^iiigeb- 
ung des Bösen mit Hacke und Zange kommt und das liebe 
Pttppchen noch warm im Mutterleibe mordet und seratüekeity daas 
die im Todeskampf ringende Mutter nnr Moder und Aas aum 
Lohn ihrer Schmerzen erliält, statt einer vollen, ungemessenen Em- 
pfindung einen abstracten, serhaclLten Lnmpengedanken. 0 die 
Hehammenmeister! Die Hebammenmeister I Gäbe es nur nicht 
so viele klein- iind krummgewaclisene Danicu, so viele missge- 
bildete Becken, und — frühzeitige £henl Wie iierzUch gerne > 
möchte ich mit den grossen Hehamrooimelstern unserer Zelten 
(s. B. Campe nnd — Rousseau, wenn man will) die gesammte 
avtem obstetriciam instrumentalem zum Teufel wünschen! — 

Grosse, fruchtbare Seelen gebären leicht, sanft und in der 
Stille, wie jene blühenden^ von der Kunst niehtverdorbenen Weiber 
der Wilden. Solche Seelen wissen und lühlcn es, wenn ihre 
Stunde herannaht.. Scham- und zuchtvoll gackern sie nicht laut 
umher, dass Alles heraulaufen möge, um dem gehirenden Berge 
da hl seiner Arbeit sususehen, toI! stfsser Ahnung und roll Mntter- 
gefühls suchen sie vielmehr einsame Schatten; ein leichter Schlum- 
mer beimit sie, ungerufen und ungesehen kommt die holde, mäch- 
tige Fee: Natur, und entlastet sanft die Ereissende ihrer Bürde. 'i') 

geben einer \taXa wie Sokrates (Plato, Tbeaetetus) und eioem elteu Weibe 
kann nicht gross genug gedacht werden. Vergl. Hamufi*« gefanUnelte Werke. 
Band II. S, 21 22. S. 33 -~ 35 S. 99 ^ 42. D. H. 

*J »'A tk fomxoxpoxov ' 

• C«vav »dta6i)ic4^va ' ' . 
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Diese erwacht, wie dort Amenday imd hiflt ▼oll hliiiiiiliielwii Ifnt- 

tergefühls ihr Kind in den Armen, zu selig und zu stolz, dos 
holde Piippchen straolui ins groaBO Fiadelhw ^ den Bttoher^ 
Terlag — «i gelieDl 

In diesem Bilde liegt mehr psychologische Wahrheit, als 
Bfancher Tielleicht meint. Weich* tiefes Wuider In nna die 
Gedanhmgdntrt! LenCe» deren Seelen nicht schon veraitete Jung- 
fern sind, werden es täglich erfahren, dass man 1) mit Gedanken 
schwanger gehen kamt, 2) dass das Gefühl der Schwangerschaft 
ein ganz anderes ist, als jenes nach der Sntbindang, 3) dass 
man während der Schwangerschaft oft wunderliche a])petitas 
äussert und überhaupt Alles aufsucht, was ein baldiges Wachs« 
thttm des Ftttos oder die £ntbindang desselben an betreiben and 
m bewirken vermag, 4) dass es sogar wirklich ein obwohl dniik* 
les, doch unlängbares Gefühl der Empfängniss gibt Ich lese 
s. B. in einem Autor eine Steile , die mir beeonden wa Berxen 
geht, H'tter wegen Ahnung der Stillung eines BedOrfiiissee» der 
Hebung eines lange Zeit dunkel mich quälenden Zweifels, der 
Verbindung und Zusammenordnung einer Menge verworrener Ideen 
in mir. Siehe, ich werde des Gedenkens gl^ehsam toUI Trun- 
ken lege ich den Antor weg, laufe in meinem Zimmer oder wo 
immer umher und — wiederkaue. Habe ich dann gefunden, was 
ich Bttcfatei hai*mieh die Ahnung ehies Ao&ohlnsses von ihm nicht 
betrogen, so bin ich dess herilich froh und lese ruMg, obwohl 
immer etwas weniger versaumiclfc und immer in freudigem Kück- 
blick auf das Gefundene, wieder fort. Hab' ich's aber nicht gefunden, 

so achlieest von selbst und ohne mein Znthon dieser unverdaute 

— - ■ - • ■ - j ' 

Tixte &c6(ppova xoupov. 
{jtev 0 Xpuaoxdp.«c TptzijixTjtiv t 'EXe-jööi djjinapeoraaiv xt Moipac 
'HX^v 8' u%'o öT:Xa-p(vaiv (jTt ü>Biv6c tt cparäc'Ia^C 
ii <paoc auttxa • t&v jüv '/viCo[i.eva 
XilTzt yaaat ' t'jo ?i '^Xa\}xGi-Kez auTOv 
Jatuo.djv (io'jAa'Mv edpe«|*avtQ Opdxovus ä^ejx(jpet 
t(u pLSAisciiv xa&'jiievoi.« 

Pindar, Olymp. Yl, 68 — 79. D. H. 
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CkfMnl» m seine' Eaiiiefkdeii steh t», dem klr mSt in^ieanri« 

ben iNroivicnt iiicislcMs selbst nicht eiumal bewusst bin, veimeliit 
dann uor das dunkelängdtende Gefühl des Bedürfnissen ßiner Eni" 
bindoDg, und Wunder über Wunderl ptöt^lleh kfnmt 5) die 
Natur, iti einem Somirierdilltehen etwa (wir nennen es Zufall, der 
Gedanke iuadet uns etc.) und eutbludet mich des ganzßn Würwe- 
gepaeks toh- Zweifeln und UnferdaiiliohkoUen) die aber naa in 
der heniicb blübenden Form cAnea Ootwen als mein Geeeugtes 
mir so freudig ins Auge lachen, dass ich gerne im Taumel der 
Muttex- und Vaterüreudei voll dea leidsten Crefübls der Entbin- 
dung und dea Termehrten Scbatiea meines Eigisnihunia, in dem 
ich lebe und webe, G) mit M. Asmus einen Ivreuzsprung mache,*) 
der Plackerei des Zeugens und Geburons willig vergesse und nach 
neuen Umarmungen itiieli* aebne« >Daaa; aber d^ maodierlei SehKm- 
mes und Unaanberea niltmiterlänft,' mr weiss das nifQbt? Welche 
christliche Frau weiss nicht von einem Kinde mit schrecklichen 
{*lerdeohren.su.eraiiblan,,d|ia ihreJ^achbadn üua- sonderbarer 2u-* 
laisnng , des ; r^ebenden- G^eltes sur Welt gebraeht, während aie 
docli besser thuu würde, ganz in der Stille sich des Grauschim- 
n^aipbeus m edanern» dessen sie. selber erat neolich genas.V Und 
wer von nna..ksonjiagen, dass er nicht vM «einem mlssraüenen 
Gedankengeburten eine hübsche Menagerle zu 'fötten Im Stande 
WjärQ; eine ieibliafte Arche Aoah's, oder besser: einen Sack voU 
unreiner Xb&ere, wie. jener, den Petma aalt**) ßodaao ist ea ja 
dmJfatnrktbiidtgem eine:>belLaninte Sftshe» das» viele Tifaiere Ihrem 
Wesen nach — nur als Larven zur Welt kummen, dass der Bär 
imme( nui^ kleinB Bären wirlt« .die aUem Uurem Leeken biei^ 
ben, was aie sind, nSmlicfa Bären! Endlieh aind die Sehwanger- 
Schaftszeichen bekanntlich oft sehr triiglich und zweideutig. Wie 
manches Genie gibt es, das mit dickem Kopfe unter uns herum- 
geht, immer su loreissen droht und am Ende so wenig dasu kpmmti 
als Jene Frau mit diekem Baiii^.- Warum? *~ Diese bat eitel 
Wind und Wasser im Bauche, wie jeuer im Kopfe, und Gnade 



•3 Matthias Claudius Werke, liand III. S. 45. Hamburg. 1829. D. II. 
•) Apostelgüwjllichte Cap, 10, y. 11 u. 12. * ^' D. H. 
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gilt «och hier die Hauptklugheitm^: Stine und ftüditf^oh 
allein zu gebären, und daün; ,Plus aliia de te., q|UAm tihi 
crfiderd nplil*) i. .. . j . 

Bist da gleich in der Gdehrtenrepoblifc wie Immtfr «or 
Fürstin geworden, ist deinem Kamen entßcliicdones Verdienst, und 
fürsUichßs Erbrecht leider allen deinen künftigen Ahgliogeo und 
Geburten »»«rksnniy 00 gedenke, dm d«, doch Immer ein g>e* 
hrecbliohee, echwaohee Weib bist mfwgebären und verwerfen 
kannst I Wie leicht geschieht eß dann, ^enn du deine Geboii 
nicht seihet znent s^jehst, erkennst und nur .rechten Zeit in dsr 
Stille — eisänfiit, sondern Anderen, Sohmeiehle», seigest, dcss 
du einen abscheulichen Affen geboren, und ^ machen dir weiss, 
es sei ein Amorl**}— .. .. - . 

Wer, der t» äeh 'obige. Bameil^migen über das Empluigen 
«md GebSren der Ideen in und aus uns öfter und mit schärfer 
Beachtung gemacht hat, wird an dem inneren Leben eines Geistes 
In uns sweifehi, der nicht nach Mechanik, türafibeifliTepi^itilg 
etc. Ideen bindet, sondern nach seiner ihm eigenen 'Wike dies 
Werk treibt, nait unerklärlicher Sympathie und Antipatliie aus jcr 
dem Gegebenen das herauswittert und ahne^ und nleh^ Wßs seA^ 
nem gegenwärtigen, dunklen oder hellen Bedürfiusse. entspricht. 
Die sogenannten Stimmungen zeigen dies unläugbar Jedem auoh 
gewöhnlich nicht scharf nachgrübelnden Mens9hen. Eine Seele, 
die einmal in heiterer Stimmnpg, froher Laone ist, schwfinnt 
hemm Im Lande der ihr erinnerten, oder gegenwKrtig snströmeQ- 
den Ideen, kurz in ihrer Ideenwelt, wie ein froher Schmetterling 
auf FrUhlUisMMten, der aus .}^der Blume sich mit Ikktar . des 

_ . j ; ^ 

*) Se4 Tereor, ne cnl de te plus, quam^tibi cnidask Uorsl. .ei>ist I.« 

XVI, 19. D. n. 

Wer erlmiiil nickl bereits io diesen^ Ihelb launig -wüftigen, Mk ia 
mltter WakriMÜ ffAndeiiien Vergleichtuigsp swiiciieD der leibliolieii 
geistiges liefaint den spSleren Verfiisser des tiefeinoigen upd grostafl|ge|^ 
AuFsatKes: „Ueber Analogie des Brkenntaiiss- und Zeugunga-triebes?** Ver- 
gleiche : 'ßeiCrSge m dynanüsches Philosophie fan Gegcnsais'sar mecbasischen, 
vo« Freu Sesder, Berlin. 1809. In der RealscbidbiicbluHidliaBg. 8r 12S 
n. 13B. . . (L 
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IfolgeiiAmes benmscbt und aehtloi die dOrre Dbtel >or&ber- 

schwärmt. So ist die ans allen — selbst giftigen — Blnmen den 
Büaam Romg sammelode Bieoe von jeher das wahre BUd des 
Katurweiseii gewesen, dessen naeb Erkenntnlss därsbende Seele 
flberan Eiicenntniss sieli sunnelt nnd überaU solche findet. Da- 
gegen im Anfall einer bösen, finsteren Stimmung oder Laune, wenn 
eine echwane Idee ab ein blatsaögender Vatnpyr unsem Qelst 
Mttk, wie wird da Alles andi nm Ihn und in ihm sehwan; 
wie ketten sieh da Zweifel an Zweifel, Schrecken an Schrecken, 
wie wendet der Geist in uns recht geflissentlich — aus einem 
dentUdi gefiüdten, unseligen Hang — jede Idee so lange heram, 
bis er ihre ßcbwärzeste Seite erhascht, wie wittert er so lange, 
bis er in seinem Näctisteu, Bruder, Freund recht den tiefver- 
Steckten, oft nicht einmal gans gebildeten Teofel heraus hat, und 
sehaii sidi so ans eigenster Sympathie tind mit innigstem Ge- 
ftthl von Selbstthatigkeit, wie jeder Narr und Unsinnige, seine 
eigene wilde Schöpfwigi in der er henimwandle mid lebe, und 
ilie alsdann bei eUiem 2%omcu*} ein* weites, düsteres Grab nod 

Schattenreich und bei einem Tinwn eine lebendige Hölle istl 
Da heisst es denn recht eigentlich; Homo animal querulum, cu- 
pide snis •ineumbens miseriisi 

Wie oft er] laschte ich mich selbst in trüben Augenblicken 
über solch «inem schwarzen Gewebe, das meüi Geist schnell ans 
Jedem gegebenen Material dch als einen düsteren Triinerflor webte, 
und welche Mühe kostete es mich sodann, mich zu ermannen, 
meinen Geist von seinem finsteren Werk abzurufen, und schlimm, 
wenn ich da keine Binme sur Band hatte, die ich ihm darreichen 
konnte, sich daran m laben und au erquicken! Wie gut kommt 
da ein Vorrath von grossen, schüneu Gedanken und edlen Gefüh- 
len, ein Tempel jugendlich schöner Ideen zu statten, daran man 
Im Jugendalter immer banei)i wpd .^ehmficken sollte. Oft thut der 

Zufall (die Natur) da;^ Beste. Wir bleiben doch immer Kindcrl 
Und das ganze Geheimuiss, unsem Geist von seinem Nachtwerk 
abzurufen, ist oft nur ihm etwas cum Spielen lu geben, — Eüie 



•) Ev. ioh 20, 26 — 29, 



D. U. 
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Maos, die über den Boden lief, brMhte orieh neulich' aat -der 

sclilimrasten Laune! — Das lässt sich denn die frrosso Kinder- 
welt — wohl gesagt sein, und sucht ond lauft uud bettelt bestän-* 
dig um Spiäxeug herom« *) ^ 

Siehe dort äm froh tmd heiter laichenden Knaben, ein htnmi«* 
lißciier Amor im Menschengewande ! Wie er Heiterkeit und un- 
sehuldige Freude als Honig ans jedem Gegenstande, der waä 
Erwachsenen nnhedentend scheint » m liehen weiss, wie er jedes 
nns kindisch uiiüülzü (Japitiilchen so gut auf AYucher zu legen 
weiss, dass es, Wunder Uber Wundert ihm überall nur süseen 
Unterhalt nnd eine nie vendegende Quelle Ten innerem Frieden 
und schuldloser Freude bringt und schafft I — Philosoph I Siehe, 
bewundere und staune dies Wunder der dir heiligen Natur an, 
habe Ehrfurcht Torgedem Kinde mit sidner Puppe nnd leise'« von 
lhm,'Wa0 dir ifoins Pfalloeophle nie letarcB^wM, die game Welt 
um dich als ein süsses Spielzeug zu brauchen, in zutraulichen 
Kindergefühlen deine Lernst munter und jugendltchfi^h hinnd^ 
briiige», 'die sehweiste' iBer Künste; Den Gebrauch derSume ettt 
Mirt die Natur spielend dem Kinde, und was ist all dein Lebreh, 
Lernen und, Arbeiten, Schallen und Zerstören in den Augen eines 
höheren Wesens, als llcherUchemstes Kinderspiel? Und was bleibt 
dir Ton alf der Mfihe nach der Lection übrig, was nimmst 
du mit in dein reiferes Alter? Das, was der Schuikiiabe am Ende 
aus seiner Lection mitbringt — geübtere Kräütel Alles Uebrige, 
Ihstmmente, Werlizeuge (Sinnlichkeiten) machten dann in deinen 
Augen für dich das sein, was einem Jünghng — das A-B-C-Buch, 
das doch der Knabe nie würde ausgelernt haben, wenn es keine 
Kuchen und iLcine Euthen gegeben hätte. 

Den 13. Janiiu 1786. 
Unsere Erde ist eine Kugel, ein ewig sich drehender Ball 
des Geschicites. Mithin nnttbendibare Mannigfaltigk)Bit überall, 

^) r.Rien n'est si insupportoble a Thomme qne d'6trc dans un pit:ia repoä, 
sans p?)3$ion, sans aiTaire, sans divertrssemeot, saus appiicatiön. Ii senl alors 
son neant, soii aluindoD, son insuÜisance, son impuiMance, son vide. liiconljuent 
il sorlirn du fonds de son Arne, Tennui, la noirceur, la fristesse, le chagrio, 
le d6ptt, ie desespoir.« — • Pensees, fregments et leitres de Blaise Pascal, 
pobli^t par Prosper Faulere. Paris. Andneux. 1844. tom. II. p. 42. * 
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Umm ^AmmA md wilierg»ordMt ckr £f nh^, £0 gijüi um 
MneWMmii in der Welt, $b«at nlrgea« Ist sie gens, wie Ui, 

überall klimatisirt, iudivicUialisirt, wie das Eine himmlische Son- 
nenlicht in tausend und tausend Tropfeo vmc^tatteti h/eJkr uuä 

litowr'Uv im Tbaa« der Btottta, dtfaftercr «uft iiipeliier dort ans 
dar Pitttie lenchtend! Der reinste» UeunUebstii ThelsmuB dee 

Chi:is|enthu(a3 1 wie iät auch er UheraU in enge Duustwoiken der 
QBüt^ YemhAttet^ nkgimd wie es l«by in «einer hiaiwlieeliM 
J^hlt und SohSohetti eosBer hto und da in den Seelen weniger 

einzelner Weisen, die wie heilfunkehule Sterne einsam und zer- 
ßnß ]^eli^ heraufiflimmero, himaüisolke Wegweiser dem 
yetinten Wanderer in Air Kaalit*} Die walne Kiiciia Oottoi 

darum immer hienieden auf Erden eine unsichtitare Kirclie* Eine 

wahre; allgemeine Toleranz aller Jtieligionen wäre dermalen aoch 

Ube^tenaiüeli^ln dia Z«lmft leickt kainaslSteilüidieo3)ial()t.iiad 
W0J Hier wir l^dat eehea, M lieiiteetflrAiifldftrai^, im getfttateleii 

Städten und Gottlob nur in den grossen Haupt- und Residenz- 

etädlen mogücli« ieoen abscheidjküiea Mccder- und Modeigmlkep 
aUea WaliMn,.6Qt«ii, IfeneliUfeheii, dan gnMw, inunev olben 

nnd immer blutenden Scblacbtbänken aller Unschuld, jenen pestf* 
lentialisßben. Bfützen, die das Gilt des Leib und3eele mordenden 
Mäsaiggaiigi, der Ueppigkeit and mAr als viebis^to Unaueht 
iteit wn eich dempIeD, jenen groiseo IHUnialillea, worin ateli dw 



*) »Aber es kommt die Zeit, und ist schon jetzt, dass die wahrhafti- 
gen Anbeter werden den Vater anbeten im (it ist und in der Wahrheit; denn 
der Vater will auch haben, die ihn aho anbuUn (xai jap ii r^a-rfjp ro lo j t o j ^ 
CTJxei xouc itpOffxuvouvTac autov) Ev. Joh. 4, 23, iiieraa niügc sich noch 
ihrer inneren Uebereinstimmung wegen folgende merkwürdige Stelle Ila- 
iD^innV anreiben: »Bs lohnt ebensowenig meiner Mühe zu untersuchen, 
fdk de? TheimMli (der relieaelisliiche nflmlich eines Mendelssohn und An- 
derer} den Vater oder den Sohn oder den Gei«t des Cbristentbums vor-, 
stellen solL Im letzteren Felle würde er n der Thet ebi FrOhprediger oder 
BÜae jenef lahaiMgen Bp^che sein, wemi dediins das Beiek fioftl end 
dem Vfller' ahevotw^rlen wird, wenn er anflMhan wird aUa Bamcbidti 
Obrigkeit imd 4«eirali» und der Sohn selhit nnleiiheii aiin wuA Ikaft« der 
Ihm^AUee maerlhan hat, anf dest Gelt sei Alles , in AHbei.« HuMim^ 
littnllialia Weake. Band IV. a Mt vnd Vergleid|m «hrigeas aaelt 
Band VHI. Erale AbtheiL & itf ma Qhaa» . .I»t E 
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Teufel Immer frische Höflenbrnt htftmf^ht, mit einem Worte, 
nur in jenen Oertern , wo man zu leben weies , nur da bei aller 
fintferoimg Tom NatioDal- md 0MtetivorardiQU ond — tätn 
Hrnntmitil ist die eii$;liBebe) meiMclMB&ebeiide, aIlgemeiii6l!^l«Mm 
mögiich und kommt Gottlob auch uur da fort. KtSimte Bie auch 
«aderfiMso emporkommen, dieee bHihefide Sodomf^flanse? — itt 
etaem Orte, wo alle MemoUleiikeit, geschweige Religion ttiigel 
dahin und zu Schutt und Triimmer ist, in solch einem Orte können 
ja wohl freilich alle Religionen geduldet, d. i. verspottet ond, wie 
dort am Markusplatae in Venedig b«im Faschtag en maflqoe die 
SeligionetMM^ten , geMen werden. Da Mngtt matt denfi aueh, 
wie dort In Venedig aus purer Politik manchem Oechslein und 
fisel^ die difwOcdig sela eoUende Traeht am ^ mä #e 
taümm dl« gioüe, MItenin StaAtemaecMae cMiea belfeii. • Ann 
purer Toleranz habtn sich ja in diesen Städten die Herrn Polizei- 
minister bemüssigt gesehen — öffentliche, bequeme i sichere 
8aaiiSts-H..,.- Häuser wa enrlehten, und da fordert es ja auch 
«e Politik, tef tt«ii Joler HallMi ftfe Kirdle, Ifaven Gottes- 

*) Der geistigen YerwandUchaft, wie des Gegensatzes wtßtn{ kana j^S 
sich dnr Herausgeber nicht versagen, diesen erasten Äeusserungen des 
jngendlichen Baader einige fast zu gleicher Zeit geschriebene Stellen des 
sich seiner Vollendung nahenden, bereits greisen Hamann anzureihen: 
wDogmatik und Kirchenrecht gehören lediglich zu den öffentlichen Erzieh- 
ung»- und Vt rw altiiiigsanstallen , sind als solche obrigkeitlicher Willkür 
imterworinn, und bald nne grobe, bald eine feine Susserlicbe Zucht, nach 
den Eleiiienlen und (iiaden herrschender Aesthetik. — Kirchen- und 
Scbuivveseii haben, wie Creaturen und Missgeburten des Staats und der 
Vernunft, sich lieiden oft ebenso niederträchtig verkaiitl, als selbip^e verra- 
thcn; PhÜusopliie und Pnlitik hnlicu zu allen ihren gemcinsf li;iflli( hen 
Tänsrhuncrcn und (jCWü Ittiiäligkcitea das Schwert des Aberglaubens and 
den Scbiid des Unglaubens n<Mbig gehabt, und sowohl durch ihre Liebe, 
als durch ihren Hass die Dogmatik arger gemisshandelt, denn Ammon dio 
Schwester seine« Bruder» Absoloni.« — «Dnrch schnöde und feindliche 
Gesinnungen, voll Lügen und Zorns, wird der ganze Mechanismus religio-» 
ser und [jolilischer Gesetzlichkeit mit einem holfischen Feuereifer getrie- 
ben, der sich lelbst und sein eigen Werk verzeiirt, dass am Knde nichts, 
als ein caput mortumu der gulllichen und inenschlirlien Gestalt ul>rig bleibt. 
Em Reich, das nicht von dieser Welt ist, kann daher auf kein ander Kir- 
chenr^hl Anspruch machen, als mii genauer üoth geduldet und gelitten 
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]>ie.W:«4irbeH ißt «Hob öberiilL ~ ObsIui ttsst «bge- 
^«fai^deoen Geister tkh in Ktfbd und Wolken der Ber^e kleiden 
nnd der Philosoph bringt am Kode aller seiner Zweiieleieu und 
Grübeleien i|ie wabJBSobeinUcbe.Venyiuthaiiff heraus ^ daw oiiAtt 
(leiel Dftch seiner Trennung von dieser Erdhütte einen Aeflierleib 
empfange. Kant lehrt uns, auf dem schmalen, dornigen, Öden 
und wüsten Wege der JbLritil^, dasa Glauben das beste und letnte 
Besohet aller phUoiopblsehen Untenuchungen sei« Und siehe, dort 
sitzt der Dorfschulmeister und lehrt seine Knaben — Glaub^ 
QoÜiiuDg und Liebe aus dem Katechismus 1 Dank dir, Alles um- 
fassende Yorsebong, för die gatigen Vateramtalten, diueh welche 
lim deine Kinder überall und an aQen Zelten lehrtest, waa aie sm 
IflBsen vermochten und überall in tausend und Millionen Strömen 
ÜO^. abge^eiteteft J^b^eln WabrbaU binleUetest und künfdg bin«< 

. , Den 24« Junias« Egenburg, 

. Nudiriesiig. »oslmteE Ittitter mm Hefier. . 

Wenn ich von einem Buche in Wahrheit zu sagen vermag, 
dass es mir wohl that, so ist es dieses. Bei Lesung der über- 
setzten grtechisiehen Gedlebte sowohl, als der Übrigen eigenen Ab- 
handlungen des Verfassers, durch die alle ächter, froher, griechi- 
scher Jungendgeist >Yehet, ward es mir so wohl und leicht und 
ruhig um das Hers, fUhlte und genoss ich das Glück: Mensch, 
Jüngling und nur solcher zu sein, so sehr, dass ieh diese 
seligen Momente voll sanften Lebensgefühls wahrlich für die glück- 
lichsten, besten, neidenswerthesten und doch tieidlosesten meines 
Lebens achte« Ihm, dem Menschenliebenden, so ganz und lein 

M.]Wier4en, wefl alle <(ffentliebe AnsUlten von Mos menschliclier Autori- 
tit neben einer gdttUehen Gesetsgebmig. mmögEch bestehen können, son- 
dern Gebbr laufen» wie Dagoa Haupl und Hinde ia T^dieren, dass der 
Rompf i«Uein, turpiter alrom desinee«. iu piscem (Herat.- ars poet. 3 a. 4% 
der schönen PhißstermiUir auf seiner eigenen TiAfsebweUe liegen blieb« 
(1. Saemel 9^ 1 _ llemann's ven Friedrkb Reih get amnelle Werke. 
Baad VII. a 98 - «2. D. M. 

. ' *> Vergleiche Hetder's Schriften tur griechischen lüerator. 10. Buid. 

n . I ' .... & 
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humanen Manne, *) den ich mir lange schon als meinen Genras 
erwtfaitey fliesse dafür diese sanfte Zähre als ein stillefl, heiliget 
Dnkopferl Ne quid iilmls — Kemesis adest. Goldher Bpraebl 
möchtest du mir tief immer in*s Herz gegraben bleiben, mfr mft 
Flammenzügen vom Firmament entgegenleiichtcn, dass ich überall 
mid in Allem «infitea Maass behaltei nirgend dem ruhigen, einzige 
fli^etn Weg der MHte entgleite! Mehi Leben würde dabfnflfess^m 
still und neidlos, als ein nihiprcs Bächlein durch blumige Fluren 
dahinfliesst, und der Abend meiner Lebenstage würde in stiller, 
hettereu^' Pracht herankommen als der sanfllaohende Abend eiiiini 
Mtem, stnrmlotetf Frühlingstages! ' 

Ein &dklos ist der Mensch, von Gottes Odem durchweht und 
Mebt, also ein Daplum, weder ganx Gott, noch ganz Thier, we^ 
4er rdMer Geist; nodi blosser KSiper, weder Engel, nbch feufel, 
sondern ein Gemisch, ein Compositum aus beiden, und nur bei 
jenem glücklichen Maass und jener glücklichen Mischung seiner 
veraiBhledeiisten Kräfte im Verhäbliiw soelnander- kann er dais ntl^ 
md- gana «tf n,- wa»' er «eiaMn Wesen: naeii>ina^ wkin sollt 'MeAseh.^ 
Nor bei dieser ihrer Harmonie und dem freundschaftlichen Etn-> 
Mang attes an Einem Ganzen wird Ihm vülilgee GesundheitsgefäU' 
an Leib «nd 8ede, mitUn blühender WeUetaild beider ni (Tbdl^^ 
jede geniemässicre Uebertreibung ^iner Kraft auf Kosten der an- 
dern ist krüppelhafter Auswuchs, ist das, was der Wasserkopf 
oder dar Wasssrbanch bei welken', difarrett,'-efeges^iniapften'£x^ 
te wslMWan. ' Eben dieses sanfte, betömmie Jfaaäs 'ubd^ diese Unfer-^ 
einanderordnung aller Kräfte im Menschen macht den überaus 
aebteen, aber «neh üborans reinen -ond beikeln Umriss nad Fonn 
der HnmaidIttt In ihm ' ans,' m der maii, wie dori von Polyklet^ii 
bcbönheitslinle sagen kann: ' ' • t . •* 

Ihr Knaben, hütet euch, die Scbönheitsiinie auch nur am •ein' 
Haarbreit zu Terfeliien! ^ ' . . r 

Nnr wenn der Mensch diesen sanften, schönen, reinen Umriss, 
diese blühende innere Form der Ilumanitut In sich gebildet 
bat 'und mit Sorgfalt diese edelste Blume in sich pfläjget und 

• ' ^ - 

*) Jean Ipaul Blchter, Yorschtde der Aeathetik, Baii^ IIL, letzte Vor-r. 
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waiti^ ttodJsdaim fRMt er aiek a]»Medicb faimso ffttttkn 
lieb» afe er es za sein vermag, genicsst er der Seligkeit, Mensch 
«id mar Mmch sa aeia 1» voltom. Maami bedient er siob gemi 
«eioer Füsae, Tergwaendt daan ihm Miie FHifel gewilrdm aiad» 
weder lüstern sich, sehnend nach verbotener Götterspeise der Er- 
kenntiusa des Guten nnd Bösen, noQb beneidend die Thiere 4ee 
MMm nm ihre fäebeia o4ar gar tm ihre via* Füaaft- BlM&k 
snviel imd cnwenig in allem Wlaaen md Tlma hat elelker Mn 
Volk sa und treu gefühlt, bestimmt und erreicht, ala die 
Qffieelmi and eben daa ist ea, waa- ia ttiren and aUen Wefken^ 
wo ihr Getot «tfamet, so wohl fln!, was rnik. Aüea in aitoeiB! wtlin 
den Licl^tc sehen macht, und zw iselien Geist und Körper in uns — 
leider nur auf einige Zeit — völligen, süssen Hausfrieden herBtelk# 

Wea lange oad nataloi geiMig eieh auf' deaa flimiairatoi 
Sonneniioae aefaier. MnUleh «ad fieberhaft* eiütttaa Plitetaaft^ itt 
den Feuerkreisen umgetaumclt hat, imd müde und niatt mit Ter- 
nengte« Fittgefai noi. ireraengtowa > Gehirne aof: die £ode lierahaidrt^ 
«HB wMmi er daeh Immen nargMaaelit^ lat^ nad «n Her er ahiaar 
ßeiner Mutter bald wieder zurückkehren muss, wie willkommen. 

diesem leebzend^en. Kranken die wohlthätige Hand eine« 
hwMsfii^^^ekm Cleaitiet. die Im aaiter HerahirtmiMaag aciiiafi 
kr$n1dieli fibeMpaaBten BdfSfte aeiaan 'aehaaf Aar iMif dtai oii^ 
eben darum blendenden Gesiebtspunkt gehefteten Blick von diesem 
d^nn.Bmfmiraa^} ahfu|b| dhanfe er eelMn gaaaen meiiseiiü<^aD> 
Henaont in>lieblieher^^8ainaii iEalfteA taagenaedaenae Dlnwüntig 
EU. Überschauen vermöge I Eben in dieser sanflen Hembstimmung) 
eii^elner, überspannter Kräfte und dem müden, gemässigten^ bar-, 
aiefiüioben Spleloi «i^^ Uegi vkbmar GMek dea^ LebäHr, halteBa 
Weiaheit, unnennbar mhiges, hiromIiachea!Geinindheitsgeffihl, WoU*« 
sein und der reinste Genuas des ö^ügsten auf Erden eine 
Tdllige Windstille I'^} 

*) Jene Herabstimmung der Soele aur ßrSnze des Mflasses, jene Re- 
signation aller titanischen Einseitigkeit gegenüber führt eben, wo sie ia| 
einem Product realisirt auftritt, zu der Erscheinung rhythmischer Schön- 
heit, nach allgemeinem Zugeslündniss in Leben und Kunst die Cardinai- 
£igenscha(t der Griechen. So wenig ihnen dieselbe verküqu^firt' 
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Aber Alles hat seine Zeit — Morgen mi Mlttng und Abend 
KmIiI, FitUiUi« imd fiönnber uMl Hwba* und WintcK mcb- 
Mte «MullioriHih auf ummt SrdenbmlL Wii selbst UtUieii im 

Frtfeliüg UDScrs Krdenlebens, Wenn alle rnisere Kräfte in der zar- 
ten. ÜJtoape eben in ihrem lieblicben Jugendschimuusr sich ent«* 
ftH^a^ wiser Lebeir glei«ltt d« koiterd» frdMt Vidv^ttrsifisdbeiideli 
MorgenrMlSb Wenige Tage wäA- d«tf SS«nb6rsobiiiiiiler Mom 
g«Drötbe ist vorüber^ welk hängt die Blume und streut ihre er- 
blasstea BUilter in dis iSÜa. BotSireier. ßehm tmbe Waltoi 
hten» und v^Mtoktin den flbngen Tag in^ Stuftn md Mianer^ 
oder die brennende Sonne flammt am Iliramel in ihrer Mitta^- 
giath, zeigt Qti% AUes, in seiner wmseUgeii Würklioiikeil, isaa ubb 
ia iWaldatiti^er^ «ailberieeliar MoigeiidSintiMniii^ - so fiebüdi : romini*- 
ttseli taid glückweissagend «»lockte <') — nnd > der aiaae Mimok 
wühlt nun den Acker im Schweisse seines Ange^chts für die 
ütUmn -vm Bti der toU jngendtiek^r Uaffsdnld- ü^cbi tor imakg 
BtattMbii dieAaknnft desTagee l»iiim «tmrtie* koiinto^ sekaf sidi 
Iititn- matt and müde nach dessen Ende» dem rubigern, stillen 
Abeiidi^ ditf dann den annen Träumer. mit jieuen liofihiinge& iaht^ 
. wieder zu neoeo TrSumea ekdlldet «ndr wo, iMwm SuAmiM 
aMli. Mifr 'detii Menseheng:e8dild<ftl faft Gkuüta^ tnd deei'^ Ent- 
wicklungsgänge seines Geistes ist e&waiiilick nicht anders. Auck ökd 
Mier, rnkfioe» 'Jsigpe&<M^ -des- uMimchlkdieif Qoüla» ist .torükei^ 
wAberiHliikv'deif ▼eli»^ IHedliflber>L^eMigMiiMS, das Jugendge- ' 
fühl imd der Frohsinn in der schönsten, blühendsten, humanstea 
£^10, i» janl^tetten ^jAeickmaaas md karmomschsteu liankiang Hilet 
Wmi^ voiriUbier. mtt iten Jene annia medioeiltitti d«e «benäl aite 
ikrdn Werken nns n^k als- eki HebIfeker'Meiigeiiedlimmir enige'>J 
gendänutot, uns lechzenden » keuchenden ^ im Schweisse unseres 

werden ioU ^ musg doch bemerkt- werden» dasi sie för ^dMt 
Hellenen unendlich leiehter erriogbar war,, als für uns, die wir einen so. 
riesenhaft angSwathiienen Stoff zu bewSltfgen haben. B. 

. *y Sö sokwer der: Geschichte, wie dem Individaum wh-d, eitr-emtf 
Einsaitigkeit w meiden und den 4^ Maasse» JR^ Terfolgen , ebenso, 
schwer scheint fast auch der Natur es zu werden, sich schreienden Ge- 

• • * 

gensSts^D fem su bellen und das Gleiclunäaas der Mitte zu gewinnend 



AngeibldMi am cRiiren Mittag — wenn man ^11 ia BtoraH- 
8«beii Erdschollen umwühlenden Frohnaibeitern und Taglöbnern 
m faQil; ind wohl tbui, daas wir • ( JIIngliDge) im ao- gerne Ir 
jene Paradiese arkadlaeber l3iiaoliiM loröoktiftiiineii^ aber leUler 
nur träumen. Denn Alles, was uns umgibt, ist so entsetzlich an- 
tigrieohiaobi überall aaeh die letzte %iir des sogenaonten grieehi- 
aebeii Jogendgeietefl in gelehrten md ungelefatteo Zfinften so fein 
weggewaschen , verschwemmt und zertreten, die Scht^h^t der 
eigentlich humanen Wissenschaften, wie sie jetzt getrieben wer- 
den» -iflt eine meist so abstechende^ ttbelgerallieiie €opie der weni- 
gen originellen IVutaiaier, die wir noeli ans jen^n goldehen Zetten 
übrig haben, so abstechend gegeneinander, wie jener Herkules- 
rüeken g^en den scbeossiicheni gesebundenen Röek^ -eines Herr- 
gottbildes miBere^ Oharfreitagsiiffeoessioneii, daas ich wahfüsii dem 
Schwärmer keinen Namen wüsste, der es sich nur auf einen Mo«-^ 
ment in den Sinn kommen liesse, unter uns armen Franzgotheu 
ättiscbcil Gesehmftok:) '«Itlsehe Sittei attisohen Geist an scniieii 
odäT' gar m finde»^ oder 'elien! wohl gar dim» aaiM^ nur sinn 
griechischer Luft blühenden und gedeihenden Blumen utiseren 
£iohenstooken aoi^flanxen .an wollen! 

-ir, VosfiQ)^ feti^lv BdhMe BUDduveit der «fog^nd^Mi'^derlMn 
ImI waMlich Besseres tisidEhisteieff en tbun, als mit ' dem Knaben 
|^l>er den verwelkten Blumenkranz zu weinen, oder mit dem frohen^ 
saisHeen JHn^Hm^ aelne Ta|[e in ^saill «iMchaeliiisniyergnttgeir 
wid : heiterer Rttbe^ In' '^seliger -Masse ÜuMh«aleb«nl WeMi< dicil 
Bild 2u stolz klingt, weil es, wie ich gewiss glaube, unser Zeit- 
alter lin > einen Mittagssebmaek Meidet , • der : Uim , wae '^aueb dkt 
Herfen Anfkllirer>tttid'Mensettener2lehe^ 8a|j;eii'mOgen, in^Wafar^: 
beit doch sehr fremde sitzen mag, der habe hier ein mtdefers 

Krank sind wir und all unser Tbun und Arbeiten, alle un- 
slsre Philosopbfe und -7- Religion ist nnr für uns Kranke. Die. 
Kunst, zu leben, und die Kunst, an Seel und Leib gesund zu 
sein, und die Kutist, zu sehen, und die ganze Menge von Künsten, 
die in unserem Professorenzeitalter gelehrt und ex prpfesso von 
wahren Aereten und Von sclielmischen Marktschreiern gegeben' 
und jpehört, geschrieben und — gelesen werden, und von denen 
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man itt andern, barbariscben Zeiten vielleicht so weni^ wusste, 
ala^iTon dfir iunstY au gsto itnd^m laxskgLy alle diese Künste 

veriemt haben^daal lür-'Mnk, IhM und blind n^d «iM^'^ettleii 
wohr aUer .dieaer Ajzeneien hocbbedürftig sind; ''^) ' ' :J 

Aber^ wosn» dein Kxinktti inUDev' deii BlAoliti^egtl TÖrlitiltai 
ihn immer ^iridea mit-Bdräntnias selii«r60lr«ra<Ai0 «imI yoU Biliri 
wie jener Schalmetster das arme , mit den Wellen kämpfende 
KM MUloa. «enanfsn iMen?- — > W«nim den Biek ünmei 
ifteknMs 'iä\4lßk faeecliiUiieiide.' ViefganKbnheiti das Teitorne' Pwr*- 
diefe, und nicht auch vorwärts auf Wiedererlornng, heMeife Zn^ 
knnft^ Genesung? Siebe da den Geist des Christenthums und 
teseh'l&ieDftbehiüobkelt lör das memohllohe GeeoMfechtl ^ ' « f 

Sei*8, daes wir kränkeln, dass wir jenes gesunde Grleiefimdaia 
verloren haben und in kränklicher Ueberspannung einzelner Kräfte 
ganze WIsBaidäiieftmi durch als in einer Fieberhitze faseln $ ao 
ist eb dudioflnlingbai]^ dan' :elieii* diede Knakhelte joh«,' aber 
freilich nur uns, Mittel waren, durcli die unsere innere, ewigrast-» 
itoae Kraft Ki&dräeke und E^kennt^iisse überkam, deren sie iii nn-4 
gesIMcto Qrgainsalita. tiidi« üildg waisT, «Mi nlolit Mwftei Me 

etwas - AnaUüj^S' In- mäneh^n metlt^öfiAgen' vsd .TOn' PhHdn 
sopken zu wenig betuerkteii VerircungeU' des mtosehltchen Geistes 
M Yepftcklei^MHIirtBBaiiteeni etpifiaditeny . mid wie soiuNi Plidla eine 
g««S8BA filiinidldiltaifcr altr^{ieritite:tsa: MfaaAMV Srkeonetf 
empfiehlt. Wirklich sind wir aber auch über eine* so grosse 
Menge von Thdfhett;ett/ hinweg, wirklich ist unser Geist vbn so 
tÜM^ Flsb€Ka6fiUlitt genesenv .dass : vit^'ims* «aittlieh Init' idsm 
Glauben an eine Abnahme des Uebels und der Hoffining 'ein«; 
wirklich herannahenden völligen Gesundheit trösten dürfen. 

■- . .;f ■ ■■ ^ '■ 

*) Den schonf'n Tagen vergang'pnoi', jrolilener p;riechischcr Z(Mt geg;en-" 
über bleibt neben dem Trost des Clii istcnthunis, den Baader sogleich selbsl 
anführt, noch der: dass das Spiel schcncr Form, so leirend es auch ^onsl 
sein mag, doch weit zurücktreten mu&a neben der stibstaatielieu BedeuU 
unrr des Inhalts und tler Ideen, deren WaUrlieit oder ÜDWahrheit den 
Kampf dieser :Zeil c^aracleriairt und iU i£ttkiui& nofihiaflitfjcharacterisiren 
wird^i i . D.H. 
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vor mM tili liMIMm Mtttehm' 9jrm))toin halt« ich mm 
TkeXi die lieulkfae firaohäiniiBg des Kantisclieii, ffogeoannten kri^ 
tiwihwi Ddnuliwüir der lyMhi-Gtiel Irod» i»Mpt(^riMeii PMil 
«dlt8fiiiln«fol€i Mft^ ftb wiedet ^o»: dMeaiTraraten 'sa MI (nMM 

bringt imd ilim zeigt, dass es mit dem Flug in's grosse Meht»^ 
etgetatücb Hicto^ dialektifches ülendwodc* ileit dw wir Mklich 
dftdi»4lii dMfi ivir «bfft gmrt« Afki^wMMehe^r * IabS«' i^ntf 
bKaOllig ond ttiV nodi Ttfr Klvriefln Fiederintfasen bewohnt 
und bebaut dafitaud) endlich einmal niedergerisaeii' und auf ikaeä 
TdMnm ttune llarMnMe odtf vMaebr M Iferkltbim Mr 
kfttltthtilt begg hei tf i e i» IMdinmis^ Ml%tiiaiit baMy där. W|M« 
heit mächtig, wet)A schon nur durch — Atosstrefchen, Nichtwissen 
and Zurüfiktidte»!. nüber gekommaii aiad^ dar«i stre^'i^ fü 

• f ' . ■ 

. lit «iile Mg wäM BaHerfani^f duA-, «tt MiubeiK^ dM 
Bind« min mögen^ cir svili ^boiene» MeikMn^^mwm MIM 
und leüteD^, so sehr in ihAen empörendeB tmd Gährung im Innero 
Bild Ammüai mttlig e äim Vorgefübli üvd WctaMfaBf VeriMetm^ 
ftbev. miiner Fniclrt. Ae Sllmme dd»f:liara6rett Wlno^ wi^Oe» 

Wissens zu überschreien und zu ersticken trachtet, dass es doch 
mit aüer kistweissageoiden Ahnung und^ Pi^)iphezeü»nig <• tenl*' 
liaclieii>Aö]|jMlicte fiUnig nmä Img daM'^Mn^Mm 
Iii den focMden ^SMoisfapfe^ nn»>Utibir imd •MrMUicb ^kmwg 
die 01itl^ebe ¥en.Öe^en, Keue, EnMMgmgsgclifhl jEiim Lohne 
wiirel} EiHwilligHig: aehüflclw \9ßm fioi leteil> dwr IMftt 
aeineo JMeDtoil ' * . 



*") Unter diesem Gesichtspunkt erscheint der Kantische Idealismus al- 
lerdings als eiirie neue Sokratische Philosophie. Die Art aber, Wie l^aa- 
lier an dieser SieHe dem Kaaüoilismus d»s ihm gebührende Verdieh*;i zu- 
wftgt, lägst zugleich seine esdliciie volikiimiiieBe Belreiung ge^cn dittae 
Zdit-'Pftilesophie erkennet). . i>. ü* • 

• *♦) nSo tduml' ich von Begierde en Genass, 

Und im Clenul0'Ter«cbm«<liA*aoh iMich Eeifierdei.« 
. Faust. D. H.! 
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' ^^au^e» an; QiMtt maeht ieMgt that es von jeher und tbot 

ist T]iMM<;h6, Epfitoiii^ aller J4irbinteCd mtf M/t" lEknmA 

Wenn ich in historia doctrinae de Deo vero^ — iese^ dats: koU 
MeuBcli auf Qotbes Erdboden vom wahren Gbtte je einen g/ma^ 
4en JMIgMffliflCM» bis der Phllosoph des 16. JafarbandertB kam, 

so ist das nur vom ätberische.n D. llume'achen Deismus ^''^) zu 
verstehen, sticht vom seligmachenden, menachlichen , itbendiged 
Qtanben etoee idtMebendeni Idbeadii^'Oottei» und wvlarliidi dA 
isl der «rma PModepb ebnev QladMn Heraeü luldnnlM 
seinem Beweise im lichten, kalten Kopfe im übelsten daran. 
Und: dieser lieble Bewete» eigeMÜkb ew kältet Koetalu 
gespeortk fün SelineeBiliBüekeSf das Isi ntti ^tk eNrtetnnj 
inmassen wir von Gott nichts wissen , als was Er uns von sich 
etfenbarte, un4 dier aegenanntej^itbroiMimorpbiaiBuain der Sprache 
«UM «IMn. ym' Ibmv* tündeni. iwn< JnAm gilt ' Qemig} 
€Ml lebt, 80 gewias Ich In ^Iner Gotteiwekr lebe.- c'Wie "er lebt? 
weiss ich nicht, so wenig und eben darum, weil ich nicht weiss^ 
uikii^^ kim^^QMb^.m ihn aiditBO 

Mtv T^MM^^^wA lOBj 80: wealf es- di« EiMemMm^ de? B»f 
gößwart seiner Sonne mir ist. Intiere Ruhe und völlige Zufrie»* 
deiUieil «ni FareU»0it HBd Menaehiiiadel habe ieh^ wem ich ian 
Ihn gianbe. Glanbe ich nicht an Um^ so wird mir die Welt 



^}~Ckn8topii. MeioMSf hisMria dodHnte de vero deo. Ltimgotiae^ iit» 
pcaiMbeilideiii Mcortn. im Mheb* 1 p^. '»•^ BO «ad^ «Miere Stelle»; • 

■ •■ I). H. 

.**>iW»iiii Uutn« ans dem jSalze, diiss wir seftsS'eii'die sintihck« 
ceplion mm ghitiben loAnaen (ührr 4m Währ« hieiSB vergleiche HBitfana'l 
timintKebo Werke, Band II. 35 ^ 37), die Fo^ening zieirt, das« dOM^ 
iMdh Mieh SBi dtt HiMedfche imd IVadltioiieile geghi«bt werden fnHUtti 9# 
iil>der hierant entipphigeiide Deiimts adleniidgs auf ein je ^ypeHSOlCMM 
Mnliee BßohUwiBseni gögründei,^ 6ä69 er nur sehv ätheriaeb genannt wer- 
den kau», WeÜ'er mit dem anbataaitoileB i' hjpoetatisciMa tiUmben iis 
Christen auoh gar AMhlB gemein htftw D. H. 

Daas der veiiendate Unglanbe sU noraUschein, wte intellectuellem 
Cysianma und endlich neeii^ weiter fUtte)' hei dfl» Geühkbte aMer leüan 
nnr ift sehr heatitigt. ' " -I^^H^ 
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zur Hl}tte Qfid Hh Narr vmä Tenfel fai ihr, und weim feh auch 
sehn Beweise von Gottes Dasein in Büebern aofgeschheben 
1Mb. T^rWIor nnui Siek 'leitieB Labeiw freut, 00 freut miif «i^ 
aM>ei»iglelitad|s«n €ho«leB UBd wglfleldteli, wto^riek Mtoeti W 
btal^enites^ grübeln miissl' 

Form, FigwTf Mitbare Bildung, Gestaltung einea Dinges! 
Kur am lebendigen (organischen) Wesen wird sie ans siclitbar. 
Ist ifie etim anderes, als Bpehatabe tefaies Irnieni WeBens, Bib-* 
roglyplid? fiatifl nMt bloa Wita'^er Vei^fdlduing, sondeni 
tiefe physische Wahrlieit, dass wir mit dem Sinne des Gesiclits 
i«a grossen Baclie 4er JNatar lesen, oder wenigstens onatil^örileti 
buhstabireli.^^ *ßo lange wir efees Oegieiiataiidias; <ebies' ültigcs 
ausser uns sichtbare Form und Gestaltung noch nicht gesi^hm 
bäben^ bteihein uns aiie Naclirichten, die wir mit den übrigen 
^iimeB' yoft ijbnr^ein^ebeit habeiij. dunkel, nübestunoit, ala kaHmen 
ye«l'>iBiiiera: Dinge; itd wir tdcht keAnen, > ToniefBeni geMribdfleii 
Unding y ^uem Schatten oder Gespenst der Nacht , sie sind was 
efoei2aiibefstfmiDe,«ein Hauch tod einem Nachtgeist. DaromsiAiwkB- 
men sie efaiB^ lo. unserer Seele Mine Haltong) ^fane BiXulttatami 
Aber Wahrheit, Haltung, Wirklichkeit und Leben bekommen Sie^ 
sobald wir das Objecto dem aUe diese JBagensehaften als Kraftäns« 

*) Des Gegensatzes, wie einer doch vorhandenen Innern Verwaiidt- 
scbaft wegen mag hier an folgende Stelle Kant's erinnei t werden, rln der 
Erscheinung nenne ich da», was der Empfindung correspondirt, die Materie 
derselben, dasjenige über, welches niaclii, dass das Mannigfaltige der Er- 
sclu'inunflf in c^cwis>en Vt'rijällnissea geordnet werden kann, nenne ich 
di^ Foi ni der Ei s('lieinuu<x. du?, worinnt ii sich die Enipfindnn^en aliein 
ordnen, und m ^;e\\ isse Form goätelit werden köbnen. nicht selbst wie- 
derum Kmpfindun^ sein kann, so ist uns rwar di« Materie aller Erschein- 
ung nur H poslet'iori petjehcn, die Form rierselben aber niuss tu ihnen 
insgesaniini iiji Geiuüthe a prjon Itereit liegen, und daher abgesondert von 
aller Empfindung kötinep hetracbtet werden.« (Kant, Kritik der reinen 
Vernonft. 4. Aufl. S. 34.) Folglich ist auch bei Kant, wenn man tiefer 
aiebt, die Form wie da^ Princip, die Seele jedes Dinges und die aprio- 
fisüscbe Vernunft ihr höHuBre« .AnaiQgon. Vergleiche die Teieologie der 
Kritil^lklQll Urtheilskraft. iL 
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«mngen «.kom-nen, >eken. WirMngen nnmittdbar a„ die sicW- 
^ bare Form alle übrigen quaiitates sensibiles als so viele Eigen- 
BchaftoD derselben und als einen wahren Namen, BuehHaben, 
Ckwratster an, nnd wir aa^n nur ton, dass wir irgend ein Ding 
Itenneiif wenn wir es gesehen haben, so wie wir jedes nichtsinn- ' 
lieh« Wesen glelchftdls nur dann an keimen bebaupteOt wenn war 
alle aeine Ijlerlunale mit elaean Namen als ailt ^mm KMk 
unjlasstj und liiemlt gleichsam individualmrt Jiaben. *) Man be- 
merke nnr, wie es bei dem WorUchöp/eiv. nud kennen zugeht: 
£i8t liegen die M^feknale aentreot und etaiaefai iwd dunkel la 
unserer Seele als mieatwiiteUe Glieder dea Embryona dtj^ 
membra poetae. — 81e schw im uien gleichsam ungeformt im Reiche 
der Schatten» denSclieol oder der üyle. ünnCsasetaledieSehüpfedv 
pltaHdi an Einem Ganaen (Gedankenweaen) anaaaamen nirteit 

diiiem Worte oder Namcj). Hiemit und iiiedurch bekon:imeii alle 
j^e ^inzfilum dunklen Begriffe Haltung » Wirklichkeit, Leben4 
Se ateben'amMumneo nnn als ^ia wi4üieh neogMihaflniaa Wesen 
Tor ihrem Innern Ange, und man siebt, wesshalb In mergenlän- 
diseben Sprachen Naroengeben und SchalTen und Sichfreiyn seines 
Oeaei^n Bynonyme aindl (Siehe! tiefttes Oehämnisi 
in uns, — Bild Gottes, des Ewigschaffenden sfaid wir!) Dass 'sonsSf 
diese Naturschrift oder natürliche Hieroglyphenschrift und nur sie 
allein uns vom Innern der Wesen, wenigstens analoglscbe, Auf-^ 
sehlüsse gibt, nnd dass nur der ein Natnrweiser genannt werden 
mag, der lesen kann, und dass hier sonst noch manches Geheime 
steckt I das begreife ich leicht. Man erinnere sieb, was z. B, 



*) «Les nombres sont les enveloppes invisibles des etres, comnie les 
Corps en sont les enveloppes sensibles. On ne penl donler qu'il n'y nit 
pour toijs les elres une envcIoj)pL' invisible, [iarccqu'ils ont tous un prin- 
cipe et une forme, et que ec principe et cette forme, ctnnt nux deux ex- 
tremes, sont ^ une trop grande distancc Tun de l'nntre pour pouvoir s'unir 
et se correspondre pnns intcrincde ; on c'est i'enveioppe invisible ou io 
nombre qui cn ticnt lieu, (hi n'ignore pas que les lois et les proprieles des 
ßlres sont ecntei; sur leur enveloppes iensibles, pnisquo tuutes les appa- 
rences, par lesquelles ils se communiquent A nos sens, ne sont autre ciiose 
que l'expression et l'action ni^me de ces loix et du ces proprieles.« — 
St. Martin, tahieau natarei etc. tom. U. p. 131 et 132. D.U. 
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i^iMtoti^toa. .▼(^^ Air Farm pigwMim> UtaMflRi fit &• 

li€l4btm J?läip^ gesagt Jmtl •) 

Kch. Der Mensch im ersten, frischesten Afiblick der Natur (etwa 
kil^ag«Bfrüiw} dem physlseben^ mig imd tief wahien Bttde «üier 
aunuMdiKolieii MöphmgsgvnhiclM«'*"^ lebt, Mit, weis«, «ikätanl 
sein Leben, nicht unwirksam und todt, sondern thätig, inmur 
regsam , wirkend in und aus und um sich schallend. Mit wah- 
rer SehöpfenMclit nift er Gedankenwese» in steh henror am dem 
9aMm Reldi de» üii^etioineft, «eftter 6e(Ae Seheol« IMiii^ 
ausser sich schafft, bildet er seine Idee an, belebt sie gleichsam 
ißA» FygiiidliOB% itotne mit seinem Geist Nua Üidt «itd triebt er 
Mi nMt «IM» in der Natur, eondem eelbet fmdget, auf eina 
ihm ewig" unbegreifliche Weise ^ mit ihr verwebt und in seinem 
Kri^tespiel mit dem ihren yerfloehten. Ueberali sieht er aocb 
im Bich tege Wirkaamkeitf -Botea und OffiNibaranifeB ^dea iatieta 

^tTr»' T I* " t tH '< l' l K ' -i it i »■ ; «»■■ [ ii'.t^ r a m m t »i^ ■■ m « ^ii m t n ^.i n «fa V 

' ■ Uieher gehtii l das ^'unze erste Bück (Cap. 1 — 5) des Aristoteli- 
•chen Werkes rwspl ^wiu-^ [iO|nu>v. Wir begnügen uns mit Anführung einiger 
weniger Stellen. Cap. 1. ig ylveaic evexa Tf^; o^aia; -st'.v, a/,/. ou^ oj^ix 
Evexa x/j^ ■^z'/i'zztji;. — Zto ij-aAiara jj.£v \txxio\ d'c ettei^y] tout' rjv xö civ&pu>TC<u 
elvai, Xii Toüio t^ut' eyei ' oü y^P ev'>sys,r7.i chai av;j töv aopidiv toutwv. — 
Gap. 5. erei 8s xö |iev opjavov -ä^ &v£)ca. ~oj, x(i»v ok rov au>paTo; [Aopiuiv 
exaaxov Ev£y.d tou, t6 8' ou ivi/io. T:fjd;(? "ti;, (^av;p:>v t*'i r.a'i tü ouvoXov aujua 
ouveotyjxe npa^etuc Tivo? evsxa ri),Y^po'jc. ou -j^ip -piai; toj Tipiovo; yäoiv 
Y^vovtv, dXX' 6 icpioyv T^c uptaecoc* y.p*|Oii y^P ^ Tcptoic isTiv. a>cTe xal t6 
clb^a /Kmt T^C 'l'^X^^ l^vfxfy, yai Ta |i(upia tc»n epYa>v itpö? ä icecpuxsv exacrov. 
Vergleiche übrigens noch Arist. nep't ^^x^i^ ^ ^ ^* ^' ^' Ti 
uXi] luva^K, TO etSoc i'ixikiy&ia. ouolai 8e {xaXt(rr* ctvat SoxoOai xk 9ia>^xa 
xal XpVToav rä <pu9txa. — fitö «l'VX^ ^9"^^ imXex«ia 19 icpo)?)! o«»(JiQt«oc <puvixo9 
&»ya(i4( C<u>2'^ «X^^^^c» I^iurs A^rall )>|iyie^^hnei Arisipleias Form, Figur, 
Gestftltuag, Organ ab eia Ami^rUd»«* odst Zidtihgeä, 8<9id«rn 
Tifl^^br aU Aimflus, aU iiaB9i(t9U>ar «lad nol^weadij GßwiHtt^s dM d«r 
ganzen, in Fca^o st«|haq^ Eiskf it iGnuMl^ liegenden Pri«ci|^««. Dm^ 
diea^ AaafJiaainig fioJgl.ftr. ihji üili^aa aw d#r wecJikselseiUgca BeaielHHig, 
^ ar aw^s^Jiaii aainan ylar grofsaa nela^ysiiclieii ISnindkategories 
(oiiaut, unoxn^vQS «Ätv ^ äpx^ ^ij« xivi^mws, oij typsm, JUaXapli. If 3 iaik) 

«pfiialit und aacliiireist. . • jp^ 

*0 Vergl. Herder, Aaltefla Ihkunde 4«a |lepial}ei|gf schl^cj^a. Erülff 
TkeiL IV, IJntenriekt onter d^ l(||rgenriö,t)|et . ( Vif HL 
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]i(eb.mi$ Vmf^m oMAm mid g^n utei Alles flmplUbffc und 

gibt, bindet sich an und trennt sich, liebet und hasset. Bald 
wird ihm im frohen, Begenreichen Sch/öpfongstumalte Yerstandefli^ 
aiw gAdffiiet/ jUbenaU oMbaca imd rmteckto Einheit te Man- 
BigialtigeB, Ofednimg in leheinbaiieai TnnniUe imd Vfrwfirmifi 
Gang weiser, lieh- nnd segenreieher , abslchtvoller, aliuniiasBen« 
dftr, aHgütiger KatorgitetM Ir dem grossen AU, Va(6fr€||rier>ir 
tM^ mit Gatt«$auffm m erkannmi Hier wird ffani'^ Oha« Zwei'* 
fei im Anbeginn durch Vaterlehre ■ — vor allen seinen Brüdern 
des Feldes Aulschluäs und Enthüllung des grösstca Greheimnissea 
NtttoTi AufgeUBSS Über «tos moigseht^ende, at^dmende DoieSn 
Sne9 unäeMbaren WeHpdaies in dEer neftrtkireii Wdt tJeberall 
tun den Menschen wird Allen alle Augenblicke gegeben und Alle 
enyfangm. jSie selbst geben sieh es nicht i dsmni inass wobt 
Etvas ausser ihnen sA, das Ihnsn gibt ^) 'Dieses grosse, ^hie 
Etwas musg ebendarum Fülle alles Lebens, der allwcise, allgütige 
Haosrater der Katur seini Oder gibt er, der Mensch, diesAües? 
8* gatGesefaöpf, tja idleübtigen Einvehresen, begrelü er das l/f/kt^ 
seines Daseins, Lebens, 'Wirkens tand Sehaffens ja so wenig, als 
jenes des grossen, gesammten Airs um und ausser sich, fühlt atie 
Angenbüeke die/ Abh»ngigifeit., Unterwotfeabeit sein« selbst den 
ewigen, nnwandelbaren Oesefsen des grossen Att's. Wer diesem 
AU das Leben gab und erhält, wer die Gesetze, nach denen sich die 
Mlie des Feldes kleidet, und Orione werden, in ^ins band, mit 0tktm 
BÜiBk imilMSta und dev Katar TOfsehiieb, derseÜM Eine gab das 
Leben also auch mir. Denn Tollsinn wäre es, wenn ich mich, 
etwa ein müssiger Zuschauer, aus dieser Natur herausheben wolltet 
«leii lebe also in Ihai| wie dies grosse Att nur in Hirn Mt^ 



♦) Man vergleiche hiemit, was Göthe von Rom aus über Lav.iter'« 
Satz: »Alles, whs Leben hat, Ichl durch cIwüö ausser sich" nach Wei- 
mar (an Herder) iichrieb. Italienische Rei&ti. Zweder ruriiischer Aufent- 
halt, pctüber. Albazio, den 5. ÜcLober 1787. Gothu's Werke. 1829. Band 
29. S. III. Es ist ein starker panlhcistischer Gegensatz darin zu Baader'fl 
ilieislischen Aeusscrungen , wunu auch (Jülhe gej?en dieselben weniger 
einzawendeiL gel^aitl h^h^Q wurde, ab gfigea iiaiiu)tivirten Worte 
Lavater's. D, H. 
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XiBbeii kfi ^ir Ako :a» 'lange mOipmid snbegrelflioh', 8d 
lange mir meid Lelltn Valnr 'and imbegMiflMi iat Sr hbt, so 

ich in Seiner (Eines Gottes) Welt Itbc! 
WeTf der auf den ülheriftehea.äcinniigea dec übemufmh^ 
Uckm' Metäphjfrik elok müd« aaeh adiiein Qott, dem. «»begreif» 
liehen, uuDennbareD, grossen Unbelouiiiten gesucht hat, und auf- 
gelödt im Gefühle seines Niclits in dem Meere Seioer Unmesslich- 
küit Btiii imtminkl, wer wttide niobt die mmudUkhe Lehre und 
meiuehiUM I^Umophie selig preieen, die^ sdiooend seiner Scbnüdie 
und Olmmacht, den erhabenen Gott ihm vom Himmel auf seine 
Erde berabraft, und statt Ihn in die unendUobe Wolkenbi^be» 
iroFor den» IMeniiiann sebwiudelt, auf den blendenden Liehtthron 
in unerm esslicher , ihm uiuiieiehbarer Ferne als Kcgicrer des 
grossen, BtammeniAU'a zu setzen ^ in seine niedere Hütte herab'* 
billig und seinem' wundetii leehaenden Hanea, .lind -seineni «ii<^ 
Bköndigen, Bobmebea^ mii jSchreeken imd ifiitelfel ringendeftYeri 
fttand — aLä seinen Va^er ihm verkündet 1 Was wäre wohl end- 
Uob.< ,G>ett dem ■ .bei> weitemi .gfü^esen: T1ibU| ja . dfir ^feiaiMntefi 
MensebMt, w«|n. aieiüin nlelit ala lViter In' »ibrem fierken er« 

kennetenV Siehe um dich, Vernunftheld, und verstumme und du, 
Weiser, siehe auf zu Gott und. iieue dich der väterlichen Milde 
4ebiea Goties,. der Atter Gott ist und sieh Alien .mittbeilt, vie 
tind Bovid sie' Ihn zu iatam und ta erlcennea vennögen, und 
Wunder über Wunder durch die euifachsten, still, aber mächtig 
dufch a^Ue.jSeiten durch witlceaden Mittel^ der. die erhabenste^ 
IpSbien seiner . Gegenwart, seim Alicegiehing: etc.' dieses grdsstsn 

aller Naturgeheimnisse, zum allgemeinen Volksglauben gemacht 
hat. Seine Keligion ist ^und bleibt die güttHchste und mensch- 
lieiiste aller Lehren mid Philosophien. — Schweige dann und 
Terstmaiel 

' »Und du, mein Gesang, schwebe nieder ' • 
Und erwache mein Herz! Er schuf auch dich in der Fülle 
Aller der wechselnden Wunder? Du darfst Ihn verehreu als Vater, 
Ihn verehren als Vaier, im Staube jrebückt, als sein Kind Ihn ! 
Bist zugej^en in seinem cfrossen Hause, wo Alles, 
-* Alles gut ist, Uicht möglich das Bess're, nur der beschränkte^ 

Dumpfe Will' es verlangt, wo Alles, Alles bereit ist ' 
Zum uneudlichen Segen, zur frohen Glückseligkeit Alles ! . 
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Hier verweil' und mhe clicli aus und lets' dich am Seliatleii 
Seiner Gote, im Strahle der aUerwIrmenden Sonne, 
Bis der Keim deines GlAcks durch der Zeiten Jahrhunderte forttreibt, 
Und stets mflnnlicher wachst zum imtn ergrünenden Baume.« 

Der sogeuauate NaturphilosopU suchet GoU überall, findet 
ihn überall, nar in sieh sdbst suchet und findet er ihn nielit 
Mit Recht staunt tfr die sinnliche Welt an, der sich Gott offen- 
baret in Milde und Wahrheit. Dass Gott, der GeUt de» Ali's 
sich offenbart dem Wurm in sogenannten Naturgesetsen, das sieht 
der Mensch und begreift es. Nur das will er nicht begreifen, 
wie derselbe GoU sich dem Menschen, dessen Geiste, menschUch 
und geistig geoffenbart hat. 

Ich hab' es nun schon manchmal bemerkt: einige Zeit vor-* 
her, ehe ich in lueinem bessern Wissen wieder um einen Schritt 
vorrücke} geht das Gefühl einer wüsten Leere, einer Verbannung, 
inneren Kampfes, einer Unordnung und Unzufriedenheit mit mir 
selbst Tou Gahrung fühle ich dann in mir und der Geist wird 
trübe, bis die Hefe sinkt und der lichte, lautere Wein nun her- 
TOrgeht, der unter jener Gährnng und nur unter ihr gebildet und 
geläutert werden konnte. So kämpft beim Morgenanbruch das Licht 
mit der Nacht, so wird in der Natur aus jedem und unter jedem 
Grabmal em — Brautgemachy und so führte auch mich — Dank 
dir, 0 Gottl — Gährung und anscheinender Tod des Wissens, 
Skepticismus, als wahrer krittscher Todeskampf zur lebendigen 
Erkenn tnisa Gottes U — Hier fing ich an, die heilige iSchrift zu 
lesen I'^J 

Den 14. August. 

Wie man in der Schrift alten und neuen Bundes mit dem 
gemeinen Wortsinn sich begnügen und sich doch im £mst an 

*) Zwar icbon fr&her in den heiligen Schrillen nicht unbekannt nnd 
luineswegi gleicl^tig gegen ihren hohen Werth, beginnt Baader in die* 
jer Bpoche — gewiss nicht ohne beionderen Einflnsa des im Text erwlhn- 
tea «kritischen Todeskampfes« einer in ihm sich entwickelnden neuen 
genetischen Geburt — die wiederholte und conseqnente LectAre unserer 
heiUgen Urkunden. VergL Hamann*s «Gedanken Aber meinen LebenslauH« 
Hamanns Schriften. Band I., S. SlO — - Sl5. D. H. 

Ich rede nicht Tom gemeinen Volke; denn das ist selig durch sei- 
nen Glauben, und Gottes Gesets macht die Kindereinfidt weise« A. B. 
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sie ab an Hin ^DjUlfclies JBacb, iu dem Wahrheit pi^d Leben 
ist, halten kaiin, das begreife ich nicht. Man sieht auch mm 

deutlich genug, wozu diese Profanirung, Castigirung, „ßäöbenmg* 
des Wortes Gottes, wie sie sagen, vou aUem Fremden, Aber- 
gUnbischen, woza, sage ich, diese Lehre ihre Schüler hinfilhrt 
oder wozu die Herren die Ungelehrten mit allen ihren erbaulichen 
Reflexionen gerne hingeführt wii^sen müchtco. Ist nicht das leben- 
dige Wort leider so durchwässert und aur Scblaube der abge- 
droschensten moralischen Gemeinörter herabgewürdigt, alles Ueber- 
menschtiche, Himmlisclie, Güttlicbc ihm genommen, kurz alles 
Geistes so beraubt, dass man ja glauben sollte: Christus wäre 
mit seiner Lehre einige Jahrhunderte an frfihe gelcommen, und, 
lebte er in nnscrcn helleren Zeiten, so müsste er sich es nicht 
verdriesaen lassen, erst einige Jahre au Dem und Jenem als 
candidatus philosophiae et theologiae in die Schule zu gehen und 
mfisste es mit seinem Evangello ganz anders aussehen. 

0 ihr an Geist und Herz Verschnittenen I Was nehmt ihr 
aus diesem Buche das Ueberirdische, üebermenschliche. Göttliche 
. heraus und ärgert euch daran? Mit ihm nehmt ihr Alles, gar 
Alles weg. Wahrlich, es ^väre euch und den Ungelehrten zu 
euren Füssen besser, dass ihr es geradezu wegwürfet und frei 
heraussagtet, dass euer Sokrates, euer Seneca etc« gana aodere 
Leute waren. 

Dieser mystische Sinn, von dem ich redete, ist freilich 
nicht für Alle, und wer den Geist nicht hat, bleibt am Worte 



•) Wenn Baader von einem mystischen Sinn der Schrift und davon 
spricht, dass man sich nicht an das blosse, iiiisserlichc >Vort hallen solle, 
SO meint er dies nicht in allegorisirender, an Swedenhorsr erinnernder 
Weise, sondern er verlangt nur jene Deutung des Gcii;lcs und Lebens, 
jene Assimilirun^ des im Schriftvvort niedergelegten Sinnes, ohne welche 
die Sclirifl selbst nicht verstanden werden zu können erklärt. Oder wie 
Hamann spricht: »Das Amt der (ohne Gott in eigener Kraft dahinlebenden) 
Philosophie ist der leibharte Moses, ein Orbil zum Glauben, und bis auf 
den heutigen Tag, in allen Schulen, wo gelesen wird, hängt die Decke 
vor dem Herzen der Lehrer und Zuhörer, welche in Christo aufhört. Die- 
ses wahrhaftige Licht sehen wir nicht im Licht des Mutterwitzes, nicht im 
Licht des SchuIwiUes. Der Herr ist der Geist. Wo aber des Herrn Geist 
ist, da ist FräkeU! — Hamuin's Schriften. Band Ii. S. 101. D. H. 
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kieben und ärgert sich daran. Wem es aber vom Vater gegeben 
ist*), der^ieiit überall belle und klar, wo Andere nicht Mfaieri**), 
-mä ISiignen! Gott Yeste meinen 'Glabbeiil 

'Keine Wahrheit göht unter am Gewände der Gottheit, und 
wenn das Wort überall sich hie und da in einer unveiffSilschten 
Ablehre 'Hilter iSenen 'fer^epflani^t bAt, üie «iefa Hua iräbthiiftig 
*iRiä 'im Herzen bekannt haben, um so mehr -wird dieses neue 
Lebenswort I das doch gewissermassen nur die Lehre, die Moral 
20 jener Eabel ist, sieh anier wahren Brüdern in Cliristo rein und 
nnverfftlBcht fortgepflanzt haben, nnd wird keine' Bylbe daran unter-» 
gehen, bis Alles erfüllt und vollendet sein wird. ***) — 

Nnr €ine Wahrheit gibt es in der Welt, wie Gott nur Einer 
ist 'Und Christus dnrch Ihn nnd -in Ihm*! Ich mag aho* den 
ewicren Stroit zwischen Religion und Philosophie, Natur und Bibel 
oder Schrift gur nicht anhören, und es cckelt mir vor jedem 
Versneh, diesen Streit beizulegen , * Gott nnd Newton, OfalfAtmn 
nftä fllnsCrissiinomWölffittm und Iferm Prof. X etc. mit nnd unter 
einander zu vereinen und beide Parteien gleichsam miteinander — 
Tereteht sieh, dass beide etwas nachgeben müssen — ausra- 
I*l6iiehen« Insania insaniarum I Vielmehr glaube ich wahrhaftig 
und im buchstäblichen Sinne des Wortes , dass alle Weisheit der 
W^Wnder eitel, Narrheit und Unsmn ist, Gericht und Strafe, 
d«0S 'Sie Gott dnhingeg^ben haben imd sind eitel worden in ihrem 
Diehten nrnd Trachten, haben sich Oetzen gemacht mit Augen, 
fUe nicht sehen (den blinden Abgott Ungefähr, item Hume's pa- 
plemen Luftgott)« Oder was ist alles unser profanes Wissen, als 
ehel Fll<ALweric ohne Zusammenhang , £raft , Haltung und Wirk« 
samkeit. Sogenannte Naturwissenschatt in ilirem ganzen Umfange 
ist wohl die einzige der tausend Zunftwissenschaften, mit der wir 
uns TOT «dien andern sehen lassen mögen, und doeh, wo Ist der 
Natnrwetse, wo der Arzt, der es an Kraft tmd Macht einem Petro, 
Paulo, Ja nur ehiem Zauberer an Pharaon^ üofef) gleich tbue? 



^) Ev. Matth. 13, 14. fiv. Mare. 19. £v. Luc. 6^ 10. D. H. 



•) Ey. Job. 6, 44 u. 65. 



D. H. 



Ev. MaUh. 5, 18. 

iy% Moi. II, «0 — IS. 



D. H. 
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Wenn es nur ^en heilbringenden Weg «ir Wahrheit gibt, wd 

der zur Rechten gclit, und wir wollen ihn nicht gehen, sondern 
gehen zur Linken, und verlassen uns auf unsere ohnmächtige, 
Fflhterin Yenurnft, mit weichem Worte man mehr lächerliehen 
Unfug und mehr Abgötterei getrieben hat und noch treibt, als die 
Heiden mit ihren Götzen; so weiss ich nur zwei mögliche Fälle: 
entweder führt von dieser Strasse doch wieder irgend ein danider, 
gefilhrlieher, äusseret schmaler Weg (guter SIceptfcismas) durch 
Klippen zur ersten, heiibringcuden; von der wir uns eigenmächtig 
entfernt haben, aurüclc, und dann hätten wir uns viel Mühe und 
Herseleid in tmserer PUgersehaft kläglich ersparen iLSnoen, and 
wir fiiiflon sodann, dass wir mit aller unserer eingebildeten Weis- 
heit Junder und Karren waren, oder — oder wir werden auf 
jenem immer breiter werdendeui lieblicheren Wege zur Linken 
endlieh trunken und betäubt vom Sirenengesange, und es ist 
Klemand mehr, der uns an jenen besserenWeg nur noch erinnere. 
So gewiss die ^ine Strasse zmn Himmel fuhrt, so gewiss führt 
die andere zum Teufel.*) 

Aüiztü und alle Katurweise bekennen es eiimüithig: dass das 
Fleisch allesy so da lebef, verdorben isL Die allgemein überhand- 
nehmende l^erven- und Geistesschwäche, und Aufklärung in un- 
serem gesitteten Ifensehefnyolke ist ein leider notrügliches Symp- 
tom einer uns allgemein bevorstehenden iievolution* Leibhaft 
smd WUT mit allem unserem sinn- und gottlosen Dichten, Thon 
and Zerstören das en miniature nnd als Zwerge der Schwäche 
und elender, siecher Ohnmacht, was jene Riesen vor der Sünd- 
fluth, jene Fieischesthürme und Heroen e en gros waren. Jene 
Himmelsstfirmcr sündigten durch gigantische Untemehmangen, and 
wir Himmelsstürmerlein durch Nichtigkeit. Darum, so lasset uns 
den alten Menschen, der ja ohnedies schon halb Moder und Aas 
ist, ausziehen nnd des besseren Keims in uns pflegen und warten t 
Man lese die Büdier, Joorale und Zeitongen, so wird man sich 



*) Man lutilt sich hier versucht, mit Humaiin (Gesammelt« Schriften 
Band VII. S. 70.) auszurufen: «iWehe dem Elendea, der an diesen be- 
scheidenen, geläuterten Worten etwas ausxosetzen iindeU« D. U. 
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nicht enthalten können, in den bizarresten, disparatesten Erschei- 
nungen la fennentation dea eflprits anzuerkennen« Da wird sich 
denn freilich zeigen, ob die ganze Gähmng dazn abzweekte» den 
leichten Schaum, der nun Oben schwebt und dessen immer mehr 
wird, als Wein bervorzu führen, oder ob dazu, diesen 8chaam als 
eitel Schlamm nnd Unrath Tom Weüie za sondern. 

Das Herz Ist das Erste, was im kleinen Tröpfchen Lymphe, 
in und aus dem das Menschengebilde bereitet wird, sichtbar 
Bebeint und wabrlicb, dessen Bildung ist das, worauf die ganze 
Tragikomödie abzweckt Die Moral am Ende der Fabel unseres 
Lebens ist: sind die eines rdntn Uerze?is sindy denn sie 

werden Gott schauen I^^ *) 

Don 94, Angiitt. 

Heber Materialisnus. 

Alles, was durch Zusammensetzung, Aggregation mehrerer 

(einzelner) Dinge (Principien) bewirkt wird, ist Veränderung in 
der Xotalwirkung des Ganzen (Composin) auf ein drittes Wesen, 
hiemit, da hi unserem Falle dies dritte Wesen ehi erkennendes- 
sinnliches (der Mensch) ist, diesem dritten Wesen Phänomen, 
Yerändertc Erscheinung, nichts für sich Bestehendes, Substantielles. 
Dass die Diagonalloraft (uns) ^ine ist, ist Erscheinung, dass sie 
aber wirklich aus mehreren, einzelnen Kräften, als wahren abge- 
sonderten Ingredienzen, besteht, ist erweisliche Wahrheit Denn 
mit Trennung der Ingredienzen schwindet die Diagonalkraft* Wäre 
unser erkennendes Subject nicht Eins, so wfirden die Wirkungen 
der einzelnen Ingredienzen alle für sich in jenem isolirt bestehen, 
und nimmer in ^in Bild zusammeolliessen. Der eine Geist in 
vom ist es also, der Eins macht **) Dass unser Ich (Geist, Seele) 

*) Et* Matth. 5, & D. H. 

Mit anderen Worten: Dass alie Vielheit, welche Tereiot oder ge- 
trennt avf aas wirkt, in mis percipirt und als Folge hieven gedacht wird, 
iit der sehlagendste Beweis Ar die ExisleDi des Geistes. Denn ein sol- 
cher Focos aller Krifte nrass die absolateste Allheit aller Existenz, dem- 
nach Poteni, nnd nicht wieder hlos, wie das auf ihn Reagirende, eine 
einseitige Krall oder MaterialiMt sein. D* Qi 

^ f ' 
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ein. für sicU bdatolieuüesy lebendiges, eüuelnea Ding ist, ist aoa? 
jeMn BelracktangiD eben so. miUiiigbar^ ab. damelbo imiigstoi» 
onlängliaYM Selbstgefühl der lehbett in nne und ilver PenDana»> 

beweiset.*) Dasa aber die wirkliche Kraftiiusserung dieses inneren, 
leb«ndigeD Kein» ein«r Einwirkong, einer Reaetion- von Ansäen 
bedarf, dam der. inteUectnelle Kehn 80 gni- einer Belebtmg vi»' 
Auosen und Nahrung bedarf, um erst aus seinem Schlummer zu 
erwachen und dami wacb zu bleiben, mit anderen Worten, das» 
mui kein Gedanke kommt, als darckt Siaoei wie uDsere imetd 
Ofgaaisebe Lebwkrafit, bdebende Wttnne nnd.Znfnbr tob Nab* 
ru3g braucht, um sich in ihrem Leben, ihrer Kraftöusserung 
immerdar an erhalten, dase also die jedesmalige Art des Seins- 
jenes Inteileetnellen (so wie des organisehen) Keims in der fort* 
gehenden Kntwicklwng und dem fortgehenden Wachsthnm, im gegen- 
wärtigen Spiel seiner Kräfte und deren Richtung etc., einer 
Diagonalkraft Tergliehen werden mag, die mit immerwShreoder 
Abänderung der einseinen Kräfte, ihrer Gegeneinanderstellung etc. 
im FIuss der Zeit immerdar abwechselt und sich ändert; dies 
Alles, ist eben so gewiss, als es tägliche Erfahrung Jeden lehren 
kann. 

Wenn also Meiners sagt, dass wir alle Augenblicke erfahren, 
niebt, dass wir unverändert dieselben sind, die wir vor waie% son« 
dem immerdar unsere Abänderung , erfahren, so hat er insoweit •recht. 
Nur kann dies gegen die Permanenz der Substanz unseres Ich 's 
nicht nur nichts beweisen, sondern jene nur bekräftigen. Ich er- 
fahre freilich alle Augenblicke, dass tc^. nicht , mehr auf diesdbe 
Art bin, als ich . vorher, war. . Wäre ich nun aber meiner Sub- 
stanz (SubStratum, wenn man will) nach nichts immerwährend der^ 
se2&tf, wie könnte .ich es inna werden, dass loh anders geworden. 

*) «Ich frage nicht nach Ranm noch Zeil; 

Ich bin schon in der Ewigkeift.« P. HJ 

**>'hi dieser eiafachea Beohachtimg. liegt die munittelbarsle VersOha- 
mg swiscbea Löckens tabula rasa and den pens^es ionöes de» Leibnis. 
Oder vielmehr bat Leümis diese Vemdhaong selbit schon dadurch- he-> 
seiebnet,' dast er dem bekannten Aussprach: »Nihil est in.iatellecta, qaad 
non aniea fberal in sens«« noch die weiteren Worte beifBgle; nisi inlei* 
lectus ips«. D. E. 
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bin? Bliebe das Substratum aller jener Kraftäusserungen , die 
unaufhörlich in ihrem Spiele abwechseln, nicht dines and dasselbe, 
80 würde ich mit jedem Augenblicke yergessen, nicht blos: wie 

und was ich war, sondern aueli: dass ich war.*) 

Dasa wir durch Sinne da9 Innere der Wesen nie, nie finne- 
werden, dass alle sinnliche Erlcenntniss sich abändert mit dem 

Sinne und also für sich niclits Bleibendes, Bestehliclies ist, dass 
es also gröblich gefehlt Ist, Alles, was Materie und sinnlich ist, 
sich als ein selbständiges , ausser ans und ohne mts wirklich 
bestehendes Diug zu denken, so sehr gefelilt, als wenn man sich 
Farbe ohne Auge als exisüread vorstellen wollte, daran wird wohl 
Niemand sweifeln, der es überdacht hat, dass der Gelbsüchtige, 
wie der mit reinem Auge, dass beide wahr und beide doch an- 
ders sehen) und dass also weder die weisse , noch die gelbe 
Farbe anderswo existirt, als hi ihren Aogen; dass also alles Sunt- 
lidie alle Augenblicke hinschwindet', wie ein wesenloser Schatten 
und im FIuss der Zeit alle Augenblicke untergeht und alle Augen- 
blicke mit unserer und aller Wesen Umwandlang umgeformt wird: 
alle diese Wahrhelten sind In der Theorie eben so sicher and 
iiiiläugbar, als gewiss es wenige Leute in der Welt gibt, die sie 
in praxi als solche erkeuuen und sich zu Herzen nehmen. 

Wenn aber Alles om uns nur Sehern, Phänomen ist, so ist 
doch unläugbar, dass dieser Schein als Wirkung von seiner Ur- 
sai^e sengen und dass das Unsichtbare im Sichtbaren und durch 
dieses sich' offenbaren mnss* Sollte ei alsft nicht möglich 
sefn, in der sichtbaren Copie wenigstens das unsichtbare Ur- 
bild wahrzunehmen? Und tbun wir nicht das wirklich alle Au- 
genblicke, Jeder, so gut er kann? Und sollte es nicht Meister 
in der Kunst zu lesen geben? 

Hier kommt uns sonst allgemein die Analogie zu statten, 
wie H4rder so tief und wahr bemerkt hat Mit unserem Selbst- 



•) Aui gleichem Grunde ist Unsterblichkeit ohne Ruckeritinernng citt" 
gtiik eitler und nichtiger BegriflT. Denn ffir mich ist Unsterblichkeit — 
Inf Sinne einer blossen natürlichen Tranifönnatiott — - anch^ in gar nicht« 
Tom ewigen Tode nnterscliiedea: ü,' 
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gefttbl hddfen nir alle Wesen ausser uns nnd ebne dies wSre 

Alles um uns todt^ nur Hülle ohne Leben und ohne inneren 
Geist ^) Mit ihm aber fahrt gleichsam diu Geist — Dianlich der 
unsere — doreb alle Formen und belebt sie alle sn Einern le- 
benden Ganzen für nnd In nns! Dichten**) müssen wir bler, wir 
mögen wollen oder nicht! Und hätte man denn nicht von jeher 
anschaulich und lebendig sehen sollen, dass wir Alles um uns 
— nur menBchlUh erkennen k^nm9 Jeder Mensch erkllErt ja 
wirklich sich Alles aus sicli, so wie Alles luir ihm ist, insofern 
es auf ihn Bezug hat. Alle Augenblicke handelt er also nach 
dem Satze: dass der Mensch was nm ihn ist durch sieh nnd 
nicht sich dorch das, was nm Ihn Ist, erklSren soll. 

Mönchen, den 19. Oclober. 

Wer ist leicht mit den Menschen, mit denen er umgehen 
mnss, zufrieden? Antwort: „Wer gelernt hat, ihres Wohlwollens 
zu geniessen und ihnen zu dienen, und dennoch ihre persönliche 
Denkart und Lebensart (welche nicht er zu verantworten hat, son- 
dern auf ihre Rechnung kommt) gut genug zu finden, ohne durch 
yergebliches nnd missfölliges Bestreben sie nach seiner Denkart 
und Lebensart ummodeln zu wollen.^ S. Examen in der aller. 
Relig* S. 118. 

Welche beschämende Lection für michl Ich bin so scbwaeb, 

mich von jedem rrtlieil, das meiner Ueberzeuguiig [reradezu wi- 
derspricht und so auch von jedem üblen Beispiel ärgern zu las- 
sen. Wlewiel Unrihe, Unfrieden mit mir und Andern, leiden- 
sebaftliehe Zweifelei ete. würde Ich mir schon eispart, welchen 
Fortschritt in der Ausbildung meiner selbst würde ich nicht schon 



*) Dies ist der walire und nolhwendige Sinn des richtiq- verstandenen 
Anlhropomorphisinus, sowie jeglicher poetischen Personification. Wie der 
Mensch ohne Welt, so ist auch die Well ohne Mensch nichts. Die Wahr- 
heit ist das commercium beider, beider harroonia praestabiUta. D. T!. 

rWir haben an der Natur nichts als Turhalverse und disjecti 
membra poeUe zu unsrrm Gebrauch übrig. Diese zu sammeln, ist des 
Gelehrten; sie T^ns/.ulcpt n , des Phil(>s()[)hen ; ?ie n;ichxuahmen — oder 
noch kühner — sie in üeschick zu bringen, de« Toeten bescheiden Theil.« 
Uamano s Schriften. Band. U. S. 261 u. 262. D. U. 
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gemacht haben, wenn mir diese ängstigende , fatale ünBieherheit 

nicfit in den Weg gekommen wäre! Beherzigte ich doch, dasg 
leidenschaftliche Unruhe wider Vernunft nichts Termag, dass es 
keine Wahrheit wider Wahrheit gibt nnd dass ja meine eigensten, 
inneren Erfahrungen mir mefir werth sein, für mich eine nnwider- 
leglichere und mir uncntreissbarere Wahrlieit haben müssen, als 
Worte, die vertonen, nnd Handinngen Anderer, die Ja nicht 
meine Ueberzeugung haben, nicht haben wollen , nicht haben 
können. Was geht es mich an? — Gott! gib mir Stärke, feste 
meinen Glauben, dass ich immerdar meinem schwachen und 
«meinem starlcen Mitbruder nicht durch Worte, sondern durch 
That nnd J.tben deine (Jiite mul Treue lolirel — 

Ich habe nun schon manchmal folgende Beobachtung an mir 
gemacht Jedes menschliche Individuum, das wie immer meine 
Ai^itung gewonnen hat, wirkt so sehr auf roeuien Nachahmungs- 
trieb dass in sehr kurzer Zeit Ton, Miene, ja Grimasse von Jenem 
in mich ttbergehen. Eine so gewaltige Anlage ist in mir, ein Cha- 
mSleon au werden I — Das Phänomen selbst ist mir manchmal 
äusserst frappant und zeigt mir, was man Alles mit schwachen 
Menschen und Kindern, also dem grossen Haufen machen kann, 
wenn man einmal über ihr Herz nur die ]i:leinste Macht erwor- 
ben mid Zutrauen, Wohlwollen — Glauben von ihnen gewonnen 
hat. Blinder Kaisonneur! Wie verkennst du so ganz die wahren, 
mächtigwirkenden Springfedem der Menschennatur! Glaube ist 
dir Dom in den Augen und doch handelst du selbst (nicht sclureibst 
du selbst, denn es ist freilich zwischen beiden ein mächtiger Unter- 
schied) täglich und in huodert Fällen auf blinden Glauben hin 
gegen Andere nach dem, was dir feste Yemunftübenseugnttg bebst. 
Und den vernünftigen Glauben wolltest du der Menge — Kindern 
und Weibern aus dem Herzen reissen, und nichts, gar nichts da* 
fttr geben? — Unshmigerl — 



*) Allerdings vermag der dem Menschen eif^enthfimliche IVachahmun((s* 
trieb zur entschiedensten Carricatur auszuarten; doch liegt anch im ihm 
gleichsam eine verschüUele Tugend begraben. Denn er ist ein treffender 
Beweis unserer unendhchen Bildungsfähigkeit oder Ferfectibüitftt. D. U. 
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!■ 

Den 22, October 1786: 

Wer für das Göttliche in Cbristüs, dem lebendigen Wotte, 
dem SpreeÜer an die Menseben, keinen Siün bat, iHe- nlii^* d^r 

Sinn haben für das Göttliche in der Natur, der sKimmen , utik 
chaotischen Natur? Gewiss so wenig, als wer seinen sichtbaren, 
leiblichen Bruder nicht liebet den unsichtbaren ' Gott zu' Ueben 

Der sogenannte Deist ist Zweifler, Skeptiker, ohne es zu 
wissen, sein Gott ist ein Wort ohne Geist und Leben» Mehtchrist- 
AfheUtf*) 

Liebenswördi^er L ...**) , Mann Gottes, eine Leuclite deS' 
Lebens warst du meinem tiefgebeugten Geiste in dunklen Laby* 
rinthenl — 

Den 5. Nerenber; 

Zwei Kräfte wirken' sichtbar hienieden. Die ^ne sammelt, 
bindet, die' andere zerstreut , trennte In der gesammten'MlsfQr, 

wie in jedeai einzelnen lebendigen, organischen Gebilde offenbaren 
sich beide. Schwerkraft, Krystallisations-, Coniigurationstrieb der 
todten Masse; Expansionstrieb^ Bildun^triebr der lebendigen, jedem 
Kunstofcbilde inwolmenden, in ihm hausenden, schaffenden, zer- 
8tr)renden, assimilirenden Kraft. Ohne diese Kraß ist jenes Kunst- 
gebilde ein Sandhaufen, auf und in sich selbst* ziisiammentretend, 
w^nn es kKnnt^*; und niebt d^r ' unVersöbnb'are £Yenkentev^katnpf 
dies anf immer unmöglich machte. Mit dieser KrOft ist jehes 
Kunstgebilde ein lebendiges Ganzes, IndlTiduumj das; Tdm Städie" 
ertioben, wenigstens anf einige Zeit' sichtbar' ttb«t inld auf^ ilAh' 
herumwandelt I 

In der Elementamatur — trennendes, allaufll^ndes', altäuis- 
debnendes Wärmefluidum ; gefrierendes, in sich' zusammentretendes, 

schwerstrebendes Erdeprincipium. Jenes verkörperter Lichtstrahl — 
kam von Oben, gebunden In irdischer Hülle will, strebt er wieder 

I 

— — — . X_ ( 

»Wer den Soim ISugiiefe, der hat auch den Vater iiichi.« 1. Ep. | 
Joli. 2, 23. D. K. 1 

*^ Mit aiemlichiBr Gewisslieit Lavatah D.' H. 
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htnanf.- Dieses Ötreben bewirkt immerwährenden ZwiBt und Lebens- 
güraigiin aUeiii Irdiseheii. — AtMcbt» Wirkung und Ende dlesef 
iimerai Zwittw, dtoser Gähning ist LitatmBg d«« guten W«Im 

und Sonderung der Hefe, Darum nur zfiflich, so lanpj anlialtend 
nämlich, als das grosse Werk der Läuterung, der Kegencratiou 
und' Assimttatioii« bedarf^ um YoUendet in aein« 

Assimilation ist aber nur Regeneration. Wiederbelebung, Prä- 
formation der Keime im wahrsten Sinue« Schlummernde Kräfte 
kteien: efweekt, wiedlerbelebt, aber* niteht rieu;g€9ehqffm werden!*) 
Die sogenannte sinnliche, materielle Nntur ist Symbol and Copie 
der inneren^ geistigen Katar. 

JMe Htodtung, Tbat' Gottes in' der belebten und sogenannten 

leb!6»en ' Natnr j der Natur und Bibel ist semantisch, sipnboHsch, 
Eifiilhing und Aufschlues des VorhergegangeaeOi und Keim und 
Si^fil des' Zukflnftigen. 

Alles ist In diesem All Eins und Mittelpunkt, und Alles in- 
einander verschlungen und auseinander sich schlingend. 

Im Leben jeder einzelnen Pflanze ist das Leben des Ganzen 
sichtbar, im physischen Leben der Thierscele, des Menschen das 
geistige Leben des Mensehengeistes« Im Leben des Menschen- 
körpers sieht Paulus das Leben Christi in seinem Körper.**) 
Erhabenes Geheimnissl Wer für dies Sinn hat, nar der sieht 
Attes im wahren, ^inen, heilen Lichte 1 



*) ''3lln^rdkiiia»«Uiiircil geben, wenn man dib Behiuptnng ansspriekt, 
dni'in'idiMem^knlMfr If«lal'vonir 5. Ifovbr. 1786 wean anek in eiaetf 
bADdigen and defskalb- nicht dialektisch puriftcirlen Form — bereits der 
wccendiche Gnmdgfedaoke der ipiteren Naturphilosophie auf sehr ent- 
scbmdiao Welse' orAtfst and ' aasgedrückt hegt; — nur dais in der Er« 
urgkißm^ eine«' Oben und- Unten,, eines kosmiscken und irdischen Prinoi-» 
pinns, einer Gihrung und Liuterung, endUcb einer Assimilation, welche 
wahre Regeneration ist, bereits jene tiefe theosophische Tendons Baader*« 
XU eikennen ist, welche spfiler diirch die innigste Berflhrong mit den 
Lehren »Beinne's und St Hirtin*« an einer- so geläuterten flamme philo- 
sophitoilfer- Intuition wurde. D.H.* 

i. Cormlli. 12, U — 2T. Cüiüss. 1, 17 und 18. 2. 18 und 19. 

D. IL 
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Satan trennt^ um zn trennen, zu zerstören — er ist Mörder 
von Anfang. *) Christus trennt, um zu vereioen. ♦*) Denn kein« 
LeideDsebAft yeitrilgt sioh mit der anderen, unter ifaoen hentdit 
ewi^ ÜBTohe, ewiger Zank. Eine Tugend verträgt eidi aber 

mit allen anderen, ist nur dine Ruhe, ^ine Harmonie. 

Dort IfltFäulung, Tod; ftser, beiChriBtus, Leben, Lfttttenmg, 

Belebung, Assimilation, So ht der tmlto, fäulciide Körper ohne 
Leben, ohne Einheit, ohne Wärme; dagegen der lebende Körper 
ist ganz Ton bildendem, hinauflSntemdem LebensgeiBte durdi- 
drangen. Satans Absicht und letzter Zweck ist: Uebel, Tod; Alles 
Lebendige, aller Genuss nur locliender, tiiiLi:ciider Kelz, süsses Gift 
als Mittel Christi findabsiebt ist Leben, Güte, BeseÜgong, bittrer 
Lebenstrank dient ihm nur als Mittel* in der gegenwärtigen Pbano- 
menenwelt, dem Schattenspiele, wo Licht mit Finstemiss immerdar 
kämpft, in diesem grossen, einen Drama zwischen Christus und 
Satan wird darum nach Gottes ewigem, theokratiscfaem Reglemngs- 
plane jedes Tom Satan entgegengewälzte üebe! allemal nur Mittel 
zum Guten. Kein Uebel ist also hienieden Zweck. Weil wir 
einmal sterbliche, sündige Menschen sind, Gotteshauch, eine kleine 
Weile fm Staubgebilde hemmwandelnd, — darum ist frelHch 
Christi Weg gerade der entgegensetzte von jenem des Satan. Die- 
ser breit im Anfang und lockend, schrecklich sein Ende und 
t$dtend. Hier ist nämlich aller scheinbare Gennsa nnr Mittel 
zum Nichtgenuss: dort dagegen anfangs der Weg dornig, Kicht- 
genuss des Zerstörenden nothwendig als Mittel zum Lebensge- 
nnss, f) »Wer sein Leben (fleischliches) yerlftognet, kreuzigt, 
wird es (das geistige) gewinnen!^ ff) Krensestod ist und bleibt 
daher der einzige Himmels weg zum Leben und zur Auferstehung I 

Es gibt also hienieden eigentlidi keine Trennong, Glhmog 

zum Tode, nur zur Läuterung. Auch Satan kann nichts wider, 
nur für die Wahrheit. Wider Willen baut auch er, Indem er zerstört 

*) Ev. Marc. 4, 30 — 32. Ev. tac. 13. 18 — 21. 
**) Ev. Joh. 8, 44. 

Ev. Matth. 10, 34. Ep. Hebr. 4, 12. 
t) Ev. Matth. 7, 13 u. 14. 
ü) £y. Matth. 10^ 38 0. 39. 16, 24 26. 
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Und Zweck des Gänsen? 

Ausbreitung der AUeinherrschaft des Ewigen, Einigung alles 
Lebens zum Leben durch Assimilation, Anähulichung, Wieder- 
bentellang des serstörten Tempels des lebendigen Gottes! Wie- 
dergebart t — 

Alles wirkt durch Analogie. Je Gottähnlicher, Christnsäha« 
licfaer, reiner, desto mehr Sinn für alles Göttliche, Refaie. Je 

Satanähnliclicr , desto mehr Sinn für alles Satanische, Teuflische. 
In dem Momente der Christusoäberung, Approximatiou zum Got- 
tesbild werde ich im wahren, physischen Sinne Sein (durch Chri- 
stas Gottes) Werkseagf, Organ. *) Er wirkt in mir. Im Momente 
der SatannäberuDg dagegen Satans wahres Werkzeug. Sichel 
Geheimniss I 

In GüLtes Bild ganz umgewandelt werden, Ihn schauen im 
Solmc, wie £r ist, das hcisst in Gott leben, sehg sein. 

Jede kleinste Regung zum Guten in des Menschen Hersen 
hat etwas CrSttlicbes in sich, Ist hhnmllscher Kehn alles Übrigen 
Guten, aller Tugend und oüeubart sich als solcher bei nur nicht 
entgegenarbeitender Cultur. Der schiimmste, verdorbenste Mensch 
hat solcho Momente Ton Liebe, Freude (die Quellen dieser Affecte 
mögen sonst auch unrein sein) , in denen er wirklich zu allem 
Guten mehr aufgelegt und geneigt ist, weniger offen dem Laster, 
(Satanskinder nennen diese Momente Anwandlungen der Schwache.) 
Himmlische Momente I Seligi wer euch in sich und Anderen als 
solche erkennt und benutstl So unverträglich ist das Licht mit 
der Finstemiss, so seht entfernt auch der kleinste Strahl der 
Gnadensonne alles heterogene Schlimme und asahnilirt sich das 
Assimilirbare ! 

Kein Mensch ist darum gana gottlos, ä&eoQf im practischen, 

physischen Sinne des Wortes. Jeder hat solche Momente, wo er 
mit ganzer Seele Gott fühlt, liebt. — glaubt, oder Ihn, den Un- 
genannten, Unsichtbamahen, ahnet, fürchtet, wo ein Tropfen Tom 
Meere der alles beseligenden Liebe sein Inneres augenblicklich 
ausfüllt und schmilzt, oder das alles Unreine, UngöttUche auf- 

^ Job. 17, 10 II. 16 — 23. D. H. 
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fremende Räche* nnd Eifer »Fener tei^Bem nie einllHikErtraM 

ihn im iniieiöLeii eifasst: jenes ein riaiiii des himmlificiieu lieiclis, 
fitoee ein !Veriaia«Uger .des Gericiitel ^) 

Aber auch jede leiseste Kegting mm fiösen 'ist Kehn äiles 

Uebels, Keim ikr ganzen Hölle !I — Eine Leidenschaft, ^ine 
-fiflnde gebiert idie Jttdeie, alle ^tereinander lieUich •edbst im 
ImnMBiiiShreiiden Kampfe, nar mm Erauaigen 4er Unsdiald, Jtm 

Tilgung des Guten, also zur Erzeugung neuer Sünde vereint und 
in Harmonie. Jede Tugend dagegen Keim aller übrigen, Keim 
da ganun B^mmeU, alle ayteiuander bestehend nnd mar ^fae. — 

Den 8. Koveniber. 

Kfehts einfacher 

das CeiUrumi Extract, Ideal, Brennpunkt des ganzen (pinn- 
lichen} Universums (nur hienieden??) — der Mensch. Ausser, ihm 
Alles diftjecti membra poetae, in ihm sieh Alles in dem sch$n- 
scn Einklang vereinend — Mikrokosmos. Der Mensch — allgre- 
meines Sensoriura, Alles berührend, Alles geniesaend und Alles 
sich assimilirend« (Analogie, Idealismus, Anthropomorphismus).**) 
In jeder einzelnen Kraft des' Menschen eine Welt im Keime, hie 
und da bei disharmonischer Aufreizung sich olfenbarend. — Aber 
'kein einzelner Mmch gana Mensch und volllLommen, das eigent- 
lich Menschliche oder vielmehr Göttliehe im Menschen unter AUe 
vertheilt, der Eine Gottesstrahl über Alle ausgebreitet und millio- 

^} Ib der ganzen Fassong dieser Stelle fnacht sich bereits eine durchaus 
• 4Va1oge Ansd^aiHuig vo>n Böbme's Angst- «der Feaeivade, soivie von xlet- 

sell)en Liebe- und Lichtgcist geltend. 0. H. 

•*) Aller wahre Idealismus — man erinnere sich nur der Fichtischen 
Philosophie — muss xuletzt im Menschen die einzig wahre Analogie für 
die Dinge finden: er muss, wovon er auch ausgegangen sein mag, mit 
Anthropomorphismus endigen. Nun ist aber unmöglich, dem realen, wirk- 
lichen Sein ohne irgend eine idealistische Zugabe heizukommen. Folglich 
wird man nie umhin können, dem Menschen in irgend einer Form eme 
^tßürale Stellung beizulegen. Denn der logische Paulheist muss doch in- 
^er das Vernünftige fftr das Höchste erklären ; der materialistische aber 
in der Vernunft doch immer die höchste Form oder Tndh iduaÜsation der 
stofflichen Existenz nnerkt mir]). Ob es dabei neben dem Menschen noch 
anderes Vcrnüaftigefl gebe oder niclit? — i«t xim&chst eine vöIlig^ irrele- 
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.f^i^iinl gebfCk^^, ^«iipa|tpP.9 ^ MiUioneii C!iirben, <Itii{ai];«ii 
zurückscliiiDiiienid: aber lauter FraetioDen derselben J^nheU, Car^ 
ricaturen cjesselben Gottesbildes, disjecti membra-Dei, und wo 
die y»!^ ßahlf fUe.sle aU^ 4o adUie/ssti und das Alm Q^tf 
t^bUd, rein ran aller tm/Boiäßa Beimisd^u^, wo .die Qi^ntem^s 

.^der Menschheit, ihr Brennpunkt ^nd Ideal? — 

,rUiid £r Bi^hnf 4bn an Seinem iBilde. Lawet Uns Manchen 



madien, ein Bild 4er AehnUcbkeit, das Uns ,glelehel'' JPMyiMi 

finden ^vi^ überall Dämmerung, Schimmer des Gottesstrahls, aps 
jedem MenscbeugebUde yaii 4les JUebens und Geistes w\& «entg^- 
genstrablend, aber das reine GoUesbild finden wir nicht. Sollte 
es wohl auch gar nirgend vorhanden, nie in der unübersehbaren 
Menge von Yolkerächa,iten, welche dies Erdencuud emportriebf 
ersohienen sein? *) 

Sinnlich ist der Mensch, Sinnlichkeit seine J3asis, von Erfah- 
rung -gebt alle seine i^kenntniss aus. Der Erscheinungen bedarf 
er also, sinnlieber Phänomene. Aber «wie elend klein ist die Ans- 
sensphäre meiner genwfirtigen Sinnliebkeit Will ich über sie nieh 
nicht hinausheben in Vergangenheit | so bleibe ich Thier. Denn 
Yergegenwärtigung des Vorüberg^angenen und Vergleichung mit 
dem momentanen Gegenwärtigen und Bliek fai die Zukunft macht 
den Menschen zum Menschen, macht seines Geistes Leben aus. 
Also .Sageui Urkunden» Gesobiditel — Hier Mnet sich »ei- 
nem Blicke ein Himmel voll von Sternen aller Ordnungen und 
alkr Grössen. In der finstern Ferne Schimmer und Dämmerungl 
Woher? Abendschimmer eines Tages, der bereits schon hinunter 
gestiegen, oder frühe lachende Morgendämmerung, deren pracht- 
ToUe Erscheinung aber bald vor einem fiircliterlich berangewälsten 
Ungewitter verschwand : nun aber funkelnde Sternlein» in der tie- 
fen Nacht der Vergangenheit aerstreut: aus allen leuchtet ;aQ?er- 



♦) Eine noch immer und nicht undeutlich an die Kantische, aui die 
moralische Idealität begründete Christoiogie erinnernde Frage! D. H. 

Eioe sehr wahre und trefTende Behauptung. Wer sich vom histari- 
schea Zusammenhang losreisst, wird zum haltungslos in den Lülkn uniher- 
gaukelnden Sonnenstäubchen. U^u^y^v eivai za. ev tu» äipi i-jq^oLxa, behaup- 
ten nach Aristoteles j^-^x^'* ^ ^) einige Pythagoreer. p. H. 
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kennbar dine — Milchstrasse hervor, die nun breiter und herr- 
licher, nun dtfflterer und trüber, aber onnnterbrochen, nie ganc 
serrtssen, beranfiiteigt, gleichsam ein Strom des Urlichtes, der ab- 
geleitet von jener niedergesunkenen Sonne durch die tiefe Nacht 
blnaa&trömt, und auch da noch Schimmer und Dämmecung ver- 
breitet, wo den ganzen übrigen, nnenneealichen Himmel schwarze, 
stumme Naclil und undurchdrinpbare Fiiisteiniäs decket. — Wo- 
hin weiset die Strasse des Lichtes V Öiehe da tauchet mit einem- 
male jene ^e hellflammende Sonne hervor, prachtroU und 
firendig, wie ein Brfintigam ans seinem Brantgemaeh, wie ^n 
rüstiger Held auf seiner Siegesbahn! Sie war es, die das Licht 
allen jenen eiuzebien Stemlein. und jener prachtvollen Milchstrasse 
lieh, all* Ihr Glanz war Wiederglanz von ihrem Urlichte, und 
nun — alle Nachl und Dämmerung vciscliwunden , alle Sternlein 
überglänzt, Sie allein und einzig am Himmel, ihn füllend mit 
Crluth. Abermal erhob sich das Iteich der Finsteiniss, aber 
eitel waren ihre Anschläge. Der Nebel Im Thale vermag denen, 
die auf Gottes Berge 'Mohuen, der Sonne segenvolles Antlitz 
nicht zu entziehen und auch durch ihn dringt von Zeit zu Zait 
ein Strahl des Lichtes. 

Erschienen ist uns also jenes reine Gottesbild, aufgegangen 
die volle, helle Sonne nach lange verkündender Morgendümmerang. 
Sie erschien den Menschenkindern leibhaftig und war und Ist Le- 

bensprincipium alles Lebendigen. 

Den tO. Novenber« 

Sailer's Logik. Band I. S. 237 b. 

Ja freilich ist das eine leidige Folge der Grübelei, dass wir 
unvermerkt unsere krüppelhaften und leblosen Hiraartefacten und 

Abstracten Dasein und Selbständigkeit ausser uns geben. Zeit 
Raum, Ort, Tod, Gnade, Wesen, Zukunft, Tugend etc. sind, weiss 
Gott, bei wie vielen Leuten — Götter oder Göttinnen und Ge- 
spenster. Wie air unsere Sprache sinn-bildlich ist und sein muss, 
so können wir uns auch den abstractesten Begriff ohne irgend 
ein materielles Snbstratnm (mag es klar oder dunkel unserm in- 
nerea Auge vorschweben) nicht denken, wenn wir es anders noch 
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iiielii duhlti gebracht haben, um bei derlei BcgrifTen gar eitel 
lüchts, als Schall uod Form des ^\ ortes zu deoken. 80 ging 
VDd gebt €8 mit dem Worte: Natur I So mit dem Worte; ¥er- 
imift. £8 ist wirklich die iSeberlichste, abgeeehmaektealA Vnwm^ 
nunft, die in unsern Zeiten mit diesem Worte so ärgerlichen Un- 
filg treibt Man r^et von der Vemmift als einem eiogewachseneit 
Orakelt miterwirft alle Thatsachen, OffSenbanmgeii phyaiacher mid 

psychischer Kriifte diesem Götzen als der letzten Instanz, mit 
der lächerlichsten, muth willigsten Arroganz, — und fragt man dann, 
wo deim diese Dame ohne Fleisch imd Blut, mid doch leibhaf- 
tig residire, so weiset Jeder anf seine eigene — SchlafttiÜtze, 
und demonstrirt jedem Andern, der nicht seine Dulcinea als die 
sehönste Prinaessin bekennt und anbetet, alle Vmanft rein ab. 
Gesunder und durdi Uebnng geschürfter, lebendiger Gebrauch 
der SeelenkrUfte , das ist doch wohl Vernunft, bebaute oder un- 
bebaute I Nun aber ist ja doch uoläugbar, dass je schneUer, je 
lebendiger dieser Gebrauch, diese Function unseres G^tes tos 
sich geht, desto vernünftiger ist und wird unsere Vernunft. Je 
mehr sich also dieser Schariblick der Seele, durch natürliche An- 
lage, oder durch Bearbeitung, ToUkommener, schneller, lebendi«' 
ger In Irgend einem menschliehen Indiylduum befindet, desto mehr 
wird seine Vernunft — Intuition, innere Anschauung. *) Wozu also 
das Läcbebi und Höhnen und AchsebEUcken bei diesem Worte? 
Ihr lacht ja wohl nur über euere Schlafmütsen I — 

So geht es mit dem Vernunftbegriff, so mit dem Worte : Gottl 
Der todte Schall, der leblose Begriff in meinem Gehirne, das 
•onbestimmte Chaos, das so Vielen aus uns Yernunfthelden, Dei- 
sten, Theisten etc. beim Schall oder Lesen dieses Wortes su- 
strömty ist der lebendige Ungenannte nicht selbst, und wir kbu- 
noD das nie genug behagen. Kicht dein deistiscbes Etwas, 
wobei Ich allemal krank werde, und meinen Geist ein Schwindel 
betäubt, nicht dieaCä Koumcnou lebt in der Kalur, in und ausser 

*) Ohne lebendige und feuerige Imaginatioii ist gar keine acharfe und 
penetrirende Vernunft denlibar. Denn diese ohne jene wfire nichts, als 
•ine Vom okae Inhalty eine Kraft ohne Sein» ein Organ ohne Gegenstand, 

6 
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mirl Und dMh crwelMt ia ihm gdttKelK ESuen und doch bt- 
koMttdhttlkl du lai AttfetteMe Seiner jede lebendige, nHAMoMMe 

Offpiiljarijiiu: tles jt^ossen, lebendigen Allvaters an sfiiie lieben 
KiiMior. ^) Da redest von einer Offenbarung desselben Gottes 
doreh Nfttttifesetie fßr jedes einsekie Wesen In dem groeeeo AU' 
und von einer mefiedillehen Offienbftfonf an Ufensehen magst da 
nicht hören. Dein Gott soll sich dem Aii<re, dem Gefühle, dem 
Geruch otfenbaren» aber des Ohrt sollte Ki sich nicht eienbareii 
können und woHeni nie das gekonnt, gewoRt haben, wfthrend ea 
doch die erweislichste aller psychologischen u»d physiologischen 
.Wahrheiten ist, dass der sogenannte Naitirmensd^ (wiedeit ein 
gratis angenommenes Wort) so wenig sur Vernunft ohne aofire- 
gende Lehistimme kommen mag, als dein Auge ohne Licht zum 
Sehen?**) Die Weisheit, die Allmacht des Gottes der Natur ist 
dir begreiflich, aber die MensohenfireQndlichkeit desselben Gottes, 
der sieh jedem Hersen in demselben Verhältnisse nahet, in wel^ 
chem dieses sich Ihm nahet (iipmer nach denselben Natur- oder 
Gottes* Gesetzen), diese begreifest da mcht»***) Für das Mensch- 
Hciie In Gott hast dn keinen Sinn, so wenig, als du einen solchen 
für das wahrliait Göttliche im Menschen hast, und eben dessh^, 
weil du solchen nicht hast. 

Weien willst du? Nun so wisse, dass dir deine Vernunft 
ausser deinen shmlichen Erfahmngen welter zu nichts taugt, ab 
dich in dem heillosen, dialektischen Schattenspiele herumzujagco, 
und dasa es also wohl sehr vernünftig und grösste, reinste Ver- 
nunft ist, da £u glauben, wo du nie wissen kannst! f) Und Wem 
zu glauben? — Der Geschichte. Wenn du anders dich aus der 
engen Schwit28tul>e deiner Schule oder Seele einmal herausge^ 
wagt hast in die freie Luft und unbefangen. Im unbefangcinsfeen 



Der uBeiidliche Gott wird uns nur als ein historisch gefftsster (im 
doppdten Sinn des Beschränlcens und Begreifens} und als solcher für hds 
«Hein lebendiger Gott denk- und glaubbar. D. H. 

**) Vergleiche Schelling, Vorlesungen über die Methode des akadeaii- 
seken Siadiaiii. Stuttgart bei Cotta. 2. Aof. 1818. 8. 187 1^. 
*•*} Keaiaaii*8Sehnflea,BaDd IL 8.992 --296, 300. Band. IV. 336—800. 

B. H. 

t) mmm'i Schriften, Band U. S* 100 o. 101. D. H. 
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äinne dieses Wortes, Alle Thatsachea aBbliekst, welche die Ver<» 
gangenhdt und Gegenwart darlegeti) Bö witd es 'dich gar hM 
Tom blossen Glaubeti abermal zum bessern Wissen drängen, und 
daun bist du da, wo ich dich gern haben wollte. Verwirfst du 
«Iber Idle diete menscfaUebea Wege Mr EitenntDiss der WtibaMt^ 
so kann kh nicht andets, ate didi imtet jeneOlaMe rmi 
fethnen, die zu dumm sind, zu wissen, «ind sich zu klug dtinkenj 
sa gUmben» die also ihr annes Leben mit eitel Discnilren hin* 
nr lugen* 

. „Syllogismus ex propositionibus constat, propositiones et 
^)erbi8 , verba notionum tesserae sunt. Itaque si notiones ipsae 
(id qaod basis rei est) eonfusae aint et iemere a rehns ahstraetae, 
nihil In Iis, quae aoperstnmntar, est finnitudlnis.^ Baco Noy. 
organ. Mb, I. Aplior, XIV. 

Den WorIphUosophebt ^ ^Ac mihi sane videtor praeappo» 
Site hnjuaee tanKatfs adambralio et quasi Emblema, Pygmallsttls 
i!ta insania: quid enim aliud sunt veiba, quam imagines rerum, 
ut nisi ratioaum vigure animata sint) adamare Uia idem sit, mc 
statttäm deperlFef* Baco de angm» sc^eat*) 

Demjenigen Speenlanten , die Jode lebendige Grcatur Gottes 
In Moder auflösen die Stelle bei Baco: 

^Certf qjnomadmodnm complnra eoipora naloraUa« dorn va« 

lenl integra, oomatpostur saepius, ot almnt in vwmes. ^) — 

— • ■ — ' 

*) Baconis opera omoia« FiaiiGonifli ad Hoen« 166S. de aagm. 9t mwk 
Hh, L p. I». D. Ii. 

«Ceite queoMdiBodniBGoaipIara corpora ■ataraiia« inm Talenl intagra, 
comiBipaatur saepius et abemit in Termei» eodem modo lana et sotida 
tenmi eogaülo taepenuDcro patvescit.et Bohrüar ia sablilcii •vsbm, iasalia^ 
hret et >(«i ita loipri Heet) Yenaiculatas qaaestio&es, qaae aiala fvodam 
• «t Tivacltsie aoaaulia praeditae videnlar, sed paUdaa mt et nalliiis onii. 
Hea goani doaWiaaa mims laota et se ipsam cdthniipeatls iavalait prae« 
alpoe apad nraitos es Sehoiaattcis« qvi Munmo olio akoadaates at^ ia^ 
geaio acvoiy lectione aalüB impates Cqaipp« ^oraai memes «onehMO 
üseat -in paacoraal aatoran^ psaeeipaa AfialDtelis, dielatorii sai, serfptas, 
BOB BiiB«i quam eorpora ipiomn ia coeabbioruai eellli), MMoHaai veto al 
aaiaraa et Mnapoils aiaiiuia es parta igBovailes^ -ea noa auigBo aiSlariae 
siaailBe, sed aiailan tpiriMs, ipiaai tadii^ agüsttona« opafoäMiaiaa telai, 
qaaa ia hbiH eOran eistaat, ooafeceruBl. fileaiai mm» haanaa, li agat 
in BMlariBuiy nalafafli ierMa at epaea M aanteaq^lando, pio awia aaa« 
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Wie der rohe StoÜ', so die Arbeit. Kehrt der Geist von 
der lebeudigen Katur Gottes seinen Blick weg in die uoeriorsch- 
liehen Tiefen seiner selbst, eigentlicli ins tnetc^yiisehe NidUB und 
Etwas j '^'*) so wird das Gewebe irod Gespinnste seiner Lebren mr 
angemein subtil, und artig anzusehen, wie da» Gewebe der Spinne, 
zum Gebraudie aber eben so lumpig und eitel, als dieses. 

Den ewigen Distlnqnlrem , Entwicklern und Zerlegera sagt 
Baco; ^Cum tarnen scientiarum umnima robur, instar fascis illius 
senis, non in siogulis bacillis, sed in omnibus vinculo coi\)uncti8 
consistat Ibid. ♦♦*) 

Unsere Väter waren von lebeadiger Natur immerdar umge- 
ben, wir sind es von Biicliernl f) 

Den 17. November. 

Ls gibt gewisse Dinge, die man nie eitel nennen soll, und 
die mau auch wirklich, ohne unmittelbar dafür gezüchtigt zu wer- 
den, nie eitel nennen kann. Wirft man seine eigensten, indivi*- 
duelisten Gesinnungen Ton und über diese Dinge, seinen Qlauf 
ben und seine Uojfnung , also den Geheiuischatz seines Geistes 
und seiner Seele ohne alle Vorbereitung hinaus unter die Leute 
(diese mögen reine, oder unreine Tbiere sein) und geben diese 

teriae operalnr atque ab eadem delermioatar ; sin ipsa in se verlatir 
(taiiipiam aranea texens telam) tun demom iatemiinata est, et parit certe 
telas qnasdam doctrinae, lenaitate fiU operiaqae adioti<a]>tte8, aed qaot4 
qsum frivolas et inanes.« Franc. Bacooisopera omnia. Francofurti ad 
Moeniun. 1665. de augoi. acient lib. I. pag. 16 4k 17« II. H. 

*} Diese und die folgenden Worte beziehen sich anf die lotsten SSUa 
des in der Torangegangenen Aomerkung weiter mitgetheilten Baconischea 
Teziea. D. H. 

**) »Wenn man alle jödiscfaen und heidnischen Bestandlhelle tobi 
Christenthome mit pharisäischer Kritik entfernen wollte, so bliebe ebea 
so viel, ak von unserem Leibe durch eine iknliehe metapbysiscka 
Scheideknnsl Übrig — nämlich ein materielles Nichts oder ein geutiges 
Etwas, das im Grunde für den Hechaniamom des aonsus comumnis aaf 
Einerlei hioausliuft.« Hamann's Schriften IV. 244* D. H. 

***} Francis. Baconis opera onwia» Francof. ad MoenvB. 1665« da 
angm. scientiarum. Üb. I. p. 17. D. H. 

f) «Bin tieferer Schlaf war die Ruhe nnserer Urahnen, md ihre Be- 
wegnag ein taumelnder Tau. Sieben Tage im Stillschweigen des Nach- 
abmens oder Erstaunens aaaaen sie — und thaten ihren Hund anf in 
gellttgelten Sprikchen.« — Hamann'a Schriften IL 256 * 250. D. H, 
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hingeworfenen Gedanken in diesen Leuten nicht unmittelbar und so 

schnell in That, geheime oder öffentliche, über, als ein Funke, 
auf PulFer geworfen, in Flamme ausbricht, so ämtet man von 
dieser Profanation gewisslich nicht weniger, als jenes änserst miss- 
behaglichc (Jefühl, dessen Ilauptingrcdienzen innere Kälte, Unzu- 
friedenheit mit sich und Andern sind. Die heilige Flamme im 
Hausaltar ist, wo nicht erloschen, doch auf emigeZeit erstickt — 
und diese Pctuse ist natürlich Jedem, der nicht gerne zu den 
thörichten Jungfrauen gezübit sein möchte, äusserst fatal. Es ist 
darum sehr klug gethan, um diese Interroittentiam pulsus sn mei- 
den, wenn man in gar keinem Familiardiscurse Ton derlei Din- 
gen — discurirt*) 

Glaube und Hoffnung — für dich, 
Liebe — fttr And're. 
Air jenes Glanben (Erkennen) und Hoffen ist falsch und 
eitel, d.'is sich nirhtf oder anders, als dttrch Liebe thätig erweiset 
und offenbart,**) 

< 

Den 18. NoYcmber. 
De auffmeni, sekntiantm L IL, c 1. 

Baco theilt alles menschliche Wissen in Geschichte , Poe'' 
sie und Philoso jthir ein. Die erste erzählt Thatsacheu (individuelle, 
nttmlich was in Zeit und Raum erscheint und erschienen ist) 
Hiemif ist (sinnliehe) Erfahrung, eigene und Anderer die Basis 
alles Wissens, der rohe Stoff, oline den keine Form lebendig und 
wirklich existiren kann. 

Die Po§sie malt awar aus gesehenen Wirklichkeiten, aber 
nicht 7iach p^eseheneii Wirklichkeiten; clie Schattenrisse ihrer Ge- 
mälde nimmt sie wohl nicht aus der wirklichen Welt. Uebrigens 
ist die Einbildungskraft, die Mutter der Poesie, ein Wunder aller 
Wunder; sie ist kein blosses Wort, sondern ein Ifikrokosmns yon 
GeheimkrUften in uns. Herder nennt sie treffend und wahr die 
Blüthe der SinnliehkeU, gleichsam das Medium, den Boten awi« 
sehen Körper und Geist in uns. Ob sie vom Geiste nnzertrenn- 

♦) Ev. Matth. 7, 6. 

Epist.lJacob. 2, 14—26. 
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Ucil Ift2 loh gkmbtt» sie isl %er SalwUni iMicb eben Joie» 
tnittfr« Sinn,*) der ki einer «ädern Art des Seins eist veUends 

aufwacht, '^*) de&seo Geheimkräfte nur hie und da bei disharrao- 
Iiiseber Aufreisung sich offenbareiu Aber freilicb kommt daim 
Alles auf den Finger an, der dieses ssrte Saitensplel anregt, wd 
so würde uns dieselbe Phantasie Sensorium des Himmels sein 
und werden, wie sie hienieden manchmal Sensorium der üöUe 
vnd unreiner Geister ist» Warom ist sie bei dem mooichendm 
Uenseben, (dem Knaben, dem Jüngling) so blühend > so geneigt, 
ein vergangenes oder künftiges Eden zu maien? — 

EiTinnening, Gedäebtnissi Wiederdarstellong des Vorübergs- 
gangenen ist vielleiebt nie rein, olme Farbe, Tinetor, von der 
Phantasie anzunehmen. Jede unserem inneren Auge vorschwebende 
Idee bekommt gleichsam den Widerschein ?om ganzen fundus 
animae, der im Flnss der Zeit immerdar wechselt. Unter inneres 
Leben ist also so gut, ak unser gnsaere», — bestttndiger Feit^ 
gang, Wachsen, oder Abnehmen, Lebendigerwerden, oder Faulen. 
Alles existirt nur einmal. Alles, was ist, ist mdiüiduelL,*^) Ich 
kann es dämm auch gar nicht leiden, wenn die Schulpsychologen 
Ton Ideen, Begriffen etc., wie von hölzernen Stiften reden, die 



*) Allerdings isl die Eiid>ildongikraft dieser iimere Simi. Denn sie 
ist das Suhslanlielle, td t}ieoxt(|fcevov unseres geistigen Wesens; sie TeiMH 
ädi nun Veiaftoftigcn in nni« wie in den KSipem der Sieff inr Font 



ffDie Knnst ist ein so scbSnes Spielwerk, nm den onruhtgeQ, ewig 
begelirenden Venschengeist eof sich selbst nrackzuflkkren, um ihn denken 
Stt lehwn nnd seWn, um GesoMckliclikeit m erwerben, die seine Erifte 
erweckt und steigeik Bs soQ lerne» f ena der Vascknid «olcber ErS»- 
dung sich binsugeben,, nnd sn Teilraoen anf die Lost nnd dai Spiel derPbas- 
tasie, die ihn zum Höchsten anszohildcn und in reifen Teimag. Gewiss 
liegen In der Kunst Geheimnisso hOkerev Entwicklung Tei«> 
borgen; j« idi glanbe negav» das» alle UTeignegei^» von denen ^ 
Ilster sagen , dass- sie keinen nAtilichen Zweck haben , an j^en nqfsllF* 
sehen gehören, die den Keim an grossen, in diesem Leben noch uiTer* 
atSniflicbett Eigenschaften In unsere Seele legen, wekke dann im nlehstea 
Leben «Is ein, kSkerer balinet aus uns honrorhrechen, der einem geistt* 
geren Element angemessen ist« Bettina Yon Arnim. D. fi. 

Vergleiche GOthe's herrlichet Gedicht: »Daner im Wechsel« 6«- 
sammtansgabe ISaa L 139 * 133« IK H. 
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einmal «mrem Geiste aafgeheltet woideii nnd e» »im sa liteiben 
•oUen. Jeden Augenblick IM ja, d. f. wiifct und wird gewirkt 

der Mensch; der innere und der äussere, und jeden Augenblick 
anders, und keinen Augenblick Ist etwas in und an ihm UoUr| 
imd onebhüngig Tom ganeen übrigen Alt Diei gilt von der 

JtUinen, wie von der grossen Welt. Denn Alles ist nur Eines, 
lebt in Einem! 

Was aber In diesem nie stockenden Finsse liamerdar blelbti 
was immer wieder kommt, also eigentlich nie yei«chwuiideB waiv 

hieroit : die Wahrheit im Schein zu erblicken, zu TasBen, ist Werk 
d«r Veniunft nnd Philosoplue. Im Schein das Sein, im Mannig-r 
ialtigen das Eine, im Vergänglichen das UnvergfingUebe^ imVer'^ 
wcslichen das üiivcrvvcslichc , im — anscheinenden — To le das 
Lehen, in der alle Augenblicke schwindenden, wahrliaft sterben-* 
den, yerwesendei^ ftfaterle den lebendigen, schaffenden , baaendm 
Geist «t sdien, wa ahnen, das ist Werk der Yernnaft, dieses 
Gottesstrahls, dieses Oelov im Menschen. 

Natürlich kQmmt Vemnnft und Philosophie zuletst, nnd kann 
ond vermag nichts ohne dasjenige, was Erfahnmg, Phantasie Ihr 
Gutes und Schlimmes, Reines und Unreines clarbringcji. T radition 
ttpd Phantasie^) bilden und regen jedes luiaben Vernunft aui^ 
nnd wahrlich von jeher ist die Vernunft des gesammten Menschen« 
freschlechtes auf keinem andern Wege geworden und wird, so 
lange die Welt ateht, auf keinem anderen Wege — gewonnen 
WdeiB. 

Uebrigens ist noch zu merken, dass Baao*e drei Seelenicrifte 

jeden Moment unseres Eikennens eigentlich im gesuuden Zu- 
^fmde — zosaiao^n und unisono wirken! *'^) 

*) In dieser Paratlelitation von Tradition and Pliantasie liegt etwas 
fthr TleCit und Erhabenet. Denn dio f iisslaiie lifit etwas von der Pla- 
tonpscken «va^vi^^t;. Vanoittelst ikrer Helfe finden wir oft in nns vor- 
hasdene« alier tief verborgene Anschaoungcn, die erst die Berikbrang der 
TradiU^Qi der Historie in uns aoferweckt hat, D. H. 

^) Pie preltheüung der menschlichen Wissensehaß, nümlicb ie ^ 
sclwishte, foSsie god Pl^losophie grOndet Baco auf die psychologiscliiB 
Dreihflit des GedSchtnisses, der Phantasie und der Vemonft Onejnoxis, 
phania^ii^ ratio), Baco, de angm. seient. II. U p. 48. 0*0«. 
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Item — was Bteo toii der PropheHe sebr sehSn sagt« 

qnandoqiiidem bistoria di?ina ea polleat supra humanara pracro-* 
fativa, ni nanatio factam praecedere non minuB, quam sequi 
possit. *)' — 

Item: Phantasie und Geschichte haben es nur mit dem Iii- 
dividaum zu than, der Geist ist es, der Eins macht. '^^) 

Die Gotteswissenschaft» sagt Baco, hat auch h, Geschichte» 
eine Art von h. Poe*8ie (Parabeln) und endlich Ihre Philosophie. 
Letzere ist aber nicht, wie bei meDschlichen Wissenschaften, eitles 
Wissen, sondern prakUschea Wissen, Sittenlehre, was nämlich aa 
than sei? nicht Wissenschaft « sondern WeUihät! Die Ge- 
schichte bleibt also anch hier Grundlage, und das natürlich. So 
lange der Mensch Mensch bleibt — nämlich sinnlicher — , so 
lange wird nicht das Wort In Bttchem, sondern nur das UheneU^ 
Wortf welches Fleisch geworden (und „das wir. gesellen und be- 
tastet haben** etc. f), nur dies wird lebendig wiriten. Audi hier 
wirlLt Tradition fort' und wird fortwii&en, was anch der Mörder 
Ton Anfang dagegen einxuwenden habe. 

Das heilige Wissen ist übrigens, wie mich däucht, nicht ohne 
Absicht in Parabeln und Gleiclinisse gehüllt, einmal, weil das für 
Alle Ist, und dann, weil alles Geistige Im Sinnlichen seine wahre 
Parabel, sein Symbol hat! 



Festlicher Tag, sei mir gegrffsst and auserkoren Tor hundert 
andern! Du führtest mich der Wahrheit näher, an dir ward mir 
die milde Gabe von Oben, €h»ttes, des Lebendigen, Heiligen Nähe 
in einem heiligen Momente au fühlen, Innig und lebendig. Ein 

Blitzesblick ward mir vergönnt, die Wahrheit zu schauen 1 W<Z8 

*) Baco, I. c. IT, 1. siib fm. pag. 44. D. II. 

**) Individua sola sensuni percelliint, qui inlellectus janua est: — led 
Spiritus IiumaDus unus est ejusque arculac et cellae eaedem. Baco, I. c. 



*) Oiiaie et theologia, iit ex historia sacra constat, aut ex parabolis, 



Oea 19. November. 
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lehrt die tiefste Kunde der menschlichen Natur, wns lehrt Spccu- 
lation, was der tiefste Eioblick in die Tiefen unserer selbst, unseres 
nach Wahrheit und Frieden immerdar ringenden Getstes? Was? 
— Es ist Interesse, BedOrfililfls der Vernunft (des Kopfes) nnd 
des HerzenSj hiemit des ganzen inncrn Mcnsclicn, einen Gott an- 
ranehmen, aa glauben» an ahnen I Nun liegt Wahrheit und Le<* 
beu und Wirklichkeit nicht In Worten, die Einer dem Andern 
sagt oder schreibt, sondern im iniiciii 8iiin derselben, der sich 
nicht auBBchwatzen, nachlügen, profaniren, niemals also eigentlich 
mlttfaeilen ISsst Jenes innere Unroitthellbare, nicht in Worten und 
Büchern, sondern nur in einem lebenden, wachenden Menschen- 
geiste leibhaftig und wirklich vorhandenei innige Bedürfhiss treibt 
und drlingt mich und dich und jeden wachenden Menschen— in 
manchen Momenten kSlter, in andern inniger, heisser, einen G<»tt 
des Kopfes und des Herzens, des Krkennens und des Wollens, 
ehien Gott der Liebe, der Licht und Wärme in mein Inneres 
bringt, wie die Sonne, und ohne Den mein Inneres schrecklieh 
finster und schrecklich kalt ist und bleibt, zu suchen, zu finden, 
zu erkennen, zu lieben, zu schauen, zu haben. Dies innige Stre- 
ben ist unzertrennlich vom Menschen, so alt, als der Mensch und 
ihm angeboren. Der Keim, versteht sich, ist und war und wird 
sein in jeder Hand voll Staub, worin der ilauch des Lebendigen 
eine Weile sich in Menschenform regte und offenbarte. Ein 
Menscb kann nicht Mensch sein und werden, ohne dass dieser 
intellectnelle Keim in ihm nicht wenigstens einige Cultur erhalte. 
Kein Mensch kann sagen, dass niemals, weder in seinem Kopfe, 
noeh in semem Heraen, noch (>)ei dem Gesunden können Kopf, 
und Herz nicht getrennt sein) in beiden zugleich, das innige BedUrf- 
niss lebendig und rege geworden sei nach jenem grossen Unbe- 
kannten, Einen zu schreien, wie der Hirsch nach Wasser,*) und 
der Terirrte Fremdling fai der Wüste nach deib labenden Quell 
schreit imd dürstet. Ich rede hier nur von dem Geiste, der in 
uns Abba, lieber Vater 1^) schreit, nicht von Furcht: denn auch 

•) Paalm, 42, 2. D. H. 

-) Ep. GaU 4, 6. I>. Ä 
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]mI im teinm IWMDitaB Hcitiglbiim jmii JLUar aaffeiiclitet 

Ignoto Deo^ **) — und jedem nienschlichcn ludividumn wird 
Too Zelt 8u Zelt eine Paulii»9tiiiiiiiex wel<^e deu mtuchmal wi^ 
ti«f «nbor Anh<) odor ^cbUmm glimnendeo helüfen Hiiw^» 
fiiDkcfi auf dem Altar anfacht zur Flamme der Liebe^ — oder 
des iiacheieuers I ! Und der rediiobe, nach GoUeaefkeunlDijs^ iln^ 
geode ZweiAar iat d«r lebeiidlette, bündigste, anaqfaaiili^tNitß Oe« 
jene« anerslltillclken Hungefa inid nie tilgbaren BedörfiiisMiSi 
fXk gelaugen zum Schauen, zum Haben jen^s groaseo Uf^«-« 
nwintanl — > 

Vwrkandm iel also jenes ioaere Streben Awdi Goltf f orlmii- 

den phjsi&cii unii psychisch, *♦*) lebt in u;.:'sem Momeat in mir 
iKkd m dir. Und woher kommt mir und dir dies ^ret^cuV Wo- 
Mii wül ee? FaUe oMer mit anir in dea Staub wid jobl« iind 
bete an Ihn, den Lebendigen, der allein lebt in diesem Streben^ 
Sein Werk und innigste, naheste Oüenbarung Seiner ißt dieger 
Shig nnd Umg aeob Ilwil Jhml — dem aller Orten und. AUeoP^ 
WM da lebt und webt, Innig gegoiwärtigen, nahen Geiit^ der nnr 
Im Geiste und in der Wahrheit, iiiclit im Fleische und im ßiüiw 
Üeiieti ^hein gestiebt, gefunden und angebetet sein wUl f} und 
m Im Greista nnd in der Wabrbeit gestiebt , getoden and anger 
betet sein und werden kann, Ihm, dessen Name nie, nie eitd 
genannt werden soll und nie eiiU genjUAQt werden kann, sqb^ 

dem Der mit iedem Odenmge in vm, und mit jedem JP«ls» 
scMage der Schöpfung mebr nnd mekr gebeUigjk wird und w^de^ 

Amen! 

Tiefe Kunde der menscbUdiep Xiatur vad der Gieaebiobtet aU» 
Ylülnr md Geeebiebte jedes einxebien Mensebea benretoel 
zeugt von einem wahren Commercio Del cum bominibus* 



•) Ep. Jak. 2, 19. D. H. 

••) Apostelgesch. 17, 23. D. H. 

Auch hier wieder die Uiodetttuiig auf jene UeÜBimiige Identität tm 
rbyul^ DRd fiihik. D« II« 

ISr. Job. 4^ 29. JKB* 
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Den 24. Ifoyember, 
Wann wwde ich doeh einmal meine AergertUhkeUf da« 

Herumwaiiken und Herumtanzen auf den Wogen der Zweifelei, 
TOQ jedem Winde hin^ nnd hergegeben • wann werde ich diese 
listige Kleinmüihigkeit gans Tedieren? Wann wird die immer 
sich gleiche, immer wiederkommende Stimme der Vernunft selbst 
im Momemte der aufgewühlten Staubwolke der Leidenschaften, 
der furelitYOlIen Zweifelei anch mir immer gleich heilig and laut 
Ttroehmbar s^? Wunderlich sind jece ZweiÜrismomente. Sie 
überfalleu mich gewijimUcb plötzlicli, und ein wahrer panische^ 
Scfaieckep kündet ihre Ankunft an« Dieser füllt mein gansea In** 
neres auf einen Augenblick, aber dieser Schrecken, dies Zurück- 
treten in meineiü Innern ist dann weiter nichts, als was ein Blin- 
sen der Augen. Man blinzt und weiss eigentlich nicht warum? 
manchmal Tor ^em Schatten» der nnserm Ange yorttberflohl — 
Schatten und Gespenster sind es Ja auch wolil, die dann meinem 
Geist vorüberüattern; denn ich kann sie eigentlich nicht festhal- 
tm» — l^rage leb mich nämlich, wovor ich mich denn eigentlich 
fürchte, was denn jene Unholde sind, die meinem Geiste nichte 
Geringeres, als seinen gauzen inüFisam und bitter erworbenen 
Sehatz von Erkenntnissen zu rauben drolien, die meinem iierzen 
und meinem Kopfe «ugteieh 4eD owijgeB Krieg ankünden, km 
die Alles, was mir hell, lieht und lieb war nnd ist, morden wel« 
leA; frage ich mich alles dieses und citire also jeue Gespenster 
feiirildi und enst vor den BIchtentnhl det Yeninnft, so find« 
iik ansser einer nsniblgen, teidensehaftliehen Bowegmig, In wel- 
cher Forcht und Schrecken, abernial in jene düstern Zweifels- 
aäohte m Temlnkeni sieh am merklichsten äussern, niehu, keinen 
htitAmdm, MMHgm Ymwu^ignmd^ also aiehto BealeHy 
Wahres, Bleibendes, keine Regung im Kopfe, sondern im 
HerzenJ — Das müssen also wohl schlimme Gassenbuben ge- 
wesen aehi, die, eIngebttUt im Mantel der Nacht nnd der Ano» 

nTmitUti den bllndei^ Ulm vor üen Fenstm maichteQ, nm gute 
_ • 

f) Es ist eine alte, schon von Sokrates und Plato ausgesprochene 
Beobaclitang , das$ alle Sophistik ihre Wurzel im üerxen, im Uanpte ihre 
— noF aUsuhiufig taube — Blüthe habe. 1). ii. 
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Leute in ihrer Arbeit und Rohe sa atSren. ^Sie tnachen nnrahig, 

weil sie selbst keine Ruhe haben." Herr, gib mir einen gewissen 
GeiBtl^) Ja, es war mir wohl in solchen Momenten» als wenn 
Ich ndch selbst Tor jener genanem Beslehtigong» Untersucbnng, 
Beleuchtung jener angeblichen ZwcifclsgrünLlc fürchtete! Ich will 
mir es gesagt sein lassen: der Herr ist und kommt nicht im 
Sturmi sondern im stilien, sanften Säaseln kommt Jehova, wenn 
Er als Vater — , freilich nicht ebenso, wenn Er als Richter — 
kommtl***) Wintistille kündet jeden Strahl der Geistersonne io 
uns an, jede Heil und Segen und Licht und Wärme sanft Tor- 
bereitende Wahrheit. Jede nnruhige und unrahmacfaendey leiden* 
ßchatiliebe Bewegnil <^ soll m!r verdächtisr sein, und nur der Stimme 
der Vernunft sei immerdar meine ganze Seele offen* 



ffWhr Wankelmiitlilnreii (Zwelfelndeit) lialtet £iiere 
Heraen feeufleli undl reln^^ etc. f ) 

Dank dir, o Gott, dasa auf jeden aolchen Sturm — ein 
heiliger Sabbath folgt! 

Ein hellsames Memento für mich,: „Fnrcht ist nicht in der 

Liebe, sondLm die völlige Liebe treibet die Furcht aus: denn die 
Furcht hat Pein. Wer sich aber iürchtet, der ist nicht völlig in 
der Liebe.<'tt} 

„Um Gewalt, Unrecht und Geizes willen kommt ein König- 
reich von dinem Volk aufs andere." Jesus Sirach. c iO, 8 — 22. 
Siehe da ein schneidendes Wort der Wahrheit, dessen trauriger 
CommerUar bXP unsere (Mvägesehiehte ist — und sein wird. — 

Hier ein Wort, das ich über jedem Geheimkabinette mit 
rotberi flammender Tinte angeschrieben, und jedem Hofecbransen 
mit Scheidewasser auf seine Stime eingeKtzt wfmscfate — - sam 
Frommen und zur Erbauung ßeines — Abgotts. — 



•) Ev. Luk. 11, 24-26. Dann Psalm 42, 6 * 12. D. H. 

♦*j Psalm, 51, 12 * D. H. 

) 1. Kön. 19, 11-13. * D. H. 

+) Ep. Jakobi, 4, 8-10. D. H. 

tt> l. Ep. Jüh. 4, la D. H. 
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i,Wa8 erhebt sieh die arme Erde imd Asehe^^ 

„Ist er doch ein eitel schändlicher Kotb, weil er noch lebef 

„Und wenn der Arsrechon lange danipi flieket, so geht*s 
doch endlidi abo: Heute König, morgen — todtl*' 

Und was ist an aller dieser kindischen Eitelkeit schuld? 
Antwort: „Da kommt alle Uoffart her, wenn ein Mensch Ton 
Gott abfiUlet and sein Hen von seinem SchSpfer weiebet'' 

Und wessen Saebe, Interesse ist ain Ende dies? Antwort: 
Des Lügengeistes, des Mörders und Lügners vom Anfange III 

Denn: „dass die Lente hoflarüg und grimmig sind, ist von 
Ctott nicht ' erschaffen." 

„Der iMensch ist nicht bösc geschaffen," 

„Wk JLennen Ihn, so wk seine Gebote iiaiten." loh« 1« 
Epist, e. 9, T. 8« 

Wer also Seine Gebote nicht hält, kennt Ihn nicht, kann 
Ihn nicht kennen — und eben das ist sein Gerichtl 

Und doch ärgert es Euch |. wo Ihr sehet welche sebie Ge- 
bote nicht halten — und sagen: Wir kennen Ihn niditl — > Ihr 
Blödsinnigen, Kleingläubigen I — 

„Wer meine Lehre hiUt wird inne werden, ob sie Ton 
Gott seti" *) 

„Wer ist ein Lügner, ohne der da läuguet, daäs Jesus der 
Christ sei r- 

„Wer den Sohn läugnet der hat auch den Vater nicht." 
„Was Ihr nun gehört habt vom Anfang, das bleibe bei Eueh« 

So bei Euch bleibet was Ihr von Anfang an gehurt habt, so 
werdet Ihr auch bei dem Sohne nnd dem Vater bleiben. Amen.^f) 
Zur Vermeidung alles Aergemisses: 

,,Darum wird es ollViibar, welche die Kinder Gottes und 
welche die Kinder des Teufels sind: Wer nicht recht thut, der 
ist i^t von Gott, und wer nieht seinen Bruder lieb hat" ff) 



•) Ev. Joh. 7, 16 4c, 17. D. H. 

•*) 1. Joh. 2, 22. 1). H. 

•♦♦) 1. Joh. 2, 23. D. H. 

i) i. Joh. 2, 24. 0. H. 

tt) l..Joh. 3, 10. I>. & 
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So nun Euere Werke teuflisch sind, wie wollt Ihr danO| dafls ich 
Dlciit glauben boU Eueren Vater I *) 

Die Hddeu etksntiteii den Menschen ab Splepü, Centmin, 
liild der Natur und die Nato ftit Bild def Gottheit. Homhiem 
natura quaerentea, In natura numen. 

thigegen den von Gott Bdebften war not det Hensdh Bild 
der Gofdiett, Natur war flinen «war Seiner RSnde Wei^, dae 
Werk zeugte vom Werkmeister , aber eigentliche Oifenbaning 
fladbten sie nicht in der atommeni chaotischen Natur. Sie liatten 
das WcH — Kumen In homUne quaerentes ! — 

AVelche von diesen beiden Philosophieen ist philosopliiÄcher, 
menschliclier und göttlicher?? • 

Den 115. NoiwiHher. 

Es ist eine allgemein beliebte Lchrmeinung aller Philosophen 
von Uaudwerkf die entweder stillschweigend ehigestanden und als 
Heb TOtt flehst ventehend Toransgesetzt, oder aneh Hn Netfa&ll 
laut bekannt wird, dass beim Menschen, seinem inneren Leben 
etc.| Alles ganz allein auf die Begriffe ankomme, die seinem 
Geiste nacb einander und, wie es Ihr Arcbitqs, der ZafaH, gibt 
und ordnet, wie Nägel aufgeheftet werden» — Wir wiesen noa 
genugsam, was in ihren Wörterbüchern Begriff heisst, und dass 
es sei ein Ding ohne Seele und Geist, ohne Leben und Wirknttg, 
e& leeres Wart, dem etwa Ihre erfrorene und verroetele Phan- 
tasie irgend ein luftiges, abgegriffenes ünterfutter leiht, das sie 
dauu mit wahrer Inbrunst als ein leibhaftiges, wirkliches, leben- 
diges Ding umarmen, wie Izton die Wolke statt der Juno. Und so Ist 



*) Die ganse Reihe der hier aus den heiligen Schriften nieder- 
gesehriebenea Worte ist von grosser Bedeutung. Sie erscheint wie das 
leinltat itnes anrer dem 20. Julius von dem jungen Baader von Ncueai 
begonnenen Stodituns der christlichen Urkunden. Sie erweist sich alt der 
Ausdruck eioei mm ▼oUkomnieiien Gesetz der Freiheit durchgedrungenen 
Geistes. Benn wer das vorliegende Tagebuch.Baader's bis hieher mit dem 
noth wendigen psychologischen Urtbeil verfolgt hat, der wird gefunden 
haben, dass Baader sich von Anfang an als ein Kopf und als ein Hers 
geseigt hat, die wie prädestiDirl nicht nnr som christRdien dlauben, nein 
aar ehristhchen ErkennUiiss waren. D* IL 
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dtsnn auch leicht abzusehen, welcb« Unholde und Cetitaareii aus 
cUmr Uttarmu&g lienrofgeh^ tattssen und mauumi ipria irir 
dtt kVMdtk «eben an üIIm FUttmpliliM de la MnuM «nl 8yi«' 

tSmcs de la Näture Ä la H«lvetiu9, tmd Compagnie N. K 3Ä., 
sämmtlich ohne Anfang ddü ohne Ende, iä:Q8 ddr Luft gegriffm 
lUkA Mit auf Luft antreiidbfiiri |;eMfarle1^6D aor fitg^itt^ 
Hbttgoni igwrt vbin HinniMd ff^ftülta nad also Mnd^itew la 

ihrer Oenesis, als alle Wunder. 

Lieberl es kömst nicht ao ganz Altes nrf BegrHfe as, «te 

du das Wort nimmst, in deinem fiandeln und allen deinen WH*« 
lensäusserungen, •) Es gibt wahrhaft Gutes und Büses für dich, 
and du kannst dich keinen Augenblick a. B« dem Letstem dmli 
Entfernung vom Erstem nähern, ohne lUhlbat und In der Wahr- 
heit gezüchtigt zu werden! Es gibt Ruhe und Unruhe, sanftleuch- 
tendes und wärmendes Licht, und brennendes, fressendes, adirendes 
Feuer, Pieden rnid TTnfHeden, StSrke und Ohnmacht, -Frendiglcdk 
zu Gott und Teufelzittern (terror panicus) cLc, so gewiss und fühl- 
bar dir and sich offenbarend Andereu an dir, als es Vernunft und 
Viehm»tmctf Gewissen, Besser- Wissen und Hang der H^iönen 
Natur amn Schlimmen, Kampf des Kngels mit dem TIeh fai dif 
gibt. Lieberl nicht auf Begriffe, die da auf das Papier hiokleck^ 
sest und damit spielst, wie der Mathematiker mit tmbekannten 
Grossen, was du dann Selbstdenken, Gedankenlauf -Belauschen, 
Gedankenverbindung - Ausforschen etc., mit dinem Worte philo-* 
sophisch au nennen beliebst, nicht auf dieses eitel mechanisch« 
erlernte und nachgemachte Spiel deiner Hände kommt es an beim 
wahren Leben deines inneren Selbstes, sondern einzig und allein 
auf die uuunterbrochenen Aeussemugeu und Wendungen deines 
Willens, deiner inneren Lebenskraft sum Gnleai oder aum Böseui 
das dir UBaufhSrllch dargeboten wird. ^) 



•) aaiMnB*f Schriften IL 35—38. D. E 

**| »S« yibt eine Art Ton Uawisienheil Im Willeo,, weteke weder 
dwok ChriiUan-WAlflisoiie Verdieaste in lateinischer und daatocherSpradie» 
Bock diifch die ^i^illlligiten Uebemtmgen und EriCatenmg en heiliger 
talrift feheilt werden kann. Diese Art tob Uawifseakeit »»dankt sich 
reia «id ist doch iran ihrsai leihe nicht gewasekea.«« «sSie trfi|^ ihre 
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Uebrigens ist diese todte Vontelluiigsart des Lebens und 
Wirkens des Geistes im Menschen eine Folge von derUuwissen- 
btk, weteh« «Uein es gedenkbar fcbiea» den mUten Im lebenden 
AH bbeRden Mensehen beraosEoreisaen, wie man etwa aus eUier 
Menge Statuen eine herausträgt in sein Cabfnett, umsieisolirt a son 
aise beängebi an können, welcher allein es gedenkbar schien, über 
dieses so im Qedankenransch faeranggeiissene, von Allem, was ihm 
gibt und dem es hinwieder ^ibt, gevvallthäti^ j^etrcnnte Wesen und 
über seineu gauzeu, äuseren nud inneren Mechanismus weise Be- 
traehtnngen anausteilen. Da wird denn das lebendige, nnr mU 
nnd v(m nnd in dem All lebende Geschöpf Gottes in Moder auf- 
gelöset und auigeilidelt, Alles wird zerstiickcU und in sectiones et 
paragcaphos kanstmässig zerschnitten, natürlich also auch das 
innere Leben des Geistes, der Gang der Ideen etc. Ebenso sind 
alle Einwirkungen von Aussen und alle Rückwirkungen nach 
Aussen voa 'selbst ausgeschlossen, nicht minder der Eiufluss höhe- 
rer Intelligenzen, und das innere Gericht Wie kann da yon 
einem für den Menschen im 18. Jahrhundert in der That und 
Wahrheit nahen, lebenden, wirkenden, vergeltenden, strafenden 
Grott noch die Bede semUl Ehen! Wo soll das herkommen? 
Ihr deistisebes Etwas, das kleine, kaum noch glimmende Spiritus- 
flämmchen, ist ja lauge schon — erfroren, wenigstens in Ihren 
Köpfen und Herzen, oder es hat sich lange schon zur sanften 
Ruhe begeben, gleich Epikur^s Gottheiten, und das Regiment Dmen, 
den Herren Menschenauiklärem, S. P. T. II. 11., übergeben I — 



Rahig, freudig und langsam. 

Hiemedm ist tiberall Gährung^ Eine uralte Scheidekanst 
lehrt aber, dass es gebe eine Gfihrung zum Leben und eine — 

Augen hoch und Mit ihi c Augenheder emporua, anstatt sich ihrer Schande 
zu schämen. Diese Art von Unwissenheit bläht sich und spricht mit paus- 
senden Backen: n>i Unsere Vemuiifl isi allgemein, {gesund und genug^sam 
geübtuu, ohne zu wissen, »ndass sie ist elend und jämmerlich, arm, blind 
und blo88M«< lic. d^c. Iiamanu'i> Schrifteo IV. 135 u. 136. D. IL 



Ein Brief. 



Geschrieben den 10. December 17S6. 
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zum 'l'ode. Der Tod im Physischen wird und wirkt aber nach 
uralten Naturgesetzen sum Ld^m im P$yehischen und umgekehtt. 
Das grosse Icfbehdife Ennstrad dc^ Schöpfung läuft tMierdar 
Tira. Die Lebensflanime läutert ^öich, und höheres Lebeti wird 
nur dbrcb Zerstörung (Aufopferung) des Ni«drigmn. Jeder aus 
uns trSgt den Beweis dieses grossen Schlüssels an seinem Xosse^ 

ren und inneren Leben iinmeidar mit sich herum; es braucht 
weiter nichtSi als die Augen aufzuthun, um zu. seheoi was da ist 

Ich weiss ron keiner andern Philosophie dermalen und will 
mein Lebenlang von keiner andern mehr wissen, und bin Gottlob 
Ton dem dogmaUschm Schiummer üud Kausche, der überall vom 
Wie und Warum träumt, glücklich genesen, wie ich mir auch 
längst selbst prophezeit habe. Ihnen wünsche ich, dass Sie auf 
beqitemeroi Pfaden zum Schauen (nicht zum i^achbeten) dieser 
grossen Wahrheit gelangen m($gcn. Indessen sage ich Ihnen das 
TOr, dass es ohne alle kritische nnd awar etwas^ empfindliche 
Erdstüsse und Revolutionen in Ihrem hmercn nicht abgelten wird. 

Die Gährung zum Leben nun bleibt nie stille stehen, geht 
auch nicht zurück, sondern vorwärts durch Stufen. 

Natfiiltch hängt Jedem , der noch hinter der Stufe ist und 
sie noch nicht erreicht hat, ein düsterer Schleier vor und benimmt 
ihm die freie Aussicht. Wh* nenneili dieseti düsteren Schleier — 
Tord und Verwesung und wähnen ihn unseipn EinderbegrifflBin ge- 
mäss einen Traucrilor. 

Dieser Gährung Laufbahn ist die Zeit, und ihr Zweck völ-' 
Bge Scheidung alles Reinen vonf Unreinen,' Wiedergeburt. „Was 
Eins war und getrennt worden ist, sollte wieder Eins werden l'' 

Dies der Plan der Schöpfung, immerfortwährende, zu dem- 
selben ^nen Ziel und Ende eilende AusfiUhrung wirkt fib^all 
nach dem gleichfalls uralten Naturgesetze: 

Ex quo aliquid fit, in illud iterum resolvitur, et per quod 
aliquid fit, per illud ipsum resolvi atque reduci in snam primam 
materiam seu naturam necesse est. *) 

.Jbies Gesetz zeigt sich, im Grossesten wie im Kleinsten, 

^) VergU Bacoaä opera, de aogm« scienl. Üb. III« cap. t. D. IL 

7 
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sichtbar hieoieden im grossen Werk der VeriUinlichung, der Assi- 
milation. 

UiiTerk:emibiir ist dies grosse Werk; denn Alles wirkt sich 
ja in der Katar durch Analogie. Alle physischen und psychischen 

Affinitäten sind diesem <^inen Gesetze unterworfen. Wer z. B. 
zu Gott kommen, Ihn fühlen, gemessen will, der muss in dem 
Momente sein eigenes Hers diimnsiren» Im Momente der Chri- 
stusnäherung (der Annäherung zum Bilde der Gottheit im Men- 
schen) wirkt Er in mir. Dasselbe gilt vom Satan. Darum ist 
es £ins: Gott schauen, wie £r ist, und in Sein Bild TcrwaDdelt 
Hiein und Sein Organ, Tempel, Leib sein. Auch gibt es darum 
ausser Gott kein Gotterkennen, oder gar, wie es die ärgsten 
Schwärmer nannten: Wiseen^ d€U8 Er sei , sondern Alles nur in 
Ilmi und durch Ihn. Suroma: Er ist es gar, der das Wollen 
und das Vollbringen, beides in uns auswirltt. Das: Ihn suchen 
kommt von Ihm, aber Ihn suchen und Ihn finden und — haben 
ist nur Ehiesl 

Man kann Ihn nicht von ganzem Herzen suchen, ohne besser 

zu werden, und nicht besser werden, ohne Ihn zu finden, zu lie- 
ben 1 £s gibt darum ewig keinen andern Beweis des Daseins 
des Lichtes, als das Schauen desselben, seine Einstrahlung, und 
keinen andern Beweis Gottes und Seines Lebens, als: Keiuien, 
Erfahren, wirklich und in der Wahrheit, nicht im Worte, das 
höchste Interesse, das dringende, lebendige Bedihfniss unseres 
•Kopfes und Herzens, hiemit des ganzen ^inen, inneren Ichs, in 
heissen Momenten der Noth aufzuschreien zu Ihm, wie der lech- 
zende Hirsch nach der Quelle, oder in sanftem, ruhigem Momen- 
ten des Friedens und der Innern Windstille, sich zu sehnen nach 
Ihm in der überall stummen Natur als nach einem verborgenen, 
liebenden Vater und dann diesem unnennbaren Drang und Zug 
des Geistes willig und gerne zu folgen I 

Hier Freund, haben Sie eine harte Nuss, die Sie mit der 
Zeit schon aufbeissen werden. Bitter ist die Schale (Tod im 
Sinnlichen ist nämlich hienieden allein Pforte des Lebens I)» aber 
der Kern schmeckt süsse und ist die wahre UniyersalanBnei. * 
. Was Sie mir vom hinschwindenden Traume schreiben hat 
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mir proptcr certum quoniam nicht bass behagen wollen. Besinnen 
Sie sich, Freund! Wie, es könnte ja gar leicht sein, dass wir 
T<m unserem Delirio hlenieden yon Zeit za Zeit — erwachten? — 

• 

Und wenn uns dann also nur zuweilen heitere Sonnenblicke 
(lucida intervalla) vergönnt würden, was bewiese das gegen das 
Dasein der Sonne? Wehl nichts, als dass unser Himmel wolkig 
ist und En seiner Zeit (denn Alles bienieden hat ja seine Zeit) 
schon helle und rein werden wird. Und wie, wenn es gar meist 
nur an uns läge, jenen traumähnlichen Einblicken immer mehr 
und mehr Wahrheit, Daner, BestandkeU so geben? Wenn es 
uns hier wie jenem Sterngucker ginj^e, welcher Riesen und Ko- 
bolde und schreckliche Finsternisse im Monde erblickte, weil er 
die Kleinigkeit übersah, seinen tubum vorher von dem Ungeziefer 
und Geschmeisse zu reinigen. An der subjeetiven Möglichkeit 
des Mehrsehens mit besseren und leiueren Augen vermag ja axKsk 
der Stockblinde nicht zu zweifeln, selbst wenn er es wollte 1 Zu- 
dem reden Sie, Freund, ja selbst yon schönen Aussichten« Also 
liei^t ja das Land des Friedens für uns wirklich in der Ferne. 
Wollend, oder nichtwoliend müssen wir überdies immerdar reisen* 
Wer wollte also nicht auf dieser schmutzigen Landstrasse (der 

gcliiiilcstc Ausdruck, den ich zu wählen verniafr) Liei-ne zuweilen 
einen seelelabcnden Blick in die hellere Feme thun und sich 
freuen des bessern Künftigen? Denn das stumme, lastbare Thier, 
auf dem jeder ans uns reitet, vermag das nicht, kaut die Disteln 
am Wege und weiss von nichts Besserem und kann sich nicht 
helfen 1 — Sollte Ihnen aber Ihre warme (vielleicht in den Gärten 
der Armtda oder den Grotten der Kalypso verwöhnte) Phantasie 
im Ernste den losen Streich gespielt und Ihnen diese mühe volle 
Heise gar so leicht und lustig vorgemalt haben; wahrlich, so 
weiss ich nicht, ob Sie nicht ungleich öfter werden von Ihnm 
Traume aufgeschreckt werden und — wie sollte es mich schmerzen, 
wenn Sie da keinen Tröster bei sich fänden, derMuth und Frieden 
In Ihr Inneres brächte. Freund 1 Erinnern Sie sich nicht guter 
Standen und Momente in Ihrem Leben, wo Sie uaeh Balsam 

für tiefe, der Welt unbclcannte Wunden sich sehnten? 

Alles Gate, Bleibende wird nur errungen hienieden mit Arbeit 
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«nd Mtthe und im Schw^im unseres Angesichts, Wabriielt m4 

Tugeud, ErkeiiiituUs und die Krone unseres Lebens — <^ievv issens- 
ntliel — Wo ist der gute und also aUein gross« Mann, der seine 
4^«ge unter dem Monde anders, als im stSten Kampfe mit seiner 
sciiüiiuii oder schliinuien Natur hinbrachte und nicht edle Zeug- 
nisse eoinos Jdjcldenkampftis hiutcriiess? Und was rührt sich lief 
in uns AUen, wenn wir so einZeugniss lesen oder selten ¥ Kei% 
Freund, ich und Sie, wir glanhen nieht und Jc(kmen das nielit 
giaubeU) dass es Hang zum zeitlichen Wohlleben sei, und weuu 
4^0 noeh etwas Besseres, Bleibenderes in uns ist, was folgt dann 
für Sie und für mich??? — 

Mein Bruder, *) der sich recht wohl befindet, schrieb mit 
neulich von Edinburg aus: „Zufrieden mit meinem Sciücicsale 
und den dunklen Wegen der Fürsehung hoft ich immer das 
Beste und — erwaile das Schlimmsle.^^ Das Herz im Leibe 
brennt mir, so oft ich diese Worte lese. Sie sind nicht aus der 
Luft gegriffenes £5entiment, sondern kamen gana warm aus der 
Bärmutter der Empfindung, in unmittelbarer und dringender Nofh 
und drängendem Beduiiuib^ erzeugt, und mir darum lieber, als 
ein halb Schock Moralphilosopbie^. — Wird uns blenieden woU 
etwas anderes zu Theil, als immerdar beinahe getSoscfates und 
doch immerdar wieder neu aufwachendes Hoden, imd erfahren 
wir nicht täglich das Schlimmste V Umm am Ende unseres Lebens, 
unserer Reise — am Sterbebette, was bleibt uns dann? ^ Noch 
etemal, mein Freund, besUinen Sie siehl Nehmen Sie auch den 
wahren furchtbaren Bruder, '^'*) der eines nllverbreiteteu panischen 
Schreckens wegen bei alie^ Kindern der Natur übel angeschrieben 
steht, mit in Ihre Gonsultation. Ihr Hera wird um so nUdtfemer 



*) Joseph von Baader, der geniale Mechaniker, der die Ausfuhrbav* 
keil der Eisenbahnen zu einer Zeit durch einen Versuch im Kleinen zu 
NymplieiiluirfT bei ^h'nichen erwies, wo in Deutschland nur erst >venige 
kundi}i-e inid scharfblickende Männer die unermcsslicho Bedeutung dieses 
grossartigeii \ lm kchrsniiuels erkannt halfen, » eiche Bedeutung und wel- 
chen Vorsprung hülle Bayern gewinnen können, w enn seine damalige Re- 
gierung \o!i dem Genie des genamiteu Alannes rechUeitig Nutzen zu ziehen 
verslanden hätte! D. II. 

**) Hamann's Schhiten Band U. 8, 334. D. U. 
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salo, cletin es ist ja tranern besser, denn lachen. Durcli Trauern 
wird des Menschen Herz gebessert und das Herz des Weisen ist 
im Klag^aiMe mid das Hera des Naorren im Hause derFrettdeo.*) 
Sie wevdcn ^ann woltl fahren, und eine gewisse sanfte Schwer- 
luuth, und ein heiterer, überaus sanfter Ernst wird Sie sanft er- 
tasen, wie eto liühlendes Wehen der Morgenluft von den Cripfefai 
d/esr TÜterliclien Berge. Ueher alle Ihre Vergnügungen nnd Leiden 
wird sich kühle Mässignng: als wahre Würze nnd heilsamer ßalsam 
verbreken, und dann erst werden Sie ahnen , was wahre Weis- 
bell isti und wo ihre Stätte! — Das schreibt Ihnen kein alter, 
lebensatter Sauertopf, sondern ein Jüngling, der sich freut seiner 
Jugend, **) der sein Bisclien Brod und Salz mit Freude ist und 
aeinen. liehen Vater im Himmel kennt und Ihn täglich- melir xa 
kenne» nnd täglich eu Ihm mehr Kinderzotrauen m gewinnen 
strebt. Sollten Sie indessen nun schon nicht Alles, was ich Ihnen 
da bhiscbreibe} y^llig erfasse», so lasset uns warten und sehen, 
wer- am Ende Eeeht bdUlH.*^) 

Wer recht weiss, der thut, — aber auch umgekehrt: wer 
thut, der weiss, f) Wir fragen immer nach Wahrheit, was aber 
fiiis wirklieh schon Wahrheit üt und io nnser Thun oder Handeln 
iMiv^ts äbergegangen, darum bekümmern wir uns wenig. Ist das 
nicht di€ Thorheit der Thorheiten? Willst du also wissen, was 
dir wirkUoh ächte, lebendige Wahrheit ist, so erforsche genau- 
dein Thun, wie du alle Augenblicke oder doch die meiste Zeit 
handelst. Hier erst wird dir das wahre Lieht aufgehn! Das: 
„Lerne dich selbst kennen^', bab' ich Ihnen in meinem letzten 
Briefe mit Fleiss in einer etwas mystischen Spiache vorgetragen, 
weil ich da wirklich nicht drei Schritte fortgehen kann, ohne auf 



♦) Pred. Sal. 7, 3-5. D. II. 

**) Pred. Sal. II, 9 & 10. D. H. 

**^) In (liesein wunderbar schönen Briefe findet sich dieselbe Geistes- 
frMli^t, Ueberiegenheil, Tiefe und Herzenslauteriieit, welche nurh die 
TOB Hamann nsch seiner merkwürdigen Umstimmiing vom 31. ftlärz 1758 
geichrieb enen Briefe charakterisiren. YergK Hamann'ft Schriften I« 21 i — 
214 und 352—364 d:c. &c. D. U. 

f) V^rgl. Schelling, Vorlesungen Aber die Methode des akademischen 
Stadium. Zweite Auflago. S. 18-^26. D* H. 
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das ti«fot6 Gekehnniis in mir za BtosBon. Dtasa bedürfen Sie und 

i( h keiner Bücher, keines uimnterbroclienen Speciilirens , sondern 
nur eines von Zeit zu Zeit scharf und freilich mit einiger An- 
strengung — Anfangs — in unser Innerstes gerichteten Blickes. 
Hau darf sldi nur daran gewdhnen, manchmal , aueli mitten im 
bürgerlichen Leben, zti sich selbst zu kommcru Die kleine Mühe 
belohnt sich bald reichlich und schön, und unvermerkt bekommen 
wir mehr Lust in diesen manclmial wie dunklen Abgrund Lieht 
und Helle zu bringen, in diesem lebendigen Ruche nicht mit 
Lesen, sondern mit Schreiben anzufangen. 80 geht z* B. waiurer 
Glaube, der eigentlich nur dunkles Wissen» Keim des Eikennens 
ist, beim fortgesetzten Handeln sehr bald und leicht in Schauen 
über, und darum sagte ein AVeiser, der wahrlich melir gethan 
hat, als alle Weisen dieser Welt und weniger geredet, als der 
kleinste aus diesen: „Wer meine Lehre hält, wird inne werden, 
ob sie aus Gott sei"*), und sein Liebling sagte: „Wir kennen 
Ihn« so wir Seine Gebote halten* Was Sie mir am £nde 
Ihres Briefes von 0£fenbamng als einem geschicbtllchen Fakto 
schrieben, hat meinen völligen Beifall. Von einer Geschichte, 
Tradition als solcher speculativc Beweise fordern, ist eben so 
smnlos und lächerlich, als eine Musik sehen wollen, und das 
will dermalen der grosse Haufen, der niemals weiss, was er thut. 
Aber eben so gewiss ist es auch, dass der über die innere Kraft 
einer Medicin nicht zu urtheilen vermag, welcher nicht bereits an 
sieh selbst damit ein gewisses Experimentum mit aller Ehrlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit eines ächltn Naturforschers gemacht hat. 

Dass Ihnen übrigens das eitle Bauen der Menschenkinder 
an ihren Wissenschaften, und das Gelärme undGerQhme darüber 

eine Eitelkeit scheint, das freut mich. Nur hüten Sie sich 

ja, eine Wissenschaft — eitel zu nennen, bevor Sie nicht diese 
Wissenscbaft von grundaus im Maximum und Minimum ihres 

Vermögens selbst kennen! Nur Jener, der bereits Alles weiss, 



•) Ev. Job. 7, f6 A 17. 
**) 1. Job, 2, 3. 
***) I^red, 8tL 1, 13 * 14 



D. H. 
D. H. 
D. H. 
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sollte das grosse, von allen Halb- und Klein-Gefsteni sehr raiss- 
verstandene, Sokratische : ,Jch weiss nicht", im Munde führen. 
Uebngens mUami Kinder allemal auch etwas Kam Spielen haben« 
Ein kluger Vater wählt aber jederzeit Spielzeug, woraus und 
wodurch seine Kinder spielend lerne D* Fiat applicaüo! 

Dass sonst Wahrheit zu allen Zeiten in der Welt war, nur 
80 oder anders gekleidet, das hat seine Richtigkeit Lasset ims 
a])or auch beherzigen, dass Wahrheit nicht und nirgend in ab- 
stracto, sondern Icibhafüg in lauter einzelnen, der Speise und des 
Trankes bedürftigen Individuen residirt, und dass also hier die 
Frage sein muss: welches Quantum Wahrheit in mir und dir 
stecke. Alle übrigen Unterau cJiungen und Bemerkun^^cn sind, 
ehe man nicht mit dieser fertig ist, höchstens gelehrte Wind- 
beuteleien. 

Sie reden einmal in ihrem Briefe vom grössten Haufen und 
sagen, dass diesen — ein Minimum sapientiae erhalte (aber auch 
regiert?). . Wohl wahr, aber ich und Sie, gehören wir wohl auch 
zu diesem grossen Haufen? — Wollen wir geführt werden, oder 
selbst fuhren, oder uusern Fusssteig friedlich allein gehen? ^ 
ant, aiit. — 

Sie sagen auch Ton Fürsorge ehier hi$hem Kraft (für weitere 
Entwicklung und Cultur des in uns schlummernden Keims). — 
Verlassen Sie sich auf — Wunder? oder hat Tiellelcht diese 
höhere Kraft bereits gesorgt und wie? — Ich rathe Ihnen, hier 

ja nicht IcichfsiyDUjy zu verfalu'en und sieh genau in der wirk- 
lichen Welt umzusehen, was Alles Tradition auf Sie und auf uns 
Alle schon gewirkt hat, und ob nicht von Jeher das lebendige 
W(}rt mehr wirkte , als das Wort in Büchern ? ? ? Mit Kant's 
Resultat sind Sie irre: Es ist: intellectuelle und fnoralische 
GUobfüSpflieht. Weil es aber in derlei Sachen mit Mentehen' 



nWenn die Schlange der Eva beweiset : Ihr werdet sein wie Gott, 
und Jehova weissagt: Siehe, Adam ist worden als unser einer; wenn 
Salome ausruft: Alles ist eitel! und ein alter Geck es ihm nachpfeift, so 
sieht man, dass einerlei Wahrheiten mit einem sehr entgegengesetzten 
Geist aasgesprochen werden köaaen*« Haniana's Sciiriften iL 32. Ucber- 
kaupl S. 29^38. 0. H, 
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glauben eine sehf mlasLIcbe Suche ieti so wUnscbte ich, da3s 
^ueh mir nicht glaubten, sottdern gelbst hioglngen, um mit eigenen 
Augen zu sehen. ^) 

Wissen Sie aber anch, lieber Freand, dass jene Aitatalepsie 

jener Skepticismus, der gar gerne dem EpHcarftismue das paltiim 
philoaophicuw abgibt, unter den Mensclu nk indem, unter welchen 
sie der eben angegebenen natürfidien Ursache wegen von jehes 
bei Einigen war, und immer bei Einigen bleiben wird, eine wahre 

Geistes- und Scdeuhrankhcii ist. bei welcher sich unmöglich so 
genihigiich stellen bleiben lässt ol)uc Gewärtiguiig /iu'ditm'liclier 
Folgen?! 

Die Moral der Erdbdrger ist übrigens nicht zureichend, alle 
unsere edieren, nie ganz tilgbaren, sehr humanen BedürfniBsc aus- 
zufüllen und KU befriedigen. Wir müssen unsere Brüder lieben, 
aber um recht lieben zu können, müssen whr auch recht glauben 
und hoffen. Auch ist es Affectation oder Krauklieit, wenn Einer 
vorgibt, wahrhaft besser geworden su sein und doch a^i ächter 
Erkenntniss nicht zugenommen zu haben. Aufis Quantum kommts 
hier nicht an — non mnlta, sed multum. — Dass übrigens die 
Menschenkinder, wenn auch nicht Alle oder die Meisten, von Zeit 
zu Zeit ihren BÜek vom Staub empodiuhen und so Ipnge ver- 
gassen, dass sie ihrem grösseren Theiln nach Thlere siiid , das 
war von jeher in der Welt und wird wohl immerfort so bleiben, 
die literarischen 2feitungen und die Thprschreiber mögen- achreieut 
wie Sie wollen, und schreiben, was sie wollen. Amen. 

Kun genug und mehr als genug auf einmal Sie haben aus 
meinen ersten Briefen, wie Sie sagen, heissen Drang und ernst- 
liches Ringen naeh Wahrheit eisehen? Mich soll es freara, wenn 

Sic aus gegenwaiU,i;eiii J-.iicie hie und da — ruhige, feste Ueber- 
zeuguug, und Halten an Etwas, das tdcbi blosser Traum ist» er- 
blicken. UnsUm. wäre es von mir« zu erwarten, daas Ihnen Alles 
jetzt schon gleieh hell einleuchte! Alles hat ja s^ine Zeit und 
die Stunde des Findeus der >Valurheit schlägt Jedem aus uns 



•) Ev. Joh. 4, 40 — 42. D. H. 

**) Cic. ad AU. 13, 19. V H. 
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anden. Aber anch Jedtm seblSgk sie nur einiiialr md ä»nm 

lasst uns dem Gesindel im Vorbof Stille gebieten, damit wir aie 
Dicht übeihörenl 

Den 15. Dccember 1786. 

Eine Preisaafgahe nach dem Bedürfnisse, aber freilich nicht 
nach dem Gescbmack unseres erleuchteten Zeitalters: 

Frage : Kann ein Schurke als solcher je dazu kommen, einen 
Beweis des Christenthums zu fassen oder Geschmack daran zu 
finden? 

Antwort : Nein, weft bienieden, nach der Voransseticnng, dass 

nichts durch ein Wunder und Alles nach dem Laufe der Natur 
geschieht) deijenige nicht sehen kann, dem die Augen mit Koth 
und Leimen verschmiert sind, und weil das Licht, dem uralten 

Naturgesetze gemäss, den einzigcu l]eweis seiner Erleuchtungs- 
kraft in ihm selber und nicht ausser ihm hat. 

Den i6L December 1786. 

Wovor erschrickst du so, bange, zagende Seele? Welches 
neue Nachtgespenst flatterte, in den Mantel der Zweifelei gehüllt| 
abermal dnrch dein Inneres und hmterHess Beben and Zittern? — 
Zweifelet? — Wohl auch vernünftige Zweifelei? Wie? kflndet 
sich auch Vernunft mit so leidenschaftlichem, panischem Sehrecken 
an? Aber halte du nur Stand, schwanser Schatten, damit ich er- 
kemie, eb aneb nur ein Strahl von Wahrheit, der bleibendei 
mhige Ueberzeugung wirkt, in dir sei. — Siehe, 4ch haschte — 
nacli einem Dnnstgebilde. Es verfolgt mich, wenn ich ihm weiche, 
und tiebl, wenn ieh ihm naelf|age, und zerfliesst in eitel Dunst 
Tor dem Liebtslrable ruhiger, fester, bleibender Vernunft. Sind 
dies Folgen voriger Sünden? Kücivgebliebene Symptome meines 
ehesMilS' iweifelkranken Geistes? (Auch kuidische Gespenster^ 
furcbi befölU mich im Finstem manchmal mamentweise wider 
Wissen und Willen*) — Herr, deine Wege und Gerichte sind 

*)■ Wie der Aberglaube ein Erl»tiieil des Menschen ist ond oft durch 
eine Art von Reflex oder Rcaction goiTide den Rationelisten überfällt, dar 
rüber vergleiche Lichtenbcg: »Chainkier eiucr mir bekannten Person.« 
Licht«nb«cg's vermischte ^»chriften. Güttingen 180a Band». I.,.S. U u. 12. 
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merfotselillcli, aber denen, die dich wahrhaft lieben» leiteet da 

allü Dinge zum Resten. De!n Wille ^rcschehe! Läntere du 
meioen Geist, wie Gold durch das Feuer geläutert wird und gib 
mir ^ deinen fe9ten^ gewiMen Geiet! *) 

Zweifelei, wenn von rechter Art, ist allemal nur kriüsehe 
Trübung des von Lüge genesenden Geistes, weissagt, treibt, 
drüngt anr Wahrheit 1 Ganz ohne Wahrheit kann auch iLein 
Menschengeist sein, wenn er nicht v5llig apoplektfsch, vom Schlage 
des sittlichen Scelentodcs ^ctroHen, oder mit den Pcstdünsten einer 
faulen Suburra viehischer Sinnlichkeit amdampft und gelähmt ist. 
Ich thue, handle, — und handle nicht nach dem Reiz der Sinnlich- 
keit] also weiss ich ja, und mein Wissen ist lebendige, wirkende 
Wahrheit. 

Wer gar nie darüber nachgedacht hat, dass wir Schatten anf 
Erden sind, die vorfiber eilen, und dass wir eine geraume Zeit, 

ehe wir vom Schlafe thicrisclicr Sinnlichkeit hienieden völlig er- 
wachten, schon bereits Alles, Gutes und Schlimmes an Leib und 
Geist, sammt der Kunst zu lesen und zu sehreiben, von unseren 
VÄtern erlernt und ererbt liabcu und meist unser ganzes Leben 
hindurch nun nach gegebenen Gedankenformeln fortschliessen und 
bandeln: wer also mit offenen Augen nicht sieht und mit hören- 
den Ohren nicht hört, dass In uns nur Tradition, Erziehung lebt, 
der hat freilich auch für Alles, was Geschichte heisst, keinen 
Sinn, der wvd In seiner Unwissenheit und in der Engbeschränkt- 
heit seines Geistes inner der AustemsphSre seiner sinnlichen Er- 
' fahrung wohl auch verlan^^en, dass ein Moses und ein Alexander, 
Christus und Johannes, die vor einigen tausend Jahren iiienieden 
lebten und unter den Menschenkindern umherwandelten, wieder 
das quod erat demonstrandum ilires Dagewesenseins ihm in na- 
turalibus vorzeigen sollten, weil er ja nichts glauben will, als was er 



Band IL 7, Diese tief verborgene Tendenz des Menschen zum Aberglau- 
ben scheint iheÜs in Unklarheit, wenn auch nur in momentaner, des Kop- 
fes, theils in Unsicherheit des Herzens oder Gcmüthes, oder auch in bei- 
den zugleich zu Hegen. D. H. 

£p. ROmer. 11, 33.; 8, 2a Psalm 66, 10. Sprücbw. 17, 3. Ma- 
leacbi, 3, 2. Tsalin 51, 12. D. U. 
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sieht — Sidit? — * Also niclil mehr glaubt, was gestern geschaliy 

nicht seinen Eltern und seinem Pfarrlierrn, und seinem Taufscheine, 
ihr ZeugniBs des Tages seiner Geburt rund unter der Ha&Q weg- 
lüngnet, also die Antwort und die Entsclialdlgong seiner Zweifelei 
unter seinem Hute umherträgt! — Gottlob nicht in Büchern, — 
in Menschenherzen ist des Herrn Wort eingeschrieben und erhält 
und pflanst sieh in diesen lebendigen Briefen und leibhaftigen, 
Tedenden Zeugnissen forti — Wie mfisste es dann dermalen in 
aufgezeichneter Geschichte und lebender Welt aussehen, weiui 
Christus und seine Apostel Alles wirklich so gemacht hätten, als 

wir lesen. Etwa anders? 

Aberraal ein Momente: 

^Furcht ist nicht in der Liebe, sondern die völlige Liebe 
treibt die Furcht aus ; denn die Furcht hat Pein. Wer sich aber 
furchtet, der ist nicht völlig in der Liebe. *) 

jfEitles Wissen blähet au//^ Es gibt keine Nahrung, die 
aushält. Jene Zweifelsmomente folgen darum gemeiniglich etwas 
lang anhaltenden Speculationen , wenn sich n&mlich mein Gleist 
a!is)g:esponneii uiul all sein dnnVIes Wissen aufgefädelt und ent- 
wickelt hat „Lieüß beseUget" ^) 

Wenn der edel- und sanft- und wahrhaft gut» mtläiige La* 
▼ater in seinem „Pontius Pilatus^ , seinem „Nathanael^ so sehr 
und vorzüglich auf das Liclitorgan weiset, mit welchem und durch 
welches allein die Wahrheit des Christenthums genossen und er- 
Icannt werden mag, so gilt auch das vorzüglich nur von der 
innern Waliiheit desselben. Bei der Erhärtung und Vindicirung 
der äussern Wahrheit desselben als Geschichte hat man aber auch 
nieht nötbig, allgemek oder gar allein auf dergleichen momentane 
Intuitionsgefuhle , die auch den iSathanaelsscelen nur in den 
schönsten und ruhigsten Stunden zu Theil werden, sich zu be« 
rufen. Bleibende, den Sturm jeder Leidenschaft aushaltende, feste 
Vemunflgrände, die Keiner mit dem Munde zu verUtugnen sich 
zu erdreisten vermag, ohne auf seine Meoschenvernunft selbst 
Yenucht zu thun vor allen seinen Brüdern, geschichtliche, weU- 

*) 1. Joh. 4, la D. H. 

1. Kor. 8, 1* D. H. 
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bare Zeug^nisse mid Documente müssen voran^hen und den ersten 
Grund le^en bei dem Lftien. Jene Intuitionen skid BiütlMa üJtd 
Blmm, die Mf jmiem enten Boden tmd Aektr yon aeiMkoBUMBr 
Ii^tlicbe Perltn, diep wehriioh Bielit für Hönde vnd Seiiwwi^ 
auch für keine Zwcifelk ranken und gramlicUen äiechllngc unseres 
Zeitatters liinanageweffen sind; so wie innere Wakrheii den 
Christenlinnns, Uebergaag nnd AdAcIiIhss des Glasbcne inMumen 
nur für vollendete Meister ist: die Siegerkrone, d^e nur deiit 
kämpfenden, liaiideliiden Glauben mU der Zeit zu Theil wicd. — ' 
Ich rede hier in Allem aus eigener Erfahrung 1 — Siehe,, iek 
sehreibe und alle cultiWrte Welt schreibt: 1786 Jalurernndt: Christi 
Geburt! — 

I>«n 25. December 1786. 

Folgende swei Erüahrangen kann Jedor aus uns an sieh selbst 

über das Gebet und bei ilnu machen. 

1) Maak kana nicht «igleich böse sehi Und setai Ckmfttlii 

aufrichtig: und herEKeh sn Gott erheben. Darstellung und Be«* 
herzigung der AUgegeuwart, Allmacht, Güte Gottes verträgt sick 
nicht m meine« Inneren mit söndhaUen Gedanken «nd der Lost» 
Hmen nachnuIiKngen. Ja so erfrenend^ Geist and Hsm eilwhiendv 
Licht in nieinen Verstand und belebende Wärme in mein Hlsrz: 
bringend auch der Gedanke rnid die- Vergegenwärtigong odoBla«- 
tuittott von Gottes Nftfae, Leben ete. mir in guten, ruhigen» lithMoi 
Momenten und Stunden meines Lebens ist, ebenso unwillkommen, 
unruherrcgond, ängstigend, lähmend, brennend wird mir dieseH>e- 
Intttltiefi desr lebendigen, allordtaenden und allvergeltenden Gottoni 
im Itonente Mlenschaftlichen Ströhens nath Yerbotener, lM<p> 
reizender Feucht. Dieselbe Sonne , welche dovt mir Lich^ und", 
erquickendo Wärme in mein Inneres bsaehte, irird mir nun nteht* 
nur enlbefarircli, leh fühle nidit nur kein BfedfitihJsH nasB Ihremr 
Licht lind ihrer Wärme, sondern ihr Dasein selbst wird mir- 
äusserst fatal, ein brennender Feuerwnrm, ihr Licht venrandert 
sich augenbUeklich^ in Rachefeuer. Träte hier nicht der alte 
Sophist ip's Mittel } ich Icönnte ewig nicht begreifen, wie. ich (und 
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«wie irgend ein Mensch) dieses inneren Widerspruclis, dieses Han« 
Mos wider basser Wissen wid Gewissen fiüilg wärel 

Ü) Maa km aber aucb aicbt aaft-iehtlg nnd fcenüfek aa 

-Oott beten, ohne mit dam unliiugbaren Gefühl seiner inneren 
JbMralterliöiiung , grösseren GejstesbeLcbung , sein Gebet zu enden. 
Jüan erfiilirt YoStig dasselbe« was bei dem SpeisezaelchaeliMi 
im sianHeben Leben. HtnigerbediiHkiss gebt roran. Das 6peiee>* 
znsichnehmen erquickt, belebt und stärkt, gibt Kräfte den Kampf 
seines sinnlichen Lebens wieder auf einige Zeit auszuhalten. Denn 
ja auch Jedes organische Leben ist nichts, als seitlicher Sieg 
«iner höheren (Lebens-) Kraft über niedrigere (Elementar-) Kräfte. 

Sagen, dass man nicht beten solle , hcisst also ebensovieli 
als rerlaiigen, dass man nleht hungern solle, mit dem Unterschiede, 
dass im Geistigen Sättigung nictit denkbar ist Nun ist es aber 
ein sehr wahrer, hippokratischer Satz: „qui gravi morbo detenti| 
ddora non sentinnt, iis mens aegrotat.^' Item: 

„qui lingua arrida, gutluris siccitatc , calorc magno non si- 
<fun£, pessime habent. '^'^) So wie Mangel au Hunger und Appetit 
allemal untrügliches Symptom der Krankheit Ist. 

Wäre es also Erfahrungsthatsache, dass gerade solche Leute, 
die am meisten der Geisteskraft und Stärke, sich von der sinn« 
lichen Leibeigenschaft zu befreien, bedürftig sind, weder das Be- 
dfirfhSss höherer Geisteskraft fühlten, noch um Mittel und Arzneien 
zu deren Erlangung sich bckiiiiimcrtcn . ja selbst an dem Dasein 
und der Wirksamkeit solcher Lebensaizneien zweifelten und Andere 
daran zweifein machen wollten, so würde diese Erschehinng wohl 
ebenso unerwartet und den Naturgesetzen gemäss erklärbar, als 
traurig und mitleiderregend sein. 

Dies ist dermalen wirklich die allgemeine Seuche der Grossen 
und der Gdehrten dieser Welt, und so mag man denn sehen, wie 
gefährlich und den nalicn sittlichen Tod ankündend ihr Fieber- 
delirium seil 

Wie kann der an den Erlöser von allem Uebel glauben, wel- 
cher kein anderes Gut kennt, als zeithchcs Wolilleben und der 

*) llippocrales, aphorij. »ecL II. §. Ö. Coiif. Geb. U, 2, 48. D. H. 
l c. lY. D. IL 
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den nagenden Wurm der Sünde in sich and die schreckliche vis 
iuertiae und centrifuga seines Geistes nicht tief und schrecklich 
tllbkl — £in Erlöier kommt nur sn G^angenen* Aber ein Ge- 
fangener, und Jeder aus uns Ist ein solcher, kommt, nnmittelbar 
wenigstens, nicht aus Gottes Hand. Demnach ist der Mensch, 
wie whr ihn dermalen mid wie wir ihn in der Geschichte kenneii| 
kein gans reines Geschöpf Gottes. Wie aber ward er yemn- 
reinigt?? — 

Den 20. Deccaüjer 1786. 

Siebtbar eilt die Natur mit uns durch dieses Leben , soviel 
sie kann. Freilich bestreut sie, nach Ihrer mütterlichen Art, alle 
unsere Lebenspfade mit Blumen, aber diese, sobald wieder ver- 
welkend, sollten uns selbst immerdar In der nüchternen Besin- 
nung erhalten, dass wir hienledcn nirgend ta Hause und da* 
heim sind, und vveiie dem Träumer, der diese Besinnung ver- 
liert und dieses Pilgerleben fUr seine wahre Heiraatb nimmt. Lr 
gleicht dem Reisenden, der sich Im Wlrthshause betrbikt, all seinen 
Reiseproviant dort aufzehrt und sich hicdurch in die schreckliche 
Lage setzt, auf seiner weiten Heise Hungers sterben zu müssen. 

Wir sind aber in mehr als einem Betracht hienieden Fremd- 
linge und Ausländer. Der Mensch findet ausser seinen Reise- 
gesellen selbst in dieser überall stummen Natur nirgend ein Wesen, 
das seine Sprache versteht, dem er sich also mittheilen könntCi 
von welchem er Rath, Hilfe und Auskunft über so Manches holen 
konnte. Und walirlich, er bctlaif solcher Hilfe, solclier I.eitung 
mehr, als ein verirrtes Kind in der Wüste 1 — Dies innige Ge- 
fühl eines Bedürfiilsses des näheren Umganp mit höheren 'In- 
telligensen offenbart sich Indess Im Menschen bei jedem Schritte. 
Zeugniss dessen ist z. B. die Sprache. Wir haben, sagt Herder, 
yon keüier umigeren Thätigkeit einen Begriff, als von jener einer 
Menscbenseele, eines denkenden, wollenden Geistes. 

Ja überall in der Katur, wo wir Handlung sehen, und diese 
sehen wir mit gesundem Auge überall, brauchen whr ein Terbnm 

activum, diese Handlang anzuzeigen, und wir personifleiren also 
das handelnde, wirkende Wesen, als wäre es eine Intelligenz, wie 
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wir. Bei jedem noch unverdorbenen, ungekünstelten Naturvolke, 
80 wie bei Jedem, dessen Natursinn noch nicht völlig gelähmt) 
Ist diese Pmonificirupg alles Wirkenden, Handelnden In dem am« 
gebenden AO so vnwillküriloh , dass sie vielmehr Intaition ver- 
borgener, aber doch sichtbar in der Erscheiuungsweit bchailenderi 
hausender höherer Kräfte oder Intelligensen wird. — Und wenn 
wir selbst tbeils dareh Gewohnheit von Kindheit an, thells dmreh 
tausend tältls'c Abstumpfung unseres Natursinnes durcli sogenannte 
Ciütur uns mit dem eitlen Worte: ^gewöhnlicher Lauf der Natur^ 
begnügen und abspeisen lassen, so darf doch nur anch das Ge-» 
ringste an diesem sogenannten gcwönlichen Lauf der Natur ab- 
geändert und anders erscheinen, und siehe, so erfasst uns Alle 
unwillkürlich Ahnung und Gefühl der Nähe einer unsichtbaren 
höheren Kraft. Ein Gefühl, welches dann meist freilich mit et* 
liehen Kunstwörtern beim geleinten Pöbel bald wieder durch- 
wässert und überschwemmt wird, bei dem gesunden gemenien 
Mann aber desto mächtiger und erstaunlicher zu wirken pflegt. 

Angewühntheit macht liier Alles, und so wie es gewiss ist, 
dass wir beim ersten, frischen Anblick der Natur tausend Dinge ' 
sehen würden, von denen wir jetst gar keinen Begriff und Ge- 
danken mehr haben, so glaube Ich anch, dass die ersten Natur* 
menschen, so wie die Kinder nocli jetzt, mehr und Anderes und 
in Manchem besser sehen, als wir. Man lese nur die Gesehichte 
der nncultivirten Naturvölker , und man wird sich nicht su über* 
reden vermögen, dass hier nur blinder Aberglaube und eitler 
panischer Schrecken in Allem herrsche, und nirgend Wahrheit 
untermischt sei. Folgendes Experiment erklärt hier sehr Vieles. 
Man spiele mit irgend einem leblosen Werkzeuge z, B. einer 
jungen Katze so vor, dass der Mechanismus, nämlich unsere 
Hand, dabei verborgen bleibt. Anfangs wirkt die Illusion auf 
die Katse sehr stark. Sie spielt und scherst, als wäre jenes sieh 
bewegende Automalon eine lebendige Maus. Treibt man nun 
dieselbe Bewegung immerdar fort, so wird endlich die Katse sich 
daran gewöhnen, und endlieh so wenig Lust mehr bezeigen, mit 
dem Dinge zu spielen, als sie Lust hat, mit dem Bratenw^ender 
in der Küche zu spielen. Jb^benso geht es jedem Naturvolke, und 
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nüftl ireniger je^iii Kinde. IndeflAea gibt «• olmtfSHTttlftl a«eh 

keinen Menschen , der, wenigstens in einigen Momenten seines 
J^ttbo»! nicht ?oln Geföbi dar Käke vef b^tigONii» bbbertil, 
«k AbMit banddnden Kraft ^gdS^ ^firde, tn WÜi flüh wiksk 

m seinem Schickbalc iiiauche Sceneu vorkoininrn , die er sich 
ohne solche Mitwirkung schlechterdings nicht erUüceu kann, ^ 
di» nr M nnd nieht andeis eldi «fklficfii muis. *) 

Wir sehen übrigens, dass es die gemeine Phllcfsophle liier 
beim denkenden Theiie der Meuschunkinder nirgend weiter, als 
M blosser Mögliohkeitserhiirtting bringen kann, ja dass sie den 
denkenden und den bei weitem Eahlreieberen nichtdenkenden 
Theil derselben ihren sonstigen Träumen und sonstigem Aber- 
glauben übcriäsfit, wiewohl boloiier Aberglaube doch gewiss 
gefähtlich und selbst detn Forlgange der Philosophie angenfeSn 
hinderlieh ist, wie wir dies bei allen heidnisehen Völkern sahen 
und sehen. — Wie elend stünde es z. B. um mich und dich, 
wenn uns hier nicht beiden die Religion aas dem Tramme 
hdfen und uns sinnllehsehwachen Menschen statt eltfer Vermuth- 
UDgen, Träume und Mögliclikeiten mit niunlichen Thatsachen — 
Gewissheit über die verborgene Geisterwelt, ihre Influenz und 
fiiren Zusammenhang mit uns gegeben hfitte, und loh begreife 
darum gar nicht, wie die Pliilosophie sich sträuben mag, an ihre 
ältere Mutter sich in Demuth und Dankbarkeit anzuschmiegen^ 
und überall die ^nselne Wahrmacbung i^H^er allgemeinen LtVkh» 
g^ude und Träame aus ihrem Munde su empfangen! — Das 
schwarze Kreuz, auf dem Grabbügel aufgericlitet, ist für mich 
B« ein philosophischeres, sinnrolleres Document, als das Geschwiili 
der — Philosophen aller Zelten über Unsterblichkeit — 

Sonst sehe ich auch nirht, \varum man Keligioii und soge- 
nannte Naturphilosophie iuamerdar trennt, und die I^aturphUosophen 

*) Wie sehr diese unmiltelbare Ueberzeugung von der Kühe höherer 
Krafie und nnaewöhnUcher , gleichsam hinter einem Vorhanj^ spielender 
Inlelligenzen unserer ganzen, einheitlichen Seele eigenthüHiHch ist, und 
dciiinach nur der Kopf den weisen Skeptiker vorstellt, geht nicht selten 
ans den unbewachten Acusserungeii hervor, welche dem Atheisten ent- 
fahren, wenn dringende Noth, oder unerwartete Hilfe ihn ungewöhnlich 
erschüttei't. Unglaube wie AbergiaTrt)e sind daher beide niclits, ak aus 
seiner riciitigen Stellung verrUcliter Glaube. D. H. 
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tboDt als ob sie von der Religion gar nichts wössten. *) Erste 

und letzte Philosophie ist und bleibt doch irauier R<iligion, und 
wenn sich gleich hie und da am festen Stamme der Keligion die 
Yemunft in eigenmächtigen Gespinnsten loswand and loitspann, 
80 sollte sie doch nie vergessen, dass sie den Grundstoff ihres 
gUDzen Gewebes nur der Religion zu verdaakcn hat, weil jaAUea 
erst Positives, Facium, sein moss, ehe es abstract, abgezogen 
werden kann. Die heifige Geschichte ist es aber allein, die uns 
solche Facta rein und unverfälscht aulbehalt und die darauf ge* 
baute IwUige Physik bleibt auch immer die schönste, humanstei 
unseren besehränlLten Kräften angemessenste Philosophie und 
Theorie darüber. ♦») — Zu unsem Zeiten treibt man vollends 
solchen Unfug zu weit, Ist es nicht Undank und lächerliche 
Affedation der Menschenvemunft, wenn sie z. B. alle Moral- 
Philosophie von der christlichen Geschichte trennt, sich mit diesen 
erborglen Fedcni wie sehr brüstet, und wohl gai iiire Mutter in kin- 
dischem btoize höhnt! Ausserdem, dass diese Metbode sehr un- 
philosophisch istf r— denn Moralphilosophie des Christenthnms 
ohne Geschichte des Christenthums ist eine ßlüthe ohne Stamm 
und wer mit ihr auf Meusclion wirken will, ackert in der Luft 
80 lehrt uns ja unsere und aller culüvirten, sogenannten gesitteten 
Welt Geschichte nur su laut, woher wir alles Gute an Kopf und 
Her«, alle Einrichtungen unserer Humanität selbst überkommen 
haben, nümUch durchaus nicht von einem Systeme einer Moral- 
philosophie, sondern von der Religion, d. i. von wirklicher 
Geschichte. Einzelne Facta müssen überall vorangehen, das 
allgemeine Eaisonuement ist nur die Blütbe, die aus jenen 



*} Wer, wie Baader, die Identität zwischen Physik und Ethik (aUo 
aaeh zwischen Mechanik und Dynamik) erkannt hat| der man mit mäch- 
tiger Notliweadigkeit i^u dem Satz fortgetrieben werden, dass auch die 
Gegentfitte von Gott and Natur, Religion und sinnlicher Empirie auf eineni 
tief liegTlIndeteii principiam idenUtatis beruhen müssen. D. U, 

**) Einen schreienden, aber interessanten Gegensata an diesen Aensse^ 
rangen 6ndeB wir bei Ludwig Feuerbaclit Pierre Bayle, ein Beitrag aar 
Geschiciite der Philosophie und Menschheit Ansbach. 183a S. 19 — 43. 
S. 2I0«»21& D.H. 

8 
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emporsproBset , Hüter nur wucberndes Unkraat oder Nebc3« 

woike» *•') — 

LSeherfich ist es mir is. B., vom Genius des Sokrates **} eine 
Reihe tfefphilosophiseher, pbilologiscli-kritiseher Uutersnclntitgen 

zu lesen und von den Engeln der Bibel dabei mit keiner Sylbc 
eine Parallele gezogen za Imden. Gehört denn nicht Alles, was 
Uli der Natur erschien oder erteheini, au dteier ^inen und ganaen 
Kätur? Gesetiiehte bleibt ja allezeit Geschlehte, zeugt vom Ge- 
schehenen, also Wirklichen. — Aber hier Ist freilich ein ünter- 
seliied. Heligion dringt immerwährend auf das Handeln, und 
trennt nirgend das Wissen von jenem. Damit aber ist uns niefat 
allemal gedient. Wer wollte auch das Alles, was wir von tiefen 
Einsichten in andere Welten daher sagen, so aufnehmen, als wäre 
es uns wirklich so sehr Emst damit? Unser Handeln aengt ja 
laut genn^, dass das nicht der Fall sei und es nur um Vergnüg- 
ung zu thun ist, wozu denn freilich philosophische Mährlein und 
£rzäiüungen besser taugen, ^ 

Man rede und schreibe von einem über- und ausserwelt- 
Hchen Gott oder Urwesen so viel und was man wolle, häufe 
Vernunftschlüsse über Schlüsse, dassEr ist, und wie £r ist, kein 
Mensch hat etwas dawider einzuwenden« Man rede Ton efoem 
Gott der todten Natur, einem Regierer und Lenker der Sterne 
und Soune. Noch Alles gut. Aber nun fülire man denselben 
Gott uns näher, man führe Ihn in unsere Gemächer, Sauf- 
ünd Hurenkammern, führe Ihn m unser innerstes Gemadi, das 



*) »Stände der Mensch tn Goit Mos im VerhSIIniss des Erhetmeiu, so 
wSre die höchste Absicht der Offenbarung Bekhrunff. Aber Belehrung ist 
blos meglich Aber Etwas, das schon 4it, fiber ein Verbftltniss, das schon 
besteht imd aar aufgeklart werden soll. So werde die Offenbarung am 
Tefhfhniss sefl>st nichts indem. Wollte sie ein anderes VerhSltniss ein- 
•etien, so raftsste dies durch einen Aictus geschehen, und wSre aber dann 
1%ar; nicht BMrung, Man ist daher immer genöthigt, als Inhalt der Be- 
iehrang das schon vor der Offenbarung bestehende, natürliche Veihfltaiss 
des Menschen su GoU aningeben. Damit hdrt aber die Offeabaning an^ 
einen besonderen Inhalt sa haben.« — Schölling, FhilosopHie der Offisn- 
bamng. B. h. 

Vergleiche Hanann's Schriften. Band IL S. 38 KK B. 
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QH^M^&i lisque äd aram, so flehreit Und schiinpft uns Alles 
Entgegen, und wir haben uns mir in Aeht m nehmen, dass wir 
Hlofac 0«miiil aUen miseni noeli M= pMloflophifleheii Yamimft^ 
ittbliMen inA Tollliaii* feMifran iV^eat W^che Indto^lreötMl 
tön nn»! Mussten wir denn nicht vorsehen, dass der Gott, der 
Bi ärem Herten ond in ihrem Baoehe thront, sieb mit dem Ootti 
dim Wir predigen, nicht vetträgt? Sind wir abo nicht nndiild*« • 
iame Friedensstörer? ein beicssendes, brcnneodeä Sak iu iiiier 
eiternden Wunde? — 

Den 30. Deeember 17B6, 

Das alte und neue Testament — keines ist vom anderen 
trennbar — existirt einmal ab unläugbares, nichtwegdemon«trir- 
bares Factum. Wer die geschichtlicbe Wahrlieit der alten oder 
der neuen Bibel angreift, der greift eine notorische, weltkundige, 
vor aller Welt geschehene und gesehene, und von aller Welt als 
solche durch Jahrhunderte fort einhellig anerkannte Sache an, der 
läuguet alle Geschiclite, verwiilt alles Zeugniss des Geschehenen, 
Vergangenen, glaubt an keine Urkunde in der Welt, Mag er 
immerhin läugnenl Weder die alte heilige Urkunde, noch da« 
Gesets, In die weichen Tafeln der Herzen geschrieben und In 
lebendigen Briefen — Juden und Christen — sich forterbend und 
fortpflanzend auf eine täglich wunderbarer erscheinende Art, wer* 
den durch dieses sinnlose LSugnen verlieren. Was geschehen ist, 
bh'ilit geschehen, und Worte vermögen das Cüschehenc sowenig 
nichtgcschehen zu machen, als sie vermögend sind, alle dcnualen 
lebenden Christen und Juden nichtexistirend, nichtlebend zu machen« 
Von dieser Seite also, liebe Br8der, lasset euch dass dumme Ge- 
schwätz nicht irren. „Geschrieben bleibt geschrieben" **), und 
dies, dass es nämlich eme geschichtliche, weltkundige Sache mit 
dem Christenthum ist, das sei und bleibe der feste, nnverraekbare 

•) Diese hiermit so grosse r Nacktheit ausgesprochenen Wahrheiten ~ und 
nichts Anderes — waren au ch der Grund von dem Aber Stfitrale« geiWten 
ludesurihcil. Ih nii sterhi'ti zu müssen — vä dieieoi odei* |eBdni ISiBiie^" 

war von jeher das S( Iiu ksal der Propheten. Hailitfini*e fichfülen. BtsdOL 
S. 42. Ev. Maitii. 23, 29 — 32. Ev. Joh. 12, 24 tt. 85. ». H. 
♦*> Kv. Joh. 19, 22. Ä 

8» 
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Eckstein eines felsenfesten Glaubens 1 Wenn der frechste Un- 
glaube euer Herz verwundet und tief, tief gekränkt hat, wenn Ihr 
in seine pestileutialische Dunstatmosphäre wie Immer gerathen 
seid und euch momentane Todesangst und schreckliches Gefühl 
der Lähmung, der Erstickung eueres Wahrheitssinnes, ^e der 
fürchterliciiste Paroxisuius eines Astbma's, befallt, o so erinnert 
enph doch der einfältigen, alle Sophisterei yemiehtenden Wahr- 
heit, dass ein eitles Geschwätz im 18. Jahrhundert nach Christi 
Geburt diese vor 18 JahrhundciLcn geschehene Geburt Christi mit 
allen ihren unubtrennlicben CoroUariis ja niclit nichtgescbebeu ma- 
chen kann. *} Ergreifet diesen ehernen Schild des Glanhens und 
alle feuerigen Pfeile des Satans werden unmächtig an ihm ab- 
prallen **), und Ruhe und Vernunft und Freude wird wieder in 
euer Inneres kommen« — 

Aher nicht Jeder, der Herrl Herrl jiagt, wh'd sein Reich 
ererben , und so auch nicht der, welcher die Sache bei dem 
blossen Glauben an die Geschichte des Christentbums bcw^^nden 
lässet. Wahrlich, * dieser Glaube für sich allein ist eben kein so 
schweres und verdienstliches Ding. Einer weltknndlgen , so 
millionenfach documentirten Geschiclite nicht glauben zu wollen, 
wäre ja offenbares Geständniss der Unwissenheit, der Geistesblöd- 
heit und Impotenz, und würde auch — In jedem anderen Fall 
und bei jeder anderen (iL.schichte — von aller A\ elt aU infamste, 
crasseste, frechste Ignoranz ausgezischt werden. Die Sache, wo- 
rauf es hier hauptsächlich ankommt, ist: diesen Glauben an 
Gbristom lebendig wirken lassen in sich in Gesinnung, That und 
Hauiieln, Trobeu, Beweise dieses lebendigen Glaubens darzeigen 
und offenbaren. Es ist hier nicht um literarische, todte Fort- 
pflanzung, Tradition etwa eines merkwürdigen, in der Profange- 
Bchichte viel aufschliessendeu einzelnen riivaLercignisses, bonderu 



*) Wer an aeiner Seele die corrosiyen Krfifte Stnmwiicher, Buer- 
i^cher und Bäurischer Kritik sa fohlen begonnen hat, der möge lich durch 
diese einfachen und geläuterten Worte — aU durch ein wahrhaftes Anti- 
doton wieder heilen lassen I D. H. 

£p. Bphes. 6, 16. D, H. 

Ev. Matth. 7, 21 und 92. , H. i 
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nm lebendige Fortpflaneon^ des lebendigen, Heil, Seg^ und Leben 

spendenden AVortcs zu thuii. 

Auf diesem Wege, nämlich dem Wege des gewissenhaften 
ExpeHmentmiUihens mü dem ChristenHmm an sich selber ge- 
laogt man vom todten Glanben tnm lebendigen, rem Glanben 
zum Anfange des Schauens. Und liier ergibt sich der andere 
Beweis der Aechtheit des Christenthnms. Ein Beweis» der sich 
immer mehr der Anschauung nähert, der die reizendste, immer 
heller und lichter werdende Perspective bis zum Hinscheiden aus 
dieser Welt öffnet und sich nur beim Erwachen in jener Welt 
mit wahrem, Yölligem, himmlischem Sehauen endet! 

Es bleibt einmal ein festes, weltkundig grosses Wort! „dass 
der vom Anfang an vcrlieissene Erlöser in die Welt gekommen 
nod sichtbar unter den Menschen erschienen ist, um diese Welt 
selig zu machen und die leibeigenen Knechte im Hanse des 
Vaters loszukaufen und zu befreien von den Randen der Sünde.'* 
Nothwendig und unentbehrlich musste also dieses Kommen des 
Messias sein zu unserer Befreiung. Der sogenannte Stand der 
Natur mnss also für jedes menschliche Individuum ein gewalt" 
samcT Zustand und keineswegs so natürlich sein, als der grosse 
Haufe wähnt in seinem sinnlichen Todesschluromer« Der Plan 
der christlichen Heilsordnung liegt aller Welt nun gar zu offenbar . 
vor Augen, — einem kleinen Häuflein auch am Herzen — , dass 
dieser nämlich nicht etwa blos Erziehung, eines unschuldigen 
Kindes zur höheren Stufe der Moralität *} , wie auch Herder zu 
lehren scheint, sondern Krzielumg eines gefallenen, vom Vater- 
pesetz rauthwillig weggetretenen Kindes ist, Wiedergeburt! — 
Und wahrlieh nicht mit Blumen ist der sehmale Weg, zu dieser 
Wiedergeburt, zu diesem verlorenen Erbgut zu gelangen, als mit 
süsser Lockspeise bestreut, souderu mit Disteln und spitzigen 
Domeo. Der schimpfliche Kreuzespfahl endlich ist aufgerichtet 
als Panier und einzige Leiter zugleich zum Himmehreieh. Warum 
das? Und warum weigert sich kein Gutgesinnter dieser wahrlich 



*) Anspielung auf I^snsg*« «llerdings in vieler Rflcksicht vorsSgllche 
kleine Schrift von der EraiehiiDg des Menachengeschleclitei. D. II. 



üigiiized by Google 



in 



imfopgt Wtte«Mitimecken4ep Armieii und warain fühlt ein folclKur 
immer tiefer mä inniger die Unentbehrliohkelt einer, wenn andta 

ichinerzlichen, Wiedergeburt? Woher die tiefe, bittersüsse Weh- 
mutli bei dem Anblick der unabselibaren Menge von Leiden des 
Meneolient Leiden auch des besten Menecbeii, des nnschnJLdigsteD 
Kindes ? Warum kann man sich bei solchem traurigeu , aehr 
ernsten AnbUck^ des Leidens guter oder unsofauldiger Menschea 
so herzlich satt veinen und innig heraussehnen? ^lehsUterey 
wenn ich hier an die ZShre im Ange des Gottmensdien am Grabe 
des Lazarus **) denke und Scham und Liebegefühl schmilzt mein 
Herz. ^ Woher die Scliam des Geschlechts, die wahrlich melir 
als blosses Werk der Ueberemkanft ist, nnd die erwacht, sobald 
der Mensch Meuäch wird? — Büer ist Weißheit, hier ist Ver^ 
stand I ^^'^) — 

Hi6r Qfihet sich meinem Ange ein tOigannm noyum der 
diristlichen Lehre. Ich erblicke Data, nicht m einem Beweise, 
sondern zum zweifelfreiesten, unantastbarsten, unmittelbareo, immer 
lichter and lichter werdenden Behauen der Unentbehr^cbkeit des 
Ghcistenthimis, der Nlchtgedenkbarkeit seines Nichtdasems. — 

Und wenn Christus selbst von Sich sa^^^L: ,.Mir ist alle Gc- 
wak gegeben im Himmel und auf £rden'' f) und wenn es Äitiei- 
all Ton Ihm heisstt dass durch Ihn AUes im Anfang gegaacbt 
ist, was da gemacht ist ff), and wenn Er sagt, dass Er bei den 
Seinen bleibe bis an 's Ende der Welt fj-fj; und dass Er ge- 
kommen sei, die Werke des TenCels ni zerstören fttt)f — wie? 

*) «Da wirst finden, Andres, wenn die Thrlnen nicht yoriier gekom» 
men sind, hier kommen sie gewiss, und man kean sich so herstich lier- 
«usselmen, und -in sich so helrikbl nnd aiedeigesclilefen werden , als ob 
gar keine Hilf!» wSTe^B Mattliias Claudius .Weik^. Vierte Auflage, flan- 
barg. 1829. Bd. m. S. 106. Ver^eicke ferner noch: Parenta^ion Ober 
Anselmo. Bd. III. S. 124^126, und: Verflacht sei der Acker am Deinet- 



willen etc. Bd. IV. S. 128— fdO etc. . D. II. 

Ev. ioh. 11, 3S nnd as. D. H. 

***) Off. Job. la, 18. D. H. 

' f) Ev. Matth. 28^ la D. H. 

ff) Et. J4^ 1, a Ep. Col. 1, i6-ia D. H. 

tff ) JBv. Matth. 28, 20. 0. M. 

üft) 1. Job. 6L D. a 
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da BoHte ans noeh nicht die Bind« den Aigen faDeu, wk 

sollten auch da, baar aller ryleiisclicii- und Natarkenntniss, nicht 
sehon uud iiicli^ ivrahrnehmen Semen Geist in uns und in Allem, 
M9B sifOl vor unsero Augen ap sinn- und gtitevoU wirkt. Um 
Dicht wahrnehmen im heiligen SehanergefUhl seiner NShe, im grossen 
Drama des Universums, der Welt, in der grossen vorübereileode^ 
Fabel dieser grossen Wek, wie in der kleinen jeder einaelnen kleinen 
Welt, und wir soOten aueh da nns nicht freuen in freudigem 
Schauer des Aufschlusses, den wir ans Seinem Munde über die 
künftige Moral der kleiuen, wie de;r grossen Fabel überkodmeu 
liaben? Nein! du hast dich deinen gefangenen Knechten nicht 
unbezeufft frelassen *), grosser Genius unseres Geschlechtes! **) 
Pu, Linser göttlichlicbcnder und unseres zahllosen Klcndcs dich 
' göttlich erbarmender Herr und Erlöser! Wo ich hinsehe i er- 
blicke ich von dehaer göttlichen Barmherzigkeit triefende Spuren 
deiner IJand, Fussstapfen deiner unter den Menschen lustwandeln- 
den Weisheit 1 ''^*'^) Jeder selbst maUe Strahl deines Lichtes, der 
mir im Widerscheine dieser dunklen Kacht des irdischen Beln- 
thafes entgegenleuchtet, ist mir Zeuge deines Daseins, du holder 
Morgenstern ! f ) erfreuliches Pfand und erheiternder Bote deines 
Kommens und Aufgehens nach ängstlich langharrender Dämmer- 
ung. Dein und unser Aller Vater hat dir alle Gewalt im Him- 
mel und auf Erden gegeben, und im liebevollsten, schonendsten 
Incognito brauchest du dieser grossen Gewalt und führest du 
AHes, göttlicher Dramaturg 1 nach deinem und deines Vaters 
ewigem Rathschluss und Plan ff), göttlichweise und göttlichgut, 
aur VoUeiidung des grossen, Hebevoilen Werkes der Wiederge- 
burt, 'herrlich hinaus! 

Freudig und willig geb* ich mich hin, o Herrl Schalte du 
mit mir nach deinem Belieben! Mit neuer Freude und mit neuer 



*) Ev« Luc, 4, 18. Aposteigesch. 14, 17. D, B. 

HanwoD*» Scliriften fid. II. S. 294—296. D. H. 

***) pMkn 65, 12 und 13. Sprache StA, 8, 3i. D. 
t) Er, Loc. 1, 78 und 79« 2. Petri 1, 19. Offenb. Joh. 22, 16. 

> D. H. 

tt) Ephei. 1, 4. D. R. 
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Labnng will ich nun an mein Tagewerk gehen, der Ich bald 
völlig ein losgekaufter Knecht im Hause deines und meines Vaters 
sein werde. Denn ich weiss, Alles steht wohl in deiner Hand. 
Ich weise, dass da, Gottl die Liebe bist, und dass diese deine 
Liebe mich ganz eigentlich durch diese mühe- und labyrinth- 
YoUe Reise durch das Leben führt und leitet. Mögen sie dann 
noch so dnnkel and mttheTolt sein, diese Labyrinthe meines nSctit- 
liehen Erdenwandeins, genug, auch sie sind ein Stickwerk deiner 
Hand, ein Lustgarten deiner Güte, und einst am Ende dieses 
grossen Drama's wird auch mir die Himmelswonne zii Theil, die 
Alles mit eineromale offenbarende, alle noch bisher unenthüllbar 
gebliebenen , dunkeln Stellen meines Lebens und des Lebens 
des ganzen AU's um mich aufschliessende , bei dem allauf* 
hellenden Strahle deines Gerichts helllenchtende Flammenschrift 
deiner nncrschöpfbaren, unbegreiflichen und unendlichen Güte zu 
lesen ! Amen. *) 

„Aber ich weiss, dass mein Erlöser lebt, nnd Er wird 

micli hernach aus der Erden auferwecken. Und werde dar- 
nach mit dieser meiner Haut umgeben werden und werde in 
meinem Fleische Gott sehen. Denselben werde Ich mir 

sehen, und raehie xUigen werden Ihn schauen und kein 
Fremder." *) 



♦) erhabene, Baader's Tagebuch vom Jahre 1786 abscbUessende 

Stelle lässt m unserem Philosophen einen eben so kühnen, dithyrambisch- 
tiefsinnigen Geist, wie ein warmes, Ichendi^-tühiendes , zum Gesetz der 
vollkommensten Freiheit d?irchgedrungeiies Herz erkennen. Sie ist eine 
Blüthe reinster Menschheit und zu hoher Reife gediehenen Christenthnms, 
die an das Schwunghafteste, was Young, [lanianD und äbnhchc Geister 
geschrieben haben, erinnert. D. H. 

Hiob 19, 25-27. D. H. 



Digitized by Google 



17 8 7. 

Den 8. Januar 1787. 

Ich sage Eueh aber: Wandelt im Geist, so werdet Ihr die 

Lüste des Fleisches nicht vollbringen. Denn das Fleisch gelüstet 
wider den Geist, und den Geist wider das Fleisch. Dieseibigen 
Bind widereinander, dass Ihr nicht thuet, was Ibr wollet. Regiert 
Euch aber der Geist, so seid Ihr nicht unter dem Gesetz. Offen- 
bar sind aber die W erke des Fleisches, als da sind: Ehebruch, 
Hurerei, Unreiuigkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, Feindschaft, 
Hader, Keid^ Zorn, Zanic, Zwietracht, Rotten, Hass^ Mord, Saufen, 
Fressen und dergleichen, von welchen ich Euch habe zuvor ge- 
saget lind sage noch zuvor, dass die Solches thun, werden das 
Reich Gottes nicht ererben. Die Frucht aber des Geistes ist 
Liebe, Fronde, Friede, Geduld, Frenndlichiceit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmuth, Keuschheit. Wider Solche ist das Gesetz nicht. Welche 
aber Ciuristo angehören, dio lureuzigen ihr Fleisch sammt den 
Lttsten und Begierden. *) 

So schrieb vor 18 Jahrhunderten ein Tapetenwirker von Rom 
aus an seine Freunde in Galatial Und dies air unsere Philo- 
sopbie wie sehr beschämende Fragment allein, ¥rie? dies sollte 
in uns, die wir es nun lesen, nicht ein brennendes Verlangen 
nach ihm nur als Urkunde, nicht ein noch s^rösseres nach dem 
Manne, von dem es kam, und nicht das aliergrösseste nach dem 
Lehrer dieses Mannes erwecken? **) 

•) Ep. Galat. 5, 16-25. D. H. 

^^^3 Dieser schon so früh hervorgetretene rallcbtige Zug zu den Tiefen 
der Panlinischen Lehre hat in Baader's Geiste die herrlicbiten Früchte zur 
Reife gebracht. Fast alle teine ipftteren Schriften weiten auf Panlinische 
Grandlehre zurück, viele tob ibnen nehmen aiiidr&cUich Bezug auf die 
Paulinischen Briefe und ge]»«n bedenlsaiile Fingerzeige lu deren tieferem 
VerstindiuM. Endlich in den leisten Jahren teiner irdiiehen Laufbahn 
schrieb Baader die drei gedankenreichen Sendschreiben aber den Paulin. 
Begriff des Yenebenseine des Menseben im Namen Jesu vor der Welt 
Schöpfung (Wiknburg, Stahel 1837). D. U. 
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Den 9. J&niiar 1767. 
Ich las neulich in Sakniann*8 Carl von Carlsherg ein Oe- 

mäldc des PharisäiffmKs j wie er von jeher in Proteus^estalt 
immer wieder vor- und aufkam unter den Meuschenkindcru^ und 
in Wirtilichkc^t ^ein finsteres Werk unter ihnen treibt* Unser 
Jahrhundert hat das Eigenthiimliche, dass der PharisSismns be- 
reits mit dem doch siclitbarlich täglicli mein- einreissenden Sad- 
ducäismus gemeine Sache und den innigsten Freundschaitsbpnd 
sum einstimmigen Geschrei: ^An's Kreuz mitllim!<< gemacht hat 
Und zwar stellt er es seinem Bcdiinken nach sehr listig an. Weil 
er nämlich sabj dass es mit dem Till- und Kümibel- Verzinsen ^) 
doch ii^ dar grossen Welt nicht mehr recht fort will, und dass 
er unter dieser Mapke bereits zu verschrieen ist, so sah er sich 
flugs nach einer dermalen mehr weitläufigen Larve um, und w en^ 
ihn sein Wolfsgeheul ^nd sein Alles begeifernder Mdrderaahn 
nicht gar zn deutlich verrietben, so würde er, glaube ich» nnter 
diesem Schafpelze **) ungleicli vortlieilliafter al' Incognito seine 
Mordbrenne^eien forttreiben können! Diese Larve ist jene der 
Moralitätf warmer Nächsten- und Bürgerliehe unseres bekanntlich 
so fein und züchtig fehlenden moralischen Jahrzehnts. Verständige 
erkennen leicht, dass es ihm hi^r nur darum zu thun war, sich 
stillschweigend deutlicher a)s ejn — im Gruiid upd seiner ächten 
Prfixis gem^iss — äehter Sadducfier dem grossen Haufen anzu- 
empfehlen, und wir ersehen aus dem Erfolge, dass ihm dieser 
Kniff nach Wunsch gelungen ist. 

Sich zum Saddncäismus als entschieden ausgesprochener Lehre 
öffentlich und vor aller Leute Augen mit Her? und Mund z^ 

*) Ev. Mallh. 23, 23. D. H. 

**) Ev. Matth. 7, 15. D. ff. 

Man sage, was man wolle, der Glaube an einen persönliciien, 
lebendigen Golt ist der einzige vorhaltende Siüizpfeilcr aller MordlitRt 
aus Grönden , die für jeden Einsichtsvollen auf platter Hand liegen, und 
theils von der Schw^iche des Herzens, theil.s von einer gewissen Uoher- 
klugheit unseres Kopfes herrühren. Die, welche gegenwärtitr noch mora- 
lische Ehren4iaftigkeit besitzen, ohne den Glauben an Gott bewahrt zu 
haben, werden wider ihr Wissen noch durch einen Rest von Tradition 
getragen, dem den letzten Abschied zu geben ihre bessere IVatur sich bis 
jetst Doeh nicht entschliessen konnte. D, U. 



Digitized by Google 



m 

Menneiiy bleH>t docb Imnuer noch für Vifile eine beilMIgond^ 
und in manohem Betrachjk dennalen wenigstens nodi nicht wohl 

tii unliebe Sache, wiewohl ich nicht absehe, womit diese — Blödig- 
fWk^ folgewidrige — Undaflkbarkeit mh rechtfertigen 
JWsst. Dm demnach so wenig als mSgUch beengt m sehi und 
hinter der iibertimcbtcii Wand desto geruhlicher derFäulniss sich 
hiujgeben zu können rief der Sadducäismus den PharisäiamiiSi 
jder in der Stille yon Anbeginn ihrer Existens her sein Herzena- 
J>i!ttderehen war, au Hilfe. Dieser nahm mit tausend Frendeuj 
.ohnedies müde seiner alten vcrscbriecnen Larve, diesen Ruf auf, 
jond tut jmn unter dem Mantel der warmen, wohl auch streng 
pl^oiophisehen Moralität, freilieh im strengsten Ineognito zu ihm 
über. Vereint arbeiten sie nun an ihrem ziemlich sichtbar iierr- 
schenden lieiche jx^it ungleich melir Erfolg, als vorher in den 
Zeiten ihrer Trennung. Bire Politik ist beil&ufig folgende. £s 
jst eine allü%l!ehe Erfahrung der Menschenkinder, dass sie stets 
wenigear thun, als sie wissen , dass sie Ihun sollten. Da nun in 
neueren Zeiten aus Langeweile, aus Zanksucht und wahrer Ignor 
roüß Immer mehr das Wissen angefochten und die Affectation 
einer wahren Akatalepsie des mensclilichen Geistes immer mehr 
Mode Jind bei eugieicb überhandnehmender moralischer Lethargie 
immer unbelilstigter geduldet worden, so benutaten jene beiden 
diesen günstigen kdtlseben Zustand und gahm^ um sich hei viel 
wie bei wenig Wissenden in gleichem Ansehcu zu erhalten, vor, 
sie hätten das wahre Geheinmisa gefunden ; es bestünde in niohts 
Anderem, als Mosa darin: Gutes zu thun, dabei aber nichts zu 
wissen und nichts wissen zu wollen. **) Sie gaben vor, dass, 
»;eil jedes Menschenauge die liebe iiue iSonne anders, näodich 
einem andern Stsndpunkt auS; jerblicke, Keiner die Sonne 



*) Ev. Matth. 23, 27. D. H. 

Namentlich waren es die yerflacbenden tbeologifchen Propheten 
der Kärntischen Philosophie, welche ohne alle Ahnung von der specula- 
tiven Tiefe des Meiater« in ihm das trefflichste Feigenblatt ihrer christlich- 
«ncliridtlicben Ignoranz gefunden zu haben glaubten. Siehe Kant's Kritik 
fler ,praktis«lien Veninnft. r»Von der Deduction der .drondsStie der reinen 
praktischen Vemnnft.« D. U* 
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irtriclich sehe, sondern sich jeder nur an Ihrer Itthlbären (dnnkehi) 

Wärme bc^yniie^en müsse. Der nächste Schluss im Fortgang die- 
ser Sophisterei war, dass die Sonne auch wirklich gar nicht sei, 
wid dass der als ein ondnldsamer Ketzermacher mit Feaer und 
Sehwert — der eifrige Pharisfiismns Utsst nicht von seiner Art — 
müsse verbrannt und vertilgt werden, welcher die Existenz dieser 
^en Sonne als einen Glaabensartikel seinen Mitbrttdem auf- 
dringen wolle. Kurz, sie geben, in allem Ernste vor: Man härme 
recJtt lieben oJnu: (dies rechte Glauben iduI ohne alles rechte 
Hoffen, Dabei stürmten sie natürlich desto scheinheiliger auf die 
bereits ron den Meisten, wenn auch nicht von Allen, verlassene 
und hfemft leere Maske des Till und Kümmel verzehrenden 
Müiichspharisäismus, lehnten dadurch den Verdacht ihres eignen 
leibhaften Pharisäismus desto verschmitzter von sich ab, und 
wussten Ihre Lehre überall mit so schönen, herzbrechenden Jere- 
miaden und Seufzern nach GeistesfreiheiL etc. zu verbrämen, dass 
sie aucli überall unter diesem gar schön bemalten Gewand freien 
Pass und Eintritt bekamen. 

So gaben sie vor und das sagten und schrieben sie von 
ihrer neuen Lehre. Und nun sehe man die Praxis, die sich aus 
ihr bei aller Welt geradehin und nur gar zu natürlich ergibt I 

Gehe du hin und sage dem und dem bereits am Rande des 
Abgnmds und des Seelcntodes Wankenden und Taumelnden — 
wankend und taumelnd sind dermalen die Meisten wenigstens in 
StSdten — : „Du und ich und wir Menschenkinder Alle wttssten 
im Grunde nichts, könnten nichts wissen, das sei alle« frommer, 
oder schurkisclier Betrug, bis jetzt gekmgene List orientalischer, 
jüdischer Pfaffen des grauen Alterthums^ etc. Was wird er 
thun? Etwa desto eifriger nun Gutes thnn, weil er ja nicht 
weiss: wozu und warum? und weil ihm selbst alle Aussicht zu 
diesem Wissen zu gelangen benommen uud alle Fähigkeit dazu 
abgesprochen ist? 

Wird er etwa um so inniger Wahrheit Heben , weil du ihm 
beide Augen zuhältst, damit er sie ja nicht in ihrer himmlischen 
- Schöne erkenne? Und das allein sollte er ja dehier vom Himmel 
gefallenen Lehre gemäss thnnl Ja freilich,, da süsser Giftmischer t 
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hlnteffddiidreo wird er dein SfiwwSseerclien mit inniger Herzens- 
lust. Deine Lehre leuchtete ihm ja von jeher, freilich nur dunkeli 
nur gar zu wohl ein. Nun sind ihm ja, denn Epopten, die Augen 
geöffnet 1 Und nun wird er, der irtther nur awisehen Angst und 

Furcht Böses übte — ein kalter, soviel als möglich ruhiger — 
gelassener, systematischer Schurke. Dass dies nun wirklich vom 
grossen Haufen dermalen gelte, das geben jene Unwissenheits^ 
apostcl, die sich wohl auch mit einer nie gehörten und nie ge- 
sehenen Frechheit Aufklärer nennen, um mit den .Wiihren und 
wirklichen Aufklärern unserer Zeit unter demselben empfehlenden 
Hamen zu passiren, freilich nothgedruugeu zu. Um also um 
dieser allgemein blühenden und reichlich gedeihenden SoJomssaat 
willen, über die sie ganz eigentlich wohlbesteUte Aufseher und 
Arbeiter shid, bei den Gesitteten* Verständigen nicht zu firüh und 
zu bald in ungünstigen Verdacht zu kommen, kehren sie, die 
pharisäischen Saddncäer unseres Jahrzebents, diesen Verständigen 
abermal ein Pallium philosophicum zu. Sie benützen nämlich 
den allgemein respectirten Vernuufttanmel unserer Weltweisen, 
machen der Vernunft, nämlich der aufgeklärten Veruuiilt des 
18« Jahrhunderts oder eigentlich den Professionsgelehrten und 
literarischen Thor- und Zeitungsschreibern^ in welchen die allge* 
meiue Himmelsvcriiunft ihre Kcsideiiz iiusschliesscnd gcnoiumen 
hat, 4in (Jompliment über das andere, und berühren das liebe 
Sieehthum der Vernunft unseres Jahrhunderts bei Leibe mit keinem 
Worte, sondern geben vielmehr schwindelerregendes Opium, und 
bringen es also abermal bei vielen dieser Zünftler dahin, dass 
sie nur um desto getroster fortfahren, sich als reine philosophische 
Atome zu bespiegeln und mit dem bunten Pfauenschweife ihrer 
heuchlerischen Philosopiiic einander wechselweise vorzuspielen und 
vorzuparadiren und der garstigen, um so tiefer im Öchlamme 
Steckenden Pfauenfüsse in ihrem delirio ganz und völlig, mit Vec^ 
Inst aller Hoffnung einer heilsamen Bescheidenheit und Selbst- 
besserungslust, 2U vergessen! Pharisäer und Sadducäer schreien 
also einhellig mit lauter Stimme: „Es lebe die grosse Diana 
der Epheserl — und schreien ebhellig mit lauter Stimme : «An's 
Krenz mit Ihml^ Und nun, liebe Leäer und Brüder, wisset Ihr 
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beiläufig:, wie Ün dieses zweideutige Geschrei zu deuten habt und 
Ton Wauneu es kommt! 

^ Weiern den 31. Januar. 

In PDenningar^ MagaBin wird fato und da nicb} wideatlich 
SU verateben gegeben, dass das yerrufene Bacb: Des Erreurs et 

de la Verit^ *) nicht nur kein christliches i sondern ein wahrhaft 
anticbristlicbes Bueb und als aoicbea wobl gar ein Frübbote des 
aotimessianiseben Beiches und KSnigs sei. Siebe 4. Band, 

S. 120 etc., auch S. 210. Ohne Zweifel müssen diese 
Männer, die ich mit Freuden als Brüder in Christo erkenne, an- 
dere und fester bestimmende, nnzweifelbaftere Facta haben, wo- 
raus sie dieses Anathema föUen. Im Buche selbst kann ich im- 
mer noch mit Claudius**) und dem Verfasser des Magikons***) 
jene Satanslehre nicht nur nicht finden, sondern das öftere Lesen 
jeues Buches macht mich allemal mit neuer Freude zur Bibel zu- 
rückkehren, so wie ich von jedem gutgeschriebenen Naturbuche 
mit neuer Freude und Sehnsucht zur lebenden Natur zurück- 
kehre. — In der Schrift; Des Erreurs et de la Verit^, hab^ 
bereits Viele Vieles gefunden. Ich sehe das Ganze als einen 

*) Das erste, im Jahr 1775 zu Lyon erschienene, allcrding^s da und 
dorl zu paradox gehaltene Werk des nus Martinez Pasqualis und Jakob 
Bulime hervorgegangeneu französischeo Alystikers Louis Claude Mar({ai8 
de St. Martin. D. H. 

**) Vcrgl. die trefTliche Vorrede zu der von Claudius geliefei len Ueber- 
selzung des Buches des erreurs et de ia verile. SämmtUche Werke dea 
Wandsherker r>utcn. 1629. Bd. TV. S. 51-56. D. H. 

Eine kleine im Jahr 1784 zu Frankfurl und Loipzjcr erschienene 
Schrift von 364 Seiten oliti<> Angabe des Autors. Sie enthält eine über- 
sichtliche Darsiellung von St. Älartin's System nach seinem tableau naturel 
etc. und dtii) liuch: des erreurs et de la verite. Ihr vollständio-er Titel 
lautet: Mapikuji oder das «jeheinie System einer Gcsellschatt unbekannter 
l^hilosuphen etc. Aus eineai zuerst von Ratjen bekannt gemachten^ in 
den Anhang der Kleinen Schrillen Fr. Haader's von Prof. Honiiuuiu au[- 
gctioiiiiiienen Briefe Baader's an Kleuker vom Jahre 1804 geht hervor, 
dass dieser tiefdenkcude Mann der Verfasser des Magikons ist. Man ver- 
gleiche den sehr interessanten Brief: Baader s Kleine Schriften S. 374 ff. 
BatjLii bestätigt die Autorschaft Kleuker's. Vergl. Joh, Friedr. Kleuker 
und Briefe seiner Freunde. Herausgegeben von H. Ra^en. (Götitugen, 
0ieterich, 1842) S. 8-13. D. U. 
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Hbr Tenilinftlg«ii Gammentv der Worte noBeres Heilandes wati 
^Ohne Mich kömiet ihr uichts thtin.^ *) — Worte, die, im Vor- 
beigeheo gemgti dadorob eben Diebt beasa^TerBtanden ivMfiiiy 
dflw man aie immer und immer, wenn aneb in aller Frömmig- 
keit, wieder hersagt und wieder herbetet. Uebcrhaupt ist jedes 
Wort, das aus dem Munde unseres Herrn kam, wie alle Werke 
Gottes, ebifiütig von Aussen, und im Inneren voll unendllebaii, 
tiefen, unergründlichen Sinnes! Wem sollten also Commentare^ 
die (der Zeitumstände wegen freilich, wie es scheint, von anderen 
Wegen her) diesen Sinn ioimler mehr und mebr «Ifbellen^ niebt 
willkommen sebi? Wem sollte es nicht willkommen sein, mehr 
uiul mehr in dem festen Glauben, ja Schauen der Grässlichkcit, 
Kicbtgedenkbarkeit und Absurdität des Nichtdaseins Christi, Sehier 
Lehre mid Seines Reiches zusunehmcn. Und jener Lehrer einer 
heiligen Physik, denke ich, liattc am Ende keinen anderen Zweck. 

Freilich gibt es eine Pseudognosis, und das Werk: Tableau 
naturell), du Buch, welches doch um alle Welt überall niefat 
antlmesslanisefa geheissen whrd und gelieisseti werden kann, redet 
nnd weiset deutlich und laut genug auf eine solche, wirklich 
unter uns immer weiter fressende Satansschule hin; aber eben 
darum gab es und gibt es von jeher auch eine wahre GnosisI— 
Weiset ulda überall ansei Eilustr selbst auf unendliche Natur- 
( Vater-) Gesetze, wenn Er z. ß. von Sich, Seiner Sendung, 
Seiner Nähe (lauter Naturgebeimnisse) sagt: Ich sage Euch, es 
sei denn, dass das Waizenli^rn erstirbt*^) cte.: wo Er also seine 
Jünger aui den Vater im Hiraiuel und dessen grossen, in der 
physischen und moralischen Welt überall analogen Gang w^et» 
Und ich sehe darum gar nicht, wie es su unseren Zeiten — in 
Ermangelung eines liesseren — gefehlt oder unrecht und eitele 
Weitweisheit sein sollte, wenn man diesen grossen Gang der 

*) Ev. Joh. 15, 5. D. H. 

Tableau Baturcl des rapports qui existent entrc Dien, 1'iiomme et 
l*iinivers von St. Martin. 2 Bände. Edinburg 1782* — In diesem Werke 
(z. B. Band II. S. 233 — 238), wie sonst auch in seinen ftbrigen Arbeiten 
pflegt St. Märtin nicht selten der scicnce divine eine „science conpable,*^ 
eine f,idotdtrie souverainement criminellem^ eotgegenBUsetsen, D. H. 
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Analogie, diesen allgemein aufiicblieM«nden Schlfiesel dee ^fam 

Typus im Universum, Heiden, Türken und Christen einluucUtender 
darstellt and ihnen damit aiehr Küswellea von ihrem Auge weg- 
schmilzt. Zudem heisst das der gesmiden Menschenvernanll, die- 
sen TO Qeiov in uns, diesem Innern Auge, welches doch wohl 
miseres ganzeu Leibes Licht sein muss, uud der Kraft der Wahr- 
heit gar SU wenig vertrauen, wenn man eine Schrift trefflich und 
releh) ^und doch das Weric der Finsternisse heisst Ist nicht 
Wahrheit allemal nur ^ine Wahrheit, und gibt es denn Wahrheit, 
die wider Wahrheit zeuget? NeinI icein Mensch soll mir auch 
nur von Feme solchen Wahn helbringen kdnnen, Icein Mensch 
soll mir wehren, überall zu forschen, und meine Leuchte soll in 
keiner Pcsilüft irgend eines dumplen Grubengebäudes auslöschen.^) 
Denn ich weiss: wessen Licht diese Leuchte ist und dasa es 
doch nur Widerschein des Morgenscheines ist, und ich weiss, 
dass es nur ^in Feuer- und l icluelement in der Natur gibt, es 
mag hier oder dort als Licht hervortreten, oder nur noch als 
dunide, doch belebende Wärme dem Herzen sieh oflfenbaren. 
Denn der Gaben sind viele, aber es ist 6m Geist und so regt 
Bich bald in dem Einen eher die Gabe des Lichtes, bald in dem 
Anderen eher jene der Lebenswärme (Christusgeftihl). 

Freilich sind die Kinder dieser Welt listiger, als die ächten 
Kinder des Lichtes, aber auch nur listiger, nicht einsichtiger, und 
jenes auch nur unter ihnen selbst. Ihre Klugheit ist List, 



Wir begegnen in den vorliegenden Stellen wieder einer der Rich- 
tungen, welche, im jungen Baader bereits vorhanden, im Manne zur vol-' 
lendeten Reife gelangten and Grundbedingungen seiner literNrisch - wissen- 
schaftlichen ThStigkett wurden. Ich meine hiemit den doppelten Krieg, 
den Baader beständig ilikrta, einnial gegen den Obscurantismus der seich- 
ten Au&Iirerei, welche Religion und tiefere Einsicht in dieselbe ohne 
allen Instaasensug von Anfang an gleich in das Narrenhaus verbannt, und 
dann gegen jenen sweiten Obscoranlisnuis eines orthodoxen Pietismus, 
welcher nicht selten die wahre« progressive Erforschung (Psalm 77, 7,) 
göttlicher Wege und Tiefen geraden f&r 9,schwarse ßlagie^* oder selbst 
Ar hochmüthigen und diabolischen Frevel eridSrt. Vergleiche Baader'« 
fermenUi cognitionis. Heft V, Vorrede. Dann auch die Vorrede seiner 
„Beiträge zur dynamischen Philosopliie ele. D. H* 

^ L Cor. Cap. 12. D. B. 
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Schlauheit, und vor dem Üottericuchteten (dem Theosophen) gilt 
alle ihre — Universitatsgelehrsamkeit für weiter nichts, als für 
schlSn aehillemden Unsinn und Thorheit. — Ich weiss sehi wobl» 
dass der Uederliehe Mensch stündlieli bei Gelegenheit insinnirt, 
dasö raan auch ohne Gott dchön und trefl'end von und über Gott 
9ekreiben lidnne, so wie stets die lieblosesten Ponten die echiinsten 
Predigten von Schönheit der Tugend halten. Aber ich behaupte 
dreist, dass raan nur ein einfältiges Auge und ein gutes, unver- 
dorbenes Herz braucht, um dieses Flittorirold nicht für ächtea zu 
halten. Es bleibt ewig wahr: was TOm Herzen Icommt, das geht 
«um Hersen, und ich glaube es in Ewlglceit nicht, dass .etwas 
snm Herzen gehen könne, ohne vom Herzen zu itommen. Wie 
oft hat nicht ein Baalsprophet oder ein stummes Lasttbier ge« 
weissaget *) , vom Geiste Gottes getrieben I War darum die 
Weissapfiinfr weniger wahr, weil sie durch eines unreinen Thiers 
Mund ging? Nein! Derselbe, der sich des Säuglings Mund zur 
Yeste bereitet"^), und dessen Lob die Sterne, seiner Hände WerlCy 
▼erVünden '^^) , derselbe rechtfertigt sich sogar im Munde seiner 
Widersacher, und eben dieser sein Sieg ist der schönste I Das 
einfachste und schrecklichste Gericht zugleich 1 Aber es ist ja 
noch gar nicht ausgemaeht, dass jene Theosophen wirldich Baals- 
propheten sind. Um so interessanter ist daher auch folgendes 
Phänomen. — Nicht jene Männer nämlich allein f), auch die 
wahren, offenbaren Feinde der Heilandslebre in unserem Jahr^ 
hundert, die sich sogar als solche vor aller Welt Augen rtthmen. 
Erleuchtete zu sein, die frechsten iSocinianer unserer Zeiten, die 
HL ff) , stürmen auf diese zwei Bücher fff ) mit einer Wuth 
und einem fanatischen Eifer los, dass man deutlich genug sieht, 
wie uuwillkoininen ihnen, diesen Schreiern, die Erscheinung gerade 



*) 4. Mos. Cap 22 — 24. D. H. 

- ) Psalm 8, 3. D. H. 

Psnlm 19, 2. D. H. 

•j-") Plt^^Tinitif^t 1 nfimlich und jene anderen christh'chen Manner, denen 
CS ilirlu gelingeu woiUe, sich vom Verdacht gegen St. Aiartin's Lehro frei 
SU machen. D« H. 

ti) ('iVcniiar die llluminaten. D. H, 

itt} l^c^ erreurs et de la verrite und tabieau naturel etc. D* H, 

9 
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la toleher Zeit und an dem Orte kt Wie? Sollte um 

wenigstens nicht, ich möchte beinahe sagen, mehr Ivcspect vor 
jenen Büchern einflössen? Wenn sie wirklich die Teufel durch 
' Beelsebob oiutriebeo, so wäre ja Satan« Beicli wider eich selber 1^) 
Es begreift sieb daber, wesshalb diese Aufklärer den Verfasser 
jener ßücher bereits oifentlich aU infam gebrandmarkt, und gane 
VDTerhoblenJesQit und Sodomit geschimpft baben. Aueh dieJRosen- 
Icreoxer verwarfen **) ihn, das weiss ieh Alles sehr gut. Warum 
und aus %VL4cher Absicht, das will ich niclil bcstiinnicn, so wie ich 
gerne glaube , dass diese Absichten bei Mehreren wirklich gut 
und fromm sind. So viel bleibt aber gewiss, dasa in dtesen bei* 
den Werken Wahrheiten aasgesprochen sind, die Jedem Christen 
erfrculiclie liOtscIialt sein müssen. Freilich glänzende \S ahiheiienl 
Aber sollten sie darum weniger evangelisch sein? Strahlen nicht 
alle Wahrheiten, die ans Christi Munde kamen, wie die Sonne 
am Iliinnicl, freilich nur den Sehenden? K.uiii alle Gescliiclitc 
in der Welt glänzendere Facta aufweisen, als welche überall die 
heiligen Urkunden uns aufbewahren? — Und sind denn Jene 
Wahrheiten, s. B. von der Pflicht der Verläugnung unseres Willens, 
von dem Verlust und der Mögliciikeit des Wiedergewiuus unseier 
Freiheit, von der Gebrechlichkeit und Unseligkeit unserer irdiaehea 
Weltherrlichkeit etc., wirkBcfa so glänaend — dem Auge der 
Kinder dieser Welt, ist denn ihr (Tcringschätzigredcn von ge- 
sammter Welt -Philosophie so einnehmend und so empfehlen^ 
und hat es nicht vielmehr unsere Weisen heftig aufgebraoht, ge- 
ärgert und erbittert? Motatls mntandls erfahret ja auch dieses 
Zeugnis^ des wahren Commercii Dci cum hominibus so gut, als 
das Zeugniss Christi und der evangelischen Urkunden ein gleiches 
LooB, und wie Viele sind es denn, die sich cu dieser theoflophi* 
sehen Ascese im Herzen und in der Wahrhcii l)ekennen? — — 
Wahrlich es miisste arg sein, wenn unter diesem Liehtgewande ein 
schensslicher Abbadon steckte ^°^), und ich fordere hlemit als Christ 

*) Ev. Matlli. 12, 24 80. D. H. 

**) Vergleiche Karl Christoph Schmieder, Geschichte der Alolieini«^ 
Halle. Buchbandlang des Waisenhatues. iSÄ« S» 940^ P. ^ 
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md als LleUiAber himmltscher Weisheit Jeden meiner Brüder 

anf, mir die Stellen zu weisen , die mich wider WUleu nöthigteiii 
den Geist dieser Bücher nicht in ihnen sdbst, sondern ausser 
ömen und wol bo suchen. — Bis dahin halte ich es für meine 
Pflklit, über diese rathselhafteu Bücher nicht abzusprechen, vielr 
weniger dieselben zu verdanunen nnd noch viel weniger allen den 
Trefflichkeiten und helUeuchtenden Wahrheiten » die nnläugbar 
darin sind, zum Trotz den doch allemal unbekannten Verfasser *) 
mit dem Fluehe eines Satansinspirirten zu bedecken. Uebrigens 
lasse ich mich gerne eines Anderen und eines Mehreren belehren. 
Denn alle Mensehenseugnlssc gelten bei mir für nichts mehr, ^ 
als für Zeugnisse, und sie mögen wahr oder falsch befunden 
Trerdeui die Waiirheit, die sie bezeugen sollen, bleibt immer un- 
«rschüttert und unverändert dieselbe, und diese hat doch am Ende 
ihr Zeuguiss in Ihr Selber. Und dies letzte Zeuguiss, diese 
Offenbarung der Wahrheit wird dem Menschen als Siegcspalme 
und Krone am £nde des Heldenkampfes nicht von MenscheHi 
sondern von unserem Heri-n, dem lebendigen Gott — gegeben 
Jede That ist schön und gross, die bei ihrer Bescliauung und 
Erzählung ein Verlangen nach dem, der sie vollbrachte, zurück-* 
ISss^ Und so Ist auch jede$ Zeugnlss für den Herrn, dem alle 
Guwalt im Himmel und auf Erden vom Vater gegeben ist, wahr 
und heilig, welches in uns ein wahres Verlangen nach ihm, nicht 
dem Zeugnisse, sondern dem Bezeugten zurücklässt. Bei mur 
bat der Verfasser jener Werke dies In Wahrheit bewirkt, und 
wenn es seine Absicht iricht sollte gewesen sein, solche Wirk- 
ungen in seinen Lesern hervorzubringen, so begreife ich nicht, 
wie er bei aller seiner Weisheit so dumm hätte sein können, seinem 
g'anzen Zweck so sehr entgegenlaufende Mittel mit so viel Sinn, 
Gewandtheit uud Geschickhcbkeit in ücwegung zu setzen.**) 



*) St. Martin pflegte sieh seibat le philotophe incoma m neaaeii, 
ffieraof md lagltMi cnf das RiAfelhafte seiaer Werka ^ielt Baader in 
dieaem ga ta a an. D. H. 

**) tn den erwiimtta Briefe an Slanker vom Jahr 4804 achrMbt Baa- 
der, data «r nur km vor seiaein Tade (Sl. Martin atarh 1603) gut« 
A drea i i -tat Bk- Harttai (vemotUiah durch Friedr. H. Jaoohi) gefondan nd 

9» 
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Dies Alles Bei gesagt ohne dem grossen OebeimmBSy «uf 

den Herrn zu harren und auf seine Wahrheit ^ zu warten*), im 
geringsten xa nahe su treten. 



ihm einen Inngen Brief geschrieben lial>o, der ihn jedorh nicht mehr am 
Leben getrolTen. Sollte dieser Brief vüu tlen Freunden St. Mariiu'i mchl 
in dessen Kachlasse gefunden worden sein? Welch* ein Gewinn, weaa 
dieser, ganz gewiss höchst wichtige Brief, noch aufgefunden und niitge- 
theilt winde! Welcher Vcihist, \vcnn er verloren gegangen sein sollte! 
Friedneil 11. Jucobi war so glucklicii gewesen, St. Martin zu Paris per- 
sönlich kennen zu lernen. Er schreibt von ihm in einem Briefe an Jean 
I'aul Uichler vom Jahr 1S02 (Fr. II. Jacobi's auserlesener Briefwechsel. 
2 Bünde. Herausgegeben von Friedrich Roth. Leipzig, Fleischer 1827. 
Bd II. S. 309): »Das Wiederlcsen deines ersten Titanlheiles hat mich an 
etwas erinnert, worüber ich dir schon vor zwei Jahren schreiben wollte, 
S. 31 sieht: 73Ein llufmann und das Buch des Erreurs et de la Verite 
nennen den Jesuiten -General Gott.« Ich fuhr auf, da ich dieses las, weil 
ich jedesmal, wenn ich ein Beispiel über alle Beispiele geben will, was 
für unbegreifliche Absurdititen ein menschlicher Kopf aushecken und an- 
deren beibringen kann, den Bode'schen Schlüssel zu dem Buche des Er- 
reura et de la Veritö anf&hre. Ich habe dieses Buch vor vielen Jahren, 
genAlhigt durch mancherlei Aufforderungen, mit Mühe einmal durchgelesen, 
und seitdem nicht wieder angesehen; aber der Eindruck ist mir geblie« 
ben, dass ich mir nichts denken kann, wogegen meine Vernunft und mein 
Gef&hl sich lebhafter empörten, als die Yon Bode «nd Nicolai darilber 
geüosserte Meinung. Ich habe nnn den Verfasser, Sl. Martin, in Paris 
kennen gelernt. Die Capitel liber die Freiheit in seinem Buche sor lea 
rapports, qu'il y a entre Dien, Thomme et Tnnivers, sein Brief Ober die 
IntnsAs. Revolution, sein £clair, sein Ecce homo und derEmgang zu sei- 
nem Werke de l'espnt des choses, hatten mir ihn als Menschen und 
Schriftsteller merkwürdig gemacht. Da er sehr eingezogen, von allen 
Pariser Gelehrten, Theologen, Schdngeistem und Weltleoten verachtet 
lebt,' and ich ihn nicht geradezu in seiner, auch nicht euunal leicht zu 
erforschenden, Wohnung aufsachen wollte, so gelang es mir nur wenige 
Wochen vor meiner Abreise, mich ihm so nShem. Nachher habe ich ihn 
in allem viermal and jedesmal einige Stunden hintereinander gesprocben. 
Er hSlt Stand in philos. Untersuchungen, wie wenige, ist inuner heiter 
und voll Wits und Laune. Beim Abschiede sagte er sn mir: Tout le 
monde vons avait dit, <iue j'etais un fon; vous avei vn, que dn moins je 
suis an fou henreux; j'ai cette insolence. Je pense d'aillears qne, s'il j 
a des foas & Her, il y ea a aassi A dilier, et je m'estime au nombre 4es 
derniers. Er ist gerade in meinem Alter und hat erst vor ungeflihr seha 
Jahren angefangen, deutsch au lernen, blos um den Jacob Böhme lesen au 
kennen, den er nun ins FransAsisehe flbersetst und ftr den Adler unler 
den Philosophen hilt. Dass die martinistische Schule oder Secte niokt ven 
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Das alte und das neue Testament sind, was ihr Käme sagt: 

Zeugnisse. Sie beurkunden geschehene Dinge, sind also aus dem 
menscbüchsteo, einfachsten, vrahrsten und Wunderl beinahe un-^ 
gebrauchtesten, mtsskanntesten Gesichtspunkte betrachtet: 6e> 
schichte, wie auch Alles, was von Gott komnit, wirklich, lebend, 
individuell ist, nirgend ahstracte Lelirc, blosser Vernunftsatz etc. 
Wem würde es nun einfallen, zu behaupten, dass B« Herder*B 
Ideen tnr Philosophie der Geschichte diese Geschichte selbst und 
also alle Geschichtsbücher entbehrlich machten? Gerade umge- 
kehrt, je mehr es uns gegönnt wird, im Gange Gottes mitNatur- 
und Menschengeschichte (beide sind Eins) Seinen Gedanken von 
Ferne nachzusinnen, desto unentbcbrliclier , willkommener wird 
uns jede Urkunde, jedes physische Factum und jedes Zeugniss 
hiervon. Fiat applicatiol — Nun ist es aber erweislich, dass 
wir in der ächten heiligen Physik nnd Naturphilosophie des 
Christenthums noch Himmelweit zurück sind**), und nicht, wie 
der Apostel seinen Jungem sagte, Kinder sind, die erst nur 
schwache Milch verdauen könnten sondern elende Siechlinge, 

m 

diesem St. Martia, sondern von einem gewissen Martinez Pasqualis ihren 
Pfanien hat, wird dir bekannt sein. Er spielt unter ihnen unt^efuhr dio 
Rolle, die Mendelsohn unter den Juden spielte ; beide Verhiiltuisse gleichen 
«ich durchaus.« (??) Jean Paul antwortete darauf ub.S.315): »Habe Dank 
für deine Belehrung über den St. Marlin ; ich widermfe sehr gern. Leider 
habe ich von ihn lüchls gdeflea, aU Aimut Vorrede mid hatte unschuldig 
den dummen Bode - Nicolai onter meinen Excerpten.« — Schon in den 
achtziger Jahren det vorigen Jahrhunderts wer nämlich ein Werk von 
Bode nnd Nicolai erschienen anter dem Titel: Les Jesait chass6s de m 
In maconerie. Vergl. Kleoker nnd Briefe seiner Freunde. Herausgegeben 
Yon H. Ratjen, Professor und Bibliothel(ar. Goett. 1842« S. 119. 

*) Rem. 8i, 19 — 25. t Thess. 1» 10. Ev. Marc. 13, 32 u. 33. etc. D. H. 

Auch hier kOmml wieder die grosse Lehre von der Identität der 
Physik nnd Ethik .in Anregnng, — jedoch nur von ihrer erhabensten und 
geheimnissvollsten Seite her. Die grosse, uns noch bevorstehende Revo- 
lution in unserem natOrÜchen und historischen Wissen übrigens, die hier 
nngedeolet ist, wird nicht eher eintreten, als bis die Besseren und Tie- 
feren mrter uns angefangen haben werden, die noch gegenwartig über 
alle übrigen Diseiplinen der Wissenschaft über Gebühr hinausgehoheoe 
Spliäre des natürlichen Wissens m die rechte und einsig wahre Abhängig- 
keit vom Historischen und ächt Traditionellen aurfickanfthren. D. H. 

Sp. Ehr. 5, tl 14. D. H. 
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denen, man melBt Waflser danreichen mUsste. Ich weise, um 
Alles mit Einem za sagen, auf Johannes!*) Man wrade mir 
nicht ein, dass dies — dem Uhristusgeist zuwider — nicht glauben, 
sondern wissen wollen helsse. Lieber Gottl ist denn all unser 
Wissen mehr, als — Glaube, und kann Ich besser glaobeii — 
bei ächtcliristlicher Moraldiätetik — als wenn ich immer mehr 
weiss, dass und was. ich glauben m\mi — 

Egenborg den 2. Febraar 1787. 

lebcr das Gebet. 

Bekanntlich hat man bereits alles posltire G^bet — yos 

einem anderen hab' ich als positiver Mensch mit geistif^en Be- 
dürfnissen keine K^nde — als philosophische Sünde jedem ver- 
nünftigen Menschen emstlich untersagt, und die philosophische 
Miene, die man Sich beim Absprechen dieses Auathema^s gab, 
brachte auf das gesammte unpUilosophische Imitatorum servuin 
pecne die gewünschte , abgceielte Wirkung hervor. Fragt man 
nun nach dem %ureichmden VernunfigHmd dieses Dogroa*s, fragt 
man, warum und wie es denn sclniurgcratlc dem dringenden Be- 
dürfnisse der Menschenkinder entgegen sein kann, im Momente 
der Noth und des Drangsais aufauschreien nach einem Helfer, 
wie der lechzende Hirsch nach der Quelle, warum es demu die-^ 
sem Naturbedürfnisse gerade zuwider, warum es wahre, natürliche 
Philosophie sei, nicht nur dieser Stimme kein Gehör eu geben, 
sondern auch alle und jede, sDlbst die letate labende Hoffnung 
auf Hilfe mit Stiel und Wurzel in sich und in Andern auszurot- 
ten, fragt man dies und dergleielien mehr jene weisen Mäuner, 
die ohne Zweifel im Geheimrathe des eisernen Fatnms skeen; 
so Welsen sie uns ganü kurs mit einer IKcherltehen SuperdliosHKt 
an den Zusammenhang aller Dinge im grossen AU (nexus rerum) **), 

*) Et. Job. 1» i —4. 1. Ml. I, 1. Koloss. 1, i5 ^ 18 ele. D. H. 
**) »Ob nun das Gebet einer bewegtm Seele etwa« vermag iiad wir- 
ken kann, oder ob der Nexus rerom dergleichen nicht gestattet, wie 
einige Herren Gelehrte meinen, darüber lasse mich In keinen Streit 
em. leh hab' allen Respect flkr den Nexns rerum, kann aber deck niekt 
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wdelier der Laune einet einzelnen missyergn (igten Menschenkin- 
des wegen doch wohl nicht gehemmt oder gestockt und aufge- 
halten werden könne. Kinder fürchten sick vor Wörtern. Uns 
aber lasset unbefangen zusehen, ob in diesen Worten nnd Wör- 
lern auch gesunder, philosophischer Sinn, oder ob Unsinn darin 
Bei. Zusaoimeuhang der Dinge — nexus rerum. — Das ist nun 
schon einmal — > mit Ertaubniss der Herren Fatalisten — eine 
sehr nnphilosophisehe Sprache. Zusammenhang der Erscheinun- 
geu — nexus pliaenomer.onim — hätten Sie sagen sollen. Denn 
nur letzteren erfahren wir, sehen wir. Der Zusammenhang der 
Dinge ist bekanntlicli nur im Innern der Sache und kann also * 
nur rora sinnenden , forschenden Geiste enträtliselt und erkannt 
werden. Der sogenannte Zusammenhang der laschcinungen in 
der Erseheinungswelt um mich ist mir eben so unleugbar, als 
noäiwendig und leicht erklärbar. Im Grunde ist er weiter nichts, 
als die natürliclie Folge des beständigen, nie und nirgend unter- 
brochenen Stroms sinnlicher Eindrücke in meine äussern und in- 
nem Organe, welches denn bewirkt, dass freilich keine einzige 
Erscheinung in demselben isolirt auftritt, sondern stets in genauer, 
inniger Verbindung mit der nächst vorhergehenden und nächstfol- 
genden Erscheinung. Und doch, wie schlimm würde der daran 
sein, welcher, Ich will nicht sagen bei einem natürlichen Ereig- 
niss, sondern nur bei einem elenden politischen an dem Zusara- 
nienhang aller Erscheinungen, also an der Schlaube hängen bliebe, 
und sich um innem Sinn, um die Triebfedern, den Zweck etc., 
hiemit den Geist und also um den wirhHehen Zusammenhang 
der Dinge — denn eben dieser Geist, diese inneren Zwecke und 
Triebe machen die verborgene, einzige Springfeder aller Men« 
zehenhandlungen Im Cablnet, wie in der elendesten Bauemhütte 
allein und überall aus — gar nicht bekümmerte? — — Wie? 



imliiD, dabei an Simson va denken, der den Nexus der ThorflOgel anbe» 
«cUkligl Uess, und bekanndich das ganze Thor auf den Berg trug. Und 
kon, ich glaube, dass der Regea wolil kömmt, wenn es darre ist, und 
dass der Hirsch nicht umsonst nach frischem Wasser schreie, wenn einer 
nur recht betet und gesinnt ist.« liailhias Claudios Werke, 16S9. Band m. 

a 104 u. 106* D. a 
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In dieser, meinem Auge vorfibenehwindenden Eneheinungiwek, 

welche, wie es ächte Naturweise aller Völker und aller Zeiten 
einhellig erkannten, in allen ihren Blnn* und gütevoUen Hervor- 
bringungen und Naebeinanderordnungen nichts , als eine Reiben- 
folge tliätigfiGwortlcner, lebendiger Gedanken 6ines grossen Geistes 
ist, in diesem Zusammenhang aller Erscheinungen sollten Gedan- 
ken und Triebe unseres Geistes nicht mit su den Verknüpfungen 
der Dinge gerechnet werden diirfen? Wie? Kein wahrer Zusam- 
menhang, kein VVechselverkehr sollte zwischen lebendigem Geiste 
und lebendigem Geiste statt haben, während doch überall nur 
der Greist es ist, der lebendig macht und das Fleisch keine Nütse 
ist?*) Wo anders sollte denn Zusammenhang des Alls gefunden 
und gesucht werden? Doch wohl nicht in der Materie und in dem 
Zusammenhang der Erscheinungen. Denn diese Materie Ist so wenig 
etiles PositiTCs, Lebendiges, dass wir sie Tielmehr alle Angen- 
blicke ohne Aufhören schwind<jn und sterben sehen, und sie selbst 
ausser unsem Organen so wenig Selbständigkeit hat, als die 
gelbe Farbe ausser dem mit Galle gefüllten Äuge des Gelbsüch- 
tigen. Und Zusammenhang dieses grossen (»inen Alls, und zwar 
unaufhörlicher y wahrer, physischer Zusammenhaug aller Tbeiie 
desselben unter sich und mit Einem ist doeb so unlSugbar, dass 
dies All, dieses Ganse ohne denselben nicht einmal vorstellbar, 
geschweige gedenkbar sich erweist. Nein! bleibe du ferne von 
mir, grausame Trug- und Afterphilosophie, meinem nach Wärme 
und Kraft lechzenden Hensen bist du so unwillkommen, als mei- 
nem lichtsiichendcn Verstände, ferne bleibe von mir, dass du ihm 
den labeuden Zaubertrank der nach Hilfe schmachtenden Hoff- 
nung muthwillig entrelssest und alle edlere Lebenswfirme in ihm 
erstickest, ferne, dass du ihn, statt ihn zu lichten, nur noch mehr 
verfinsterst und nur noch mehr dahingibst, im ohnmächtigen 
Kampfe mit den Gespenstern und Schatten der Sinnlichkeit sn 
unterliegen I Feme die Philosophie, welche die armen Kinder 
dem liebenden Vater entfremdet, anstatt sie auf Ihn hinzuweisen, 
und weiche unsere im Staube der Erde tief gebeugte Himmels- 

Joh. 6, 63. 2. Kor. 3, 6. D. E 
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Termuift, anstatt ibreo Btiek auf Sbre schönere Helmaüi emponsa« 

lenken, nur noch tiefer in den Schlamm niedertritt, indem sie, 
statt die in jedem seiner Werke sich offeubarende Güte nad 
Liebe des AUraters bewanderiid anzubeten , das ganze All als 
dnen grossen Bratenwender, nnd das eiserne Fatnm mitten l&ne 

als die innerste Feder dieses Bratenwenders vorstellt. *) 

Dieser mecbanischbölzeme, wahrhaft faeldnisebe Begriff eines 

allbeherrschenden, eisernen Fatums wird von Tao:e zu Tage in 
christlich seinsoUenden Schriften von Leuten ausgebreitet, die es 
ab höchste Unbill und als schwärmerische Unduldsamkeit aas- 
schreien würden, sobald man Miene machen wollte, sie das sn 
nennen, was sie sind — Nicht- oder Antichristen. Man schwatzt 
ttnd schreibt 80?iel rom hellen Natorlichte» von einer Offenbarung 
GK>tte8 in und dnrch Natur, aber Ja nur in der Elementarnatur, 
in der Natur des Ungeziefers und Thiergeschmeisses auf Erden, 
aber bei Leibe nicht in und durch die Menschennalur, welche 
doeh Krone und siehtbarer Zweck der gesammten materiellen 
Schöpfung Ist Naturgeschichte (im Schukerstande) braneht und 
legt man zur Grundlage des hochbelobten Deismus — ein sehr 
geschändetes, missbranchtes Wort, unter dem man denn freilich 
erst nach vielen Slnnbeugungen nnd sogenannten Lauterungen das 
Chrislenthum mitbegreift, und womit man diesem wohl auch eine 
wimdergrosse Ehre anzuthun glaubt. — Aber auf die ganze na- 
türliche, weil Ja wirkliche, MenschengeschicfUe wird gar kefaie 
Rücksicht genommen! Man declamirt über die Schönheit, Zier- 
lichkeit, Angemessenheit, das Plan- und Sinnreiche der materieUeu 



*) Den directetten, offensten Gegensata zu dieser wahren, warmen, 
tiefen Anacliannng Ton Gebele finden wir bei Kant (die Religion inaer- 
halb der Grinsen der blossen Vernunft. Neuwied. 1793. Vom Dienst 
nnd Afterdienst. S. 284 — 290.) »Das Beten, als ein Innerer förmlicher 
Gottesdienst nnd darum als Gnadenmittel gedaclit, ist ein aberglttublscher 
Wahn, ein Fetischmaeben.« Ja, in einer au dieser Stelle geliörigen An- 
merkung erklflrt dieser Philosopti gana naiy nnd nnverhoiüen das Gebet 
sogar fflr ein Soilloqniom eines Menschen, der »eine leichte Anwandlung 
TOB Wahnsinn« hsl>e. Eine grössere Entfernung von den letsten, leben- 
digen Quellen alles geistigen Lebens vermag allerdings kaum gedacht in 
werden. D. & 
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Wdt, ^es fiduivgieHistcs und SclMiuplalBeB des grosMn BMHia'i 
der Meit8<ihei»g«whi«hte; «ber bn Spiek dM DmnMi's «elbst irül 

mau gar keine Leitung, Führung desselben Einen, grossen GeUtes 
dir I^aturf keine TheakriUie, anerkeniienl FretUch eia Sinnioeori 
dem man Lesstog^s Emilia Galotü Torapfelte, würde weder Ini 
Ganzen, noch im Einzelnen 8inn anerkennen, und allinlalls seinen 
Kachbarn, der den Sinn darinnen anstanntc, als einen Schwärmer 
Machen oder — bejammern. Wer aber Sinn hat, der kann mk^ 
wenig in dem Stficke Sinn, Plan und Abiicht im Gange des 
Ganzen und des Einzelnen ( — Trennung Eines rom Andern i$t 
reines Hiroarteiatst und eitles Gespenst » wiewohl ^nser ^ibatraetes 
Jahrhundert solchen Gespenstern Hunderte von AltSren baut und 
opfert — ) verkennen, so wenig diesem Sinn nicht nachsinnen, als 
ein gesundes, offenca Auge sich des erleuchtenden i^instrahis der 
Sonne erwehren kann. 

2Nauir! > — Ist sie etwas Anderes, als Magd des Herrn, Ge- 
wand, Kückseite der Gottheit, wie sie Moses gezeigt ward? *) 
Wie? lieber dieses Gewand, Mittel, Werkxeug, Organ der Gott* 
heit sollte diese Gottheit keine weitere Macht und Willkür haben, 
dergleichen doch der Töpfer hat, welcher sein einmal mit Plan 
und Absicht aus Leimen gebildetes Geschdpfi den Topf, naeh 
Belieben und Gutbofinden ändern, oder garaersehmeissenkanii?'— 
Wie musB dem liebenden, unsichtbaren, allvereinigenden Vater 
manchmal zu Muthe sein , wenn ihn ein einzelnesi hillloses Kind 
um Hilfe anfleht und eben im allgemeiiien Elend der Sinnlieh« 
keit zu Ihm, dem liebenden Vater, seine ausschliessende Zuflucht 
nimmt? Wie wird Ihm um das Herz sein, wenn Er so gerne 
helfen m^ehUi aber nicht kann? — Und warum nicbl kaan? 
Wegen des elsi!men, unglückseligen Fatnms, des efaimal fibstge-« 
setzten, unterschobenen unglückseligen Zusammenhangs der Dhige, 
in welchem freilich dieser einzelne.Fall dieses einzefaien jammern- 
den Hilllo8«n entweder nicht vorhergesehen^ oder aus iJn'rorsieh*' 
tigkeit und Saumseligkeit der Untergebenen übersehen worden 
ist, oder j-iäuto teneatis amici! — des Wol^les des Gapzen 

I 11 t I I. , . . * - ] ■ i; ■__ ■_ 1 j. ■ n jt - . ^ 

a.<Bnch Mos. 33, 18 - d3. D. ^ 
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wegen bat nufgeopfert irerden mtlsMii. Doeh, leb li9re auf, j3ie 
fürchterliche Reihe Gotteslästerlicher Folgerungen fortzuleiten, die 
4oeh alle seltr sclüiifiarichtig und uDgC£wuogea aus jeoeai äeisti-» 
fltdM Begriffe fliessen. 

Mit iieclit hat Lcssiiig, und neulich wieder Herder *), dieses 
acbreckliiebe politische Gespenst: das Wohl des grossen, ganzen 
Staat» und äessea Gläckseligkcit ohne Rücksicht auf Glücke 
aeligkeit dfesiss and jenes Indivldiiams nnd Gliedes, also die 
Glückseligkeit eines allgemeinea Worts, nach Würden als Ge- 
Aj^enst erwiesen cind biemit veijagt. 

Herder, vor dessen erhabenem Geiste teh mi^ ab m einer 
Geiiiiissendung und einer Erscheinung höherer Onlmmg in ge- 
ziemender Achtung beuge, hat wohl in allen seinen religiösen 
iMrifteb) TonEÜgÜeh in jener über den Geist der ebräischen 
Polfeie das seltene, stille und dämm meist misskannte Verdienst, 
die Betrachtung der bibUschen Geschichten aus ihnen mehrfach 
anfgedniagenen, scAiiefen, aufgeschraubten Gesichtspunkten in den 
allein heilbringendem mmsehUekerm Gesiclitspnnkt einer mmsct^ 
liehen Geschichte (schoinhar) herunter untl (in Wahrheit) hiiiauf- 
gerückt zu haben» l^ichtsdestominder scheint es beim ersten 
Anblick, ab h&tte er hie and da dem Gott and Seine Nähe and 
Seine Engel etc. scheuenden und fürchtenden Geiste unseres Jahr- 
bonderts etwas suviel nachgegeben, ohne Zweifel des Grundsatzes 
wegen, daas man unter aweiUebehi das geringere välden müsse. 
Wo s. B. von Wandern der Propheten die Rede ist, da seheint 
er diese als gleichzeitige Erscheinungen der Natur anzusehen, 
deren die Propheten eben gerade bedurft und die sie desshalb 
Z«idun genannt lifttten, ^) Diese philosophische Kanstanter- 
adieidung könnte indess leicht mfss^erstanden werden! Man 
könnte leicht das ZusammentreÖ'en dieser Erscheinungen mit den 
Absidrten und Zwecken Gottes in seinen Organen, den Propheten, 
für Spiel des Znfalb nnd tJngeföhis au halten genügt werdeh. 

Ilerder's Ideen zur Geschichte der Meuächheit. Zweiter Theil. 
Achtes Buch. Cap. V. I). H. 

Herder, vom Geist der ebräischen Poesie. Zweiter Theil. Zweites 
Capitel: »beruf und Amt der Propheieo.« HI. D. 11. 
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Leicht könnte man — wider alle gesunde Naturphilosophie — 
trote der so sinn- nnd planToUen Gleichseitigkeit alle anachliehe 
VerbüidQng dieser Encheinongen ISngnen wollen I — Und wosa 
am Kiidc diese miilisamen Unterscheidungen? Ist es ja doch 
derselbe dinc Gott) der Beides, die Erscheinungen und die Geister- 
weit, in seiner Hand lenkt, wie Ströme des Wassers, and ohne 
Zweifel doch sn Einern nnd demselben Zwecke. Und Wer wird 
dem Geiste Gottes Gesetze vorschreiben, hier oder dort zu wehen, 
jetzt als Seines Boten und Wirkers in der Erscbeinungswelt sich 
eines den Dünsten des Meeres entsprungenen . Starmwlndes, jetet 
sich des erleuchteten Geistes eines Propheten zu bedienen? Wenn 
es eine Yerknüpiung der Dinge gibt, und dass es eine solche 
gibt, ist nur dem Sinnlosen nicht begreiflich und bekannt, so ist 
diese wohl eher Im Wechselverkehr der Geister, als in der Yer^ 
knüpiung der Erscheinungen als der Offenbarung jenes Verkehrs 
«1 suchen und zu finden. 

Und hun, o Henri du grosser, unsichtbarer Ungenannter! 
Du meiner und meines Geschlechtes dich göttlich erbarmender, 
göttlichliebender, holder Genius! Erlaube mir, dass ich im An- 
blicke der unseligen Verblendung meiner Brüder eine blnti|^e 
Thrine des Jammers nnd des Mitleids in dehaen Schoos wehiel 
Du, 0 Herr! nahmst das grosse Werk der Wiedererhöhung des 
abgefallenen, sündigen Menschengeschlechtes auf dich und mit 
deinem Blute unterzeichnetest du den Bund der Loskaofung der 
leibeigenen Knechte. Von Anbeginn war dein erhabenes, im 
grossen Drama der Menschengeschichte, so wie in der Lebens- 
geschichtejedes einzehien Menschenkindes nnrerkennbares Werk, 
die Menschheit stufenweise zur Wiedererlangung ihrer verlorenen 
Freiheit heranzuerzichen und sie zur Wiederkunft des Heiches des 
Vaters deiner und unser aller vorzubereiten. — 

Von Anbeginn an hatte deine Weisheit Ihre Lust ads^lesem 
wievTohl liartherzigen Gcschlechte. Sie spielte unter ihneiNmjjd 
hinterliess überall von gottlicher Barmherzigkeit triefende Spuren 
ihres segenvollen Wandeins. Wohin ich sehe, erblicke ich ^^j^ 



•) Yer^jleirhe Hainann's Schriaen Band II. S. 26 — 28. D. H. 
Sprüche Salomonis 8, 22 — 31. Psalm. 65, 12 u. 13. D. H. 
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FoBssUpfeDy und noch jetet wandelt deine Weisheit nicht im Ver* 
borgeDen, Boodeni im offenen Lichte mter nns überall henmt 
Sie sitzet unter dem Thore und warnet die Thoren, absnlassen 

Yon ihrer Thorheit, und legt ihnen nahe, die Lebensschätze yon 
.Ihrer Hand au empfangen, die Sie mit beiden Armen in Fülle 
der überströmenden Liebe ihnen darreicht*) Aber mil hören- 
den Ohren hören sie nicht und mit sehenden Augen sehen sie 
nicht. '^*) Wie ieiciit machtest du ihnen die Wiederkehr zu Ihrem 
liebenden Vater, und wie mathwillig erschweren sich die Un- 
alnnigen selbst diesen aileinheilbringenden Weg! — Ja, ist es 
nicht in unsern Zeiten wirklich so weit gekommen, da^s sie sich 
fürchten und ängsten, wenn man ihnen von der unsichtbaren Nähe 
ihres Vaters sagt? Bieten sie nicht alle Vernunft oder vielmehr 
alle Sophislik auf, um ihren lebendigen, in dem Herzen eines 
Jeglichen wohnenden Gott so viel wie möglich sicli vom Halse 
SU schaffen? Bereits hingegeben dem schrecklichen, eisernen 
Fatalismus und aller Zertörungskraft und Wnth der gährenden 
Elementarmächte, wie der unreinen Gcisterwelt, träumen sie sich 
im förchterüchen Todesfieber-Traum ßrei und lebendig, und höhnen 
die wenigen besseren Weisen, welche ihnen die Freudenbotschaft 
des Erlösers und Retters vum Tode und von der FUulniss ver- 
künden ! 

Henri Wie sind deine Wege unerforschlicb und deine Ge- 
richte furchtbar I ^) Den tottsinnigen Vermessenen, der In sa- 
tanischer Begeisterung sich gegen dich auflehnen oder Flecken in 
deinem reinen Sonnenantlitze finden will, strafest du mit augen- 
blicklicher, schrecklicher Blindheit Siehe! der Sfinder wird hi 
demselben Momente — nicht Gotteslästerer, nein, Gottesläugner, 

und der einzigwirkliche Atheist. Grosse Wahrheit I AVir 

Behen sie an Jenen leibhaftig erfüllt. £rst wollten sie dieWahr- 
beit nicht annehmen und ihr nicht glauben, sie waudten sich also 
von ihr und erfanden sich die — Lüge. Nun sind sie aber auch 
dem Schicksal hingegeben, nicht nur den letzten Keim des Ahnens 

♦) Sprüche Sal. 8, 1. D. H. 

♦♦♦) Ev. MaUh. 13, 13. D. H, 

^) Ep. RAm. 11» 33. B. iL 
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roa wirktteben Dtmdn der Tfaluiialt Tetloien sa habeo^ ü n i an 
jMch an Um eigene töcitende Löge mit Geiet wd fiMe m 

glauben! — 

Und doch, Yatefl verzeihe ihnen; denn wahilich sie wissen 
Meht, was sie thmi. Erkeimeten ile den Heim der HerrlleUcetl, 

80 würden sie Ihn nicht unaufhörlich längnen, noch in verblcn* 
detom Unsinn unaulhörlich daran arbeiten, Goit und seinen Leben» 
digeti Tempel ra lentören. Ohne ea so wiesen oder nnr m 
ferne m ahnen, und indem sie jede Warnung ab Unsinn lait 
verlachen, sind sie Werkzeuge des Teufels, welcher daher wohl 
weiss, dass Jener, der In die Welt luun, dessen Werite m see* 
stören, bald, bald Sein grosses Werk vollendet haben, und naeh 
geendeter allerletzter Scheidung des Lichtes und der Finsternisse 
Alles, was vom Einen ausging, wieder zum Einen gefiibrl haben 
wird, 

München, den 28. Februar 1787. 

Die Hauptsache, worauf es mit aller unserer moralischen Er- 
ziehung bieniedeu abgesehen scheint, ist Gewöhnung nnd Yorbe- 
reitung zum näheren Umgang mit besseren, höheren, geistigen 
Wesen, mit Gott Wenn Plato eagt, dass jeder Mensch, der die 
Tugend in ihrer wahren Schöne erblickte, sie sogleich, einem 
Innern, gleiehsam unwillkürlichen Naturhange gemäas, dem wah- 
ren Beglaubigungsbrief unseres hohen Adels, über Alles lieben 
und überall nur sie vor Augen haben würde, so darf man nicht 
vergessen, dass auch dies nur in Kücksicbt auf das (ausschlies* 
send) emzelne Wesen, die lebendige Penon, in welcher jene Ta- 
gend als in einem Concreto residirte, wahr ist, weil ja abetraete 
Tugend nirgend existirt, und ich als einzelner Mensch sie als 
solche uich( genieesen und lieben kann. Jene Liebe der Togendt 
der Wahrheit etc. ist also im Grunde kehie andere, als Liebe 



*j flato, fitaednis ji. 250 B ^ p. 250 ^tc Cyctp) ^(itv o^utoItii 
äv 'RapsT^ev epcutac, et ti toioutov eauTfjC evapp; ciou)Aov icojpiiyrco Uü o^cv 
ixf avtonmv tcvai «al ipaff^ftUtttatov. |L 
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des unvergleichlich tugendhaftesten, wahrsten Wesens Liebe 
GoUea. Auf GüU imiss sieh all' unsere Tugend aussefaHesaend 
besiefaeo, sie miiss gana eigeniUeh Tugend ton GaüetwiUen *) 
sein, oder ihr glänzendster Werth ist eitel, eitel und kleinlich der 
Zweck, den sich der Irdischgcsfnnte bei solch einer Tugend vor- 
gesetst, uod eitel also jede Hoffnimg einer dauemdeD, ttbtrirdi* 
adien Bdolinnag. Jede unserer edlern, bessern, memoblichen 
Willensregungen hat also mehrere Befähigung zu jenem nähern üni- 
0«Dg mit Gott, aa Seifiem. fieieke atun Zwecke und aur natär- 
liehen, nnausbleibllehen Fdge. Jeder Oute hat auf dies «isieht* 
bar sich forteiiLwickchide Itcich der Geister und dis Vaters aller 
Geister gewirkt, und wo ist der Weise f welcher sich nicht still- 
flchmigeod au einem Reiche bekennt, das nicht von dieser Welt 
ist?**) Und welcher Menseh im gans aussehliessenden Sinne des 
Wortes mit allem Kechte König und llcn- dieses Reiches genannt 
werden mag, weiset uns ja das belle Liclit der Geschichte, ohna 
alle Theorie und HTpotbeae, sattsam! 



Wie? Unsere Willenskraft, dieser Stützpunkt des Willens in 
uns, diese erste und innerste Springfeder, dieser Bewegungsgnmd 
tinseres gesammten Handelns und Wirkens in und ausser one^ 
diese ^ine Lebenskraft unseres Geistes sollte nicht weiter, als 
auf unser eigenes Gedankentriebwerk mid unsere irdische Hülle 
wirken? Isolirt und abgetrennt von der übrigen Masse der Lebens« 
kräfte sind wir ja eigentlich keinen Moment, vielmehr ist es eine 
immerwährend, nur bald sanfter, bald ungestümmer wallende Ebbe 
und Flutb, m^t der wir vom Universum empfangen und mit der 
wir wieder ihm auriickgeben. Stumme und doch allberedte, all- 
verständliche Seelen- und Geistersprache oder vielmehr Geister- 

*) Der schönste und wahrste Gegensalz aller möglichen »moralischen 
und kalegorib'chen Imperative," welche das menschliche Herz auf der 
schweren Bahn der Selhstübcrwindung und So!!>&tv«rl&ugnang um keiotn 
2oll brsit weiter zu lutdern vesmögen. Ücnn: 



MQncheD, den 9. April 1787, 




D. U. 
D. U. 
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einstrablung sehen und erfahren wir ja alle Tage in nuerm 

gesellschaftlichen Leben bei jeder wechselweisen, ^egenseitifren, 
einstimoiigen oder zusamiueostiminigen , oder ganz miflssümmigeoi 
toldenechafaiehen Electrislning nuBeres Innern, nnserea Geiatei. 
Wahrlich ein ungekanntes und — Gottlob In Sehiiften nodi niebt 
piofanirtes Novum organon der Psychologie, *) 

Man maehe Tom Gesagten a« B. die Anwendong an! dai 
Gebet 

Wen hat nicht in gUicklicLcii Momenten das allseligc, unaus- 
apreehiiche Gefühl der Liebe des ^inen, unsichtbaren Vaters aller 
Geister ergriffen und mit flammendem Feuer durehglttht oder mit 
aanfter, herzerwärmender und dann wieder herzbelebender Gloih 
durcbwaliet und durchhaucht? Wer hat nicht die Erfalirung in 
aieh gemacht, dass solch ein Hauch von Oben, der ihn etwa in 
einem kühlen, stillen AbendsSuseln , oder in dem sanften Gold- 
strahl der Morgenröthe, oder bei dem Anblick des festlichen, feier- 
lichen Altargeräthes anwehte, manchmal Stunden und Tage lang 
sein Innerstes durch- und in ihm nachzitterte und ihm Exaüt 
und Salbung zu allen edlern, stillem, unbemerkteren Tugendübun- 
gen diese Zeit über erliielt? Der blöde, einfältige, ehrliche, 
süchtige Jüngling, das feiner und zarter, gleichsam brftutlicher 
iühlende Woib, der einföltige gemeine Mann und Bauer machen 
beinahe tä^^^llch derlei gesunde Erfahiuugen ungleich mehr, als 
du, Herr Theologe 1 wähnst. Und siehe I dieser stillherabträa- 
lelnde Lebensbalsam erquickt, nährt und stärkt diese edlern, rei- 
nen und guten Herzen in der Stille während ihres ganzen Le- 
bens, wie Thau von Oben das schmachtende Gras und die Ceder 
in der Wüste nährt, wenn gleich kein Gärtner dabin kommt, der 
sie nach dem Gesetze der Gärtnerkunst' wässerte. Aber h9re auf 

*) Unter der Voraussetzung der hier entwickelten Sätze kann man 
sagen, dass es eben der Nexus rerum sei, wecher das Gebet postulire. 
Denn da die Ereiheit des Menschen auch eine Stelle in dem ganzen, vor- 
her versehenen AU einnimmt, so muss aacli die volle, uneingeschränkte 
Wirkungssphfire dieser Freiheit, deren Wechselwirkung mit dem schaffen- 
den mid eihaltenden Gott niebl der geringste Theil ihrer Aufgabe ist, in 
dem GeAkge des grossen Gänsen die ihr gebikhreade SteUuog empfangen 
haben. D. H. 
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sa acbreiben, du, meine Feder ! Von dergleichen Dingen m schrei- 
ben, bringt wenig Nnfzen und Frommen, nnd wer einen solchen 

Schatz von Erfahrungen bei sich im Innersten seinem Herzens ver- 
schlossen trägt, der wird wahrlich gerade so wenig Lost haben, 
darüber zn schreiben, als der Geliebte in Asmus Schäferlied- 

eben*) Lust guhabt haben wird, über die Gunst seines Llauäugi- 
gea Mädchens gelehrte Abhandlungen zu schreiben. Ruhe da 
also, mein Eiell Unser Zeitalter Icömite dir leicht mit dem Hacht- 
worte: „Mystische Schwärmerei^ entgegenbohnlachen; nnd — du 
weisst es ja am Ende am Besten: Wer lüer am wenigsten zu 
rerlieren batl — — 

Nur noch eine Frage: Kann ich Heben, wenn nichts Ldmr 
digcs ausser mir mich hinwieder liebt?? 



Es bleibt dabei: der einzigmögliche und überzeugendste, 
innerlicliste Beweis für die Existenz des Wassers ist — der Durst 

Unmittelbar Ist dieser Beweis freilich mid darum bleibt auch 
diese Existenz des Wassers immer und ewig dem grossen Haufen 
ein wahres Mysterium. ^) Alles iLommt hier darauf an, im An- 
deren, der noch nichts von der Existenz des Wassers weiss, wahren, 
iicissen Durst (Bcdürfniss) darnach rege zu Miaclicn. Das ücbrige 
kommt von selbst. Man kann Anderen nicht Fhilosophie lehren, 
wohl aber, yersteht sich den Fähigen, «das Fhüosophiren» 



Wenn ich Oben vom unsichtbar sich entwicicelnden Reiche 

der Geister sprach, so hatte ich dabei nicht blos den metaphysi- 
schen Begriff davon, sondern den durch die chrisÜichen Urkunden 
nnd die christliche Geschichte verbürgten, wahrgemachten Begriff 

im Shme» Jener allein macht noch keinen Christen» — 

Aus Obigem entnahm man sonst noch, was von jenem fal- 



^) Mattlüas Cisiidiiif Werlte. Siebente Auflage 1844. Band IL S. III 



Den 15. April. 



München, den 7. Mai 1787. 



und 119, 

Ev. JoL 4» 10— U; 7, Sa 
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aclwa Proplieti»!! in SdiafidLlAldeni su Mlea ist, wekiM id 
thnii, ak wSre UmeB tu der ebristUcben Lehre nnd — Moral, wie 

sie es oennen — wanderviel gelegen, und dabei von der christ- 
liefaen Geschidifte — ni^ts wissen woUen. Sie tlwQ nnd eteUe« 
sieh aoi ab wäre ftnen an Verbreitang der Lehre onaerea Herni 

mächtig gelegen, aber von Ihm Selbst wollen sie, dass nur gar 
keine Meldong geschehe. Sie abstraiuren ?on Ihm, wie und wo 
sie ktfnnen, nnd geben diese Abstraetten nnd- kälie Bsduetion tu 
geläutertes Christentbnm ans. Die reissenden WSlfe in Sehafih 
kleidcrn! Wie ihr Wolfßgciieui iie überall verräth! Muss ja 
doch jedem ehrlichen Christen seine Bibel mir insoweit lieb und 
wertfi nnd heilig sein, als sie nnd weil sie, tmd sie aüein — 
▼on Thm zeuget, und von Seinem Leben und Seinem Sitzeii zur 
Bechteu Gottes, des Allmächtigen Vaters I Weicher freche Un- 
sinn : uns üb€r und mit dem Zengnisse » dm Besseugtm ^ 
vergessen machen zu wollen! Und dies ist in der That und 
Wirklichkeit das Werk des Widerchrists **) , und seiner eifrigen 
Apostel Name heisst — Legion 1 

Aus Obigem sehen Sie auch, lieber Bruder ! dass yrir übrigen 
Alle, in unserem besserem Leben nJüniich, mit dringenderem oder 
sehwäeherem Bedürfnisse wiridieh, ohne ans das selbst deuöieh 
zu sagen, Christum suchen, unsern Heiland, und uns mitten in 
der Welt, — die nicht von Gott ist, denn Alles, Avas in der Welt 
ist, ist nieht vom Vater, sondern von der Welt f) — naek Ihm 
sehnen. Denn nur dnrch den Sohn radgcni wir den Yater kennen 
lernen — den Niemand jemals gesehen — weil ja nur der Sohn 
den Vater kennt und Wem der Sohn es will offenbaren, ff) — 
Jeder aus uns selbst sucht Ihn, aber auf anderem Wege, nnd 
Jeder, wenn er treu zu Werke geht und es ^ut meint, findet Ihn 
auf seinem Wege, und über diese verschiedenen Wege sollten 



*) Ev. Matth. 7, 15. D. H. 

'^*) 1. Joh. 2, 18 ü. 22; 4, 3; 2.Joh. 7. D. H. 

*♦*) Ev. Marc. 5, 9. D. H. 

i) 1. Joh. 2, 15 u. 16. D H. 

tt) £«. Matth. 11, 27. Ev. Job, 3, 35; 17» 2. I>. 
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vAb^ ite Christen niolft kumet bo «ankisii, wie sie es M 

daher gethan haben. *) 

Miefa sollte es hSehlidi Wundern, wenn es noch keinem 

Theologen bei oftmaligem Lesen des ncoen Testaments ganz Be- 
sonders aufg^efallen wäte, auf wie mancherlei Weise bei Lebzeitert 
Christ! hienieden die Menschen ihn gefunden und als den ürlöeei^ 
etfcnnnt haben. **) Wenigstens Hesse sich aas- diesen Thatsachen 
80 viel Bescheidenheit und Duldsamkeit lernen, dass wir die 
dnnk^ Wege des Henrn nicht richten, und dass wir Seinen Geist 
übrigen» wehen lassen soHten, wo und wie Er will, immassen 
derselbe Iciclit unsere kuiistmiissig angebrachten engen Zuir- und 
Windlangc zerreissen, oder wohl gar an ihnen Toriibergehca 
klmnte ohne unser Wissen und WoHen, — Jene Weisen und 
Magier ans dem Morgenlande hielten sich treu an ihre alten 
TJehcrlieferungen und an das in diesen verheissene Zeichen am 
Himmel p und zogen getrost über Berg und Thal, und frugen 
überall angelegentlichst nach dem neugeborenen Herrn der 
Welt, Eine ähnliche Erscheiiiuiig- liat sich in der literari- 

schen Welt erst kürzlich ereignet« äiehe Oben: ,,W eiern, den 
31« Januar«^ f) Wer weiss, ob diese Magier aus dem Morgen- 
lande das Kindlein niclit eher finden, als ihr, Schriftgelehrte, 
stolze Meister in Israel, die ihr keinen Schlüssel mehr habt, um 



*) »Yitlemus quoque, tunicam Salvatüris inconsulilem extitisse, vesteiii 
autem Ecciesiae versicoloi cm. Falea in arista sepaiajida est a liuiucnto, 
sed «izania in agro uon protinus evellenda etc. etc.« — Franc. Baco, de 
augni. scientiarum hb. IX., cap. I. 2. I). H. 

Vergleiche unter Anderem z. B. Ev. Matth. 2, 1-12; 15, 21—28. 
Er. Marc. 10, 17 — 23. Ev. Luc. 7, 1 — 10. Ev. Joh. 1, 45 — 51; 
3, 1 — 21; 4, 5 — 43; 9, 1 — 39. etc. etc. D. II. 

Ev. Matth. 2, 1-12, D. H. 

f ) Es ist dies jene Ehrenrettung St. iMartin s gegen gläubige und un-f 
gläubige, christliche und anti- wie achristliche Feinde. Baader nennt 
diesen Mann und seine Frennde .Maijiof, einmal weil sie theosophische 
Bekenner ältester Lehren .sind, duuu aber auch weil St. Martin sich u;id 
Alle, die mit ilan f^Uii her Ansch;iuun^ folgen, nicht selten ala den esote- 
rischen Kreis oder Bund einer hei[i!j;ei) Akroase darzustellen liebt. (Ver- 
gleiche ie Crocodile ou ia guerre du bieu et du mal par St. Martin.) 

I). H. 

10» 
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aafwtbim die Pforten des Himmels mid efaen! diem Sebltadi 

gar Dicht einmal zu bedürfen wShnet ! *) Seid ihr nicht wirklieh 
in einen ähnlichen dogmatischen Todesschlummcr versenkt, als 
dort enere CoUegen eämmtlich waren, nnd scheint es nicht, als 
ob aneh euch Fremde — dem Anschein und dem Kleide nach — 
daraus erwecken müssten? — Lieber Bruder, wie tief sind wir 
gefallen, wie schändlich ausgeartet, wie muss noch bis zur Stunde 
der Name des Herrn fiberall von den Heiden gelästert werden 
um unsertwillen I — Ich sehe überall keine Spur von ächtaposto- 
Ibchem Christentbum mehr , überall nur Larven und Heuchelei , 
oder aasgeUssenen Sadducäismos. Müde nnd blind suche leb 
mich hs allen Secten nnd finde nicht, was ich snche ; Eine sicht- 
bare Gemeinde des Herrn! Ueberall sehe ich den Waizeu dicht 
mit Unkraut verwachsen nnd von diesem beinahe erstickt ja 
sogar jenen meist in der Wüste, nnd diesen In kostbarversierten 
Blumenbeeten und mit I- leLbä eingeächlageuen l eidem« 



Den 9. Jnniiii. 

— fonnosa snpeme pectns desinit in atrum pisceml '^*) 
Das baV ich nun freilich erfahren! 

Gottl so nahe schlug der Donner mir vorüber, ohne mich 
zn treffen, mein grüsstes Elend musste sein, su fühlen, zn ahnen, 

wie schrecklich elend ich hätte werden hormen, sotten!^ Barm- 
herziger (xenius! ich erkenne deine niildstrenge Führung und 
Leitung. Der Ball war geraume Zeit im Sinken hinabwärtSf 
barmbensigstrenge liessest du ihn noch seitlich gans hinabstUnen, 
damit das bischen Lebenskraft in ihm noch gerettet werden möge, 
und damit er sich wieder aufralYe zum neuen Scliwunge Au/- 
toärtsl Hättest du ihn sieb selbst überlassen, er hätte steh neur 
lieh, detn verhängnissvollen Gesetze der Trägheit gemäss, dem 
völligen StiiUtaude und Tode genähert, oder seine ermattete Le- 



*) Ev. Luc. 11, 52. D. II. 

Ev. iMatlh. 13, 24 — 30. 1). II. 

*^^> Uorat, de arl« poilica V. 3 n. 4. D. H. 
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benakiaft wXre nimmer im Stande gewesecy Üm rom sclireck- 

Hchen Falle wieder empor zu BclmellcD. ^} 

Bergen, den 5. Julius. 

Siehe die gamse Natur , dies grosse sinoliclie All am micbl 
Welch* ein kühnes Gedicht, Toll ^ines erhabenen, immer anders 

sich offenbarenden und doch immer desselben Smne«/ Eine grosse 
^abei| die sich mit jedem verwesenden ZeUmomenU seiner ^inen^ 
wie herrliehen, bewandernngswürdigen Moral nnd Lehre nähert 
Selig der Sterbliche^ dem cin gc Kunde dieses grossen Sinnes 
voralmend zu Tbeil ward, und den sie mit Schauder erfasste. 
Ihm ward vergönnt, den Unsichtbaren zu schauen in Seinem Ge* 
wände. Willig ergreift er sodann die Hegel der Natur, die er 
überall, Oben und Unten, zu dinem Zwecke hinwiri^en sieht 
Denn Gott ist ja die Wahrheit, und innerliches £rkennen, Lieben, 
Geniessen derselben ist des Menschen Natnrgesetx« Was könnte 

seine Vernunft anders sein, als Ycrnehmen, Wahrnehmen der 
unsichtbaren Gesetze, die überall den Erdstaub regieren und ord- 
nen, Wahrnehmen also der Stimme Gottes, deren SchaU in alle 
Lande tönt, Lesen und Buchstabiren Seiner Hieroglyphen- 
schrift? *•*) — 

Auch der Mensch als solcher kann ewig nichts anderes, als 
— DiehJtml Das grosse Ideal Gottes in der Natur wahrnehmen, 

*) Nur der in den Wegen des inneren, geistigen Lebens völlig Uner- 
fahrene wird aus dieser Stelle auf eine grosse Süssere Thatsünde schlies- 
sen. Wer aber weiss, bis zu welcher Höhe geistiger Selbstzucht sich der 
edlere Mensch, der wahre Christ empor zu arbeiten vermag, der weiss, 
wie schwer oft ein tiusscrlich liöchst unscheinbares Vergehen auf der ge- 
reinigteren Seele lasten kann. D. H. 

Ep. Röra. 10, 17 u. la D. H. 

♦♦*) Wer, wie Baader, auf der Höhe ebenso christlicher, wie wahr- 
haft philosophischer Durchbildung angekommen ist, dem gelingt es, Natur, 
Seele und Geschichte allein als Momente eines Einigen genetischen Pro- 
cesses zu erfassen, in welchem sich weder Geselse und Freiheit, noch 
Physisches nnd Gotlllches widersprechen, das ClMtUcIie ebenso anthrope- 
norpbisirt, wie das ftlenscblicbe divinisirt und im Llcht^ wie in der Kraft 
dieser beiden das Ifatflriiche ertilirl wird, ü^ia 9tta «at dv&ptaiciva icdlvra, 
sagt schon Hippokrates in seiner Schrift Yon der heiligen Krankheit * 

D.H. 
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ateoit diiuroMiiJte — «id dann wieder «ein inneree Ideal 
die yeratümmelte, wie Terserrtey wirdBe Cople von jeiem -f» 

Allem ausser ihra und um ihn in Wort und jeder Handlung ein- 
ond aai^rUgen. *) Wie er die Watirlieit niclit anders, als im 
SeUeier, im Gewände end Bilde ersah, so kann er sie aech nidit 
anders, als im Schleier, im Gewände und Bilde — seines Blickes 
«nd Wortes I seiner Handlang und That — hinwieder von sich 
geben md ausser sich datstelien. Was Srgert Ihr euch also an 
BHdwMeni, an sinnlicher Redensart etc.? Oibt es wohl andere, 
als Bildwürter, wo)il andere Redensarten, als sinnliche, und wenn 
der heilige Seher uns seine heilige Geschichte twd der über- 
Mramlisohe Metapbysiker seine VMonm ins ^ronse Alchte tmd 
Etwas**) erzählt, was bringen beide in lebendigen oder todten 
Worten anders vor, als — unnennbar unbegreifliciie Dinge, die 
kehl Ohr vemommen hat und in keines (andern) Mensdien 
Herz gekommen 8ind?If) 

Bergen, den 24. Jnliof 1787. 

Endlldi einmal greifen unsere Terebrllcben Herren Aufklärer 

die Sache am rechten Flecke an. — Die einfältigen Juden mit 
ihren Mäbrchen vom Messias I Sie verstanden eben das Ding 
niobt besser! Von Metaphysik, Mond, Psychologie etc. hatten 

die guten Fischer und Tapetenwirker niemals etwas gehört; aber 
wir, wir 

nos poma natamus. — 

Man vergleiche einmal die geschichtlichen Urkunden mit un- 
serer Herren Deisten Auslegungen und Erklärungen davon. Welch' 
ein Unterschied! Semler predigt in vollem Ernste eine personi- 

*) Banau'f ScbrÜ^B Band IL S. 261 o, 2^3. D H. 

*'^) HanMiw'i Sclirifteii Band lY. 8. 244. D. U. 

•^j t. Kor. 2, 51 D. H. 

^ f) Die den Henickeii natarliche Eigenschall, in Bildern nnd Bild war- 
te» analpgiseh «i dichten, ist aar die hOcksto Bethätigung umsererEbüB* 
bildbQhkeit mit Göll. Heim, was iit die gaoie Sahöpfiing, diese wRede 
Gottes» mit Hamaim a« spreehea, a« die CreaUir,« was iil sie anders, als 
eine gewaltige Bnne, Hieroglyphe, welche in bildlickea Typen das gutw 
liehe Wesen emhOUt? D. s. 
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fieirte IfonlitK«, ^mn nonliidieii übdUiu, md Steiabail Angl 

seine Beiträge mit der wichtigen, so viele Jahrhunderte her von 
so yieien MiUioD6n schlaitrunkcner MeoBchen übersehenen Gnind- 
iralirbeit an, dass wir sind, fdrldich lebeiii efiieii, trinken ete. *) 
In der That» man holl wett ans! Das Greisenalter unteres Jalir- 
hunderts zeigt sich in seiner Kindheit ! Und nun, da guter, lieber 
Landmann, w&falel Hier hast da einen Mann Jems, der nmber« 
ging und wohlthat, nnd den Armen des Evangelium, die Frenden- 
botschaft vom Reiche Gottes, predierte! Und hier einen Weisen, 
einen Theologen unseres Jahrhunderts, der dich in die tiefsten 
Geheimnisse der Wahrheit einznführen versprieht, und die au 
diesem Zweeke den Blick von aller lebendigen Welt, Menschen- 
geschichte, von allen Thatsachen, Ueberliefernngen, weg, auf die 
grosse Grundwahrheit hinleitet, dass du wirkUck biati Risnm 
teneatis amici! **) — 

Bergen, den 5. August, 

Die ganze Welt nm dich — dunkles Geheinmiss, Anischlusa, 
EnfhÜllnng zu diesem Oeheimntss: woher, wie? Siehe, Licht, 
allenthüilendste Sprache vom Throne Gottes I — Oeffne dein 
Auge — weiter nichts — nnd da siehat. Da magst wollen oder 
Bichl» sweifelA oder niehk du sieh$t es — Sache selbat, 
Gegenwart lehrt dich. — Kein Wunder, dass die ganze Psycho- 
logie und Theologie des Alterthums von dieser schönen, holden, 
a%6genwltrtlgen Eracheinung Gottes in der Natnr ausgeht Und 
wahrlich, auch ich mag ewig vpn keiner andern Theologie und 
Psychologie wissen, als von dieser. 

Sollte es auch mit der Offenbarung Gottes in unserem Inneren 
anders sein? Ich Sffne mein Auge und sehe, was da ist Auch 
mein inueres Ange öffnet sich und wenn die Erkenntniss ihre 
höchste Helle erreicht hat, so ist es gleichfalls Anschauen dessen, 
was da ist Bekanntlich gewiibrt nichts so sehr innerlich yer^ 

*) GoUh. Sam. Steinbad's gemeinnützig^e Anleitung des Veislandea 
zum reefelmässi^en Selhstdenken. Zweite Auflage. Züllicbau bei N. S. 
Froniann s Erbcu, 1757. S. 48 — 136. D. 11. 

**} Uorat. 4e arte poötica v. 5. D. Ii. 
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tmnteiteB Gefiihl des Daaelns seioer selbst, des sich besinnenden 
Geistes, als eben diese Anschsnnng einer Wabifaeit Aneb hier 

hört alles Zweifeln auf, ich sehe: es isL Dann wird die £r<- 
kenatoiss lebendig, wird Gefühl des Daseins seiner selbst — nnd 
der Wahrheit« Man gentesst; denn alles Grfibeln nnd Forsehen 

war nur Streben darnach, Suchen. Nun ist es gefunden und alle 
Mühe und Arbeit ist geendet ^) 

Wie dort ein Mittel (Medium, Schechinah) zwischen meinem 
Auge und dem grossen Auge der Welt vonnöthen war, so auch 
hierl Hier der Geist, der Tröster, der ench Alle lebren* wird«**) 

In den Himinel hinauf vermag ich am hellen Mittag mein 
blödes Auge nicht zu heben I Vor dem AnbliclLe der flammen- 
den Sonne erblindet dasselbe. leh sehe den Quell alles Lichtes 
vor EU vielem Glänze nicht. Aber Alles um mich sehe ich von 
seinem Glauzstrom erleuchtet und enthüllt. Seine unsiclitbare 
Gegenwart strahlt mir ans jedem Thantropfen entgegen! ***) — 
Siehe ^enophon. MemorablL Sokratis fib* IV. c. 3* — 



*) Was kann — so muss wenigstens der tiefer Blickende sprechen — 
was kann nur das Ziel all* nnseres Ringens, Denkens, Forsthens nnd Ar- 
beitens sein? Was anderes, als am Ende unserer geistigen Lanfiiahn, yoU 
frendigen Scliauers, mit Bewnslsein nnd geistiger Gewissheil wieder bei 
dem ansukommen, was wir im Morgentranm unserer Kindheit, nnseres 
eben erwachenden Geisfes in voller, beiliger Unmittelbarkeit besessen 
hatten! D. H. 

*•) Ev. Job. 15, 26; le, 13. D. B. 

***) »So bleibe dem die Sonne mir im Rficken! 

Der Wasserstars, das Felsenriff durchbrausend, 
Ihn schau' ich an mit waclisendem Entzücken, 
Von Sturz tu Stftrzen wfllzt er jetzt in tausend 
Dann aber tausend Strömen sich ergiessend. 
Hoch in die LQfte Schaum an Schiume sausend. 
Allein wie herrlich diesem Sturm entspriessend. 
Wölbt sich des bunten Bogens Wechsel -Dauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft serfliessend, 
. Umher verbreitend duftig kQhle Schaner. 
Der spiegell ab das menschliche Bestreben. 
Ihm sinne nach und dn begreifst genauer: 
Am farÜgm Ah^ßm» Mcn totr «Iss LAm»*^ 

Göthe, Faust, zweiter TheiL Act L Sc. 1. D. H, 
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Ewig gibt es also keine andere LogÜE des Gikennens, als: 

Oeffhe dein Auge, thae die Binde von ihm, tritt hieher auf diese 
freiere Anhöhe, wasohe dein Auge, und, bist du wirklich er* 
Ulndel, io bUUf da8$ du mochUst sehend werden I Tbue dies 
und da wirst sebeo. Halte Christi Wort und tbne was Er will, 
dass du thtm sollst — und du wirst inne werden , dass Seine 
Lehre ans Gott ist. £7« Job. 7, 16 a. 17. 



Mit dem 6. Augnst 1787 bricht das Baaderische Manoscript 
des Tagebncbes ab und beginnt erst wieder mit der 'swelten 

Hälfte des Märzes 1788. Alle dazwischen liegenden Blätter 
scheinen unserem Autor selbst schon •abhanden gekommen m 
sein. Wenigsten! waren sie trotx vielffiltiger Bemtthnngen in des 
grossen Massen der handschriftlichen Hinterlassenschaft nirgends 
aasfindig zu machen. 

An der abgerissenen Stelle, mit welcher der wdtere Verlauf 
des Tagebuches wieder anhebt, ist — wie leicht zu bemerken — 
Ton einem psychologisch - Fittliclien Kampfe die Hede, welcher 
Baader die erneute, schon irüher einige Male avsgesprochene Er-< 
fahrung brachte, dass dem Sturme in uns heftig anfgährender, 
iing:eordneter Leidenschaftlichkeit mit nichts fruchtbringender zu 
begegnen sei, als mit der unerbittlichen Ruhe kalter Besonnen- 
lieit Wie trefflich ist aber diese Wahrheit in den Worten nie- 
dergelegt: Dass doch vernünftig sein immer das Beste sei, 
Tccxtoov vovg* diu navgos yccQ tqkxu — hat bekanntlich be- 
reits Thaies gesagt. D. H. 
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Manchmal wird das ganze Gemälde » e unbesvrlngbare 
Eitelkeit und noch unbezwingbareres Gefühl dessen, was Recht 
ist kk ansl im £nde eine acblane» aebele Apologie unserer 
selbst seinl Aber wir gewtenen doeh Maebt über tarn, gewannen 

Maclit, die Dunstwolkc der Leidenschaft ßtandhalten zu machen — 
nad siehe, in demselben Augenblicke zerfährt sie. lob babe 
ciet »ettUdi ebie fnapjwnte £rlahnutg dieser Art aa vdr 
nacht. ^ Liebe, verstandlose Liebe tobte wie rasend ia mir, 
und ich konnte mich ihrer kaum erwehren! Im höchsten Grade 
nismntbig, itnntfidieden mit mir sdbst nnd ananssteblieb ärger- 
lieh kam ich auf mein Zimmer. Niehl ohne denifiches Ter* 
gefühl einer daraus erfolgenden Besserung geizte ich mich 
bin und fing aui mich selbst und den ^turm der Leidensebaften 
in mir m seieluMnb Und siehe, als die Zeichnung voUeiMkl 
war, als ich die Frage: Was ich denn eigentlich wolle? mir 
selbst nicht eben zu sonderlicher Ehre beantwortet hatte, ward 
ich mbig, — ich schmeckte mm das Vergnügen dieser Inneren 
Rahe, war nun so sehr meiner gewiss, dass doeh vemün/Hg sein 
immer das Beste seil — so dass ich für jeden küoftiigen AnfaU 
derselben Tborheit mich gestärkt fühlte» und Ten nun an Ineiiie 
Genesung sich anfing. 

Die Erfindniipcii finden uns, nicht wir sie, sagt Claudius*), 
und dieser Behauptung liegt eine grosse Wahrheit zum Grandel 



"^3 Matthias Claudius Werke. Sicbeate Auflage. Bd. IV. S. 57. »I^eue 
Erfindung.« D. H. 
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Um berimie Mb genau Jener Uekien, teltenen MemeBte, In ^enen 
ine Wahrheit, wie ein neuer Stern näher oder fenier den 
[orizont unserer Geistessehe herau&üeg oder eniporflammtei 

Da Ist sie nun, fremd und doch Innig erkannt, lange oft 
im Dunkeln gesucht, geahnet, aber doch so ganz neu, so ganz 
anerwartet, yoU süssen Wandems angestaunt Ton nnserem Geiste, 
der immer dabei zurQclcsiebt anf seine Irrgänge: äUo 80 %md 
nicht dies, Glicht jenes, icie ich wohl dachte etc., da ist sie nun, 
gans Wärme, ganz Licht, meine Seele — nnd einige Momente 
hernach — weg ist sie: sie kam-angerafbn wie ein Himmelsbote 
und wie ein solcher schwand sie hin! Jene secrnet ihr nach, 
und erfreut sich am pbosphorescirenden Liebte , das sie ihrem < 
Standorte ZQrilciilies.s und an der WSrme, mit der sie Ihr innere 
stes Bewustsein zum neuen, Leben ahnenden Gefühl weclctel 

Ich kann diese LichtmomeiMe nicht anders, als Momente 
poetischer — Begeisterung, Inspiration nennen: nnd so gewiss es 

ist, dass diese Inspiration ohne unser Zuthuu Icommt und wieder 
schwindet, so deutlich unser Geist fühlt und erkennt, dass ihm 
auch diese Gabe, die ihm das ist, was der Odem dem Kindes- 
leben, gegeben wird, so gewiss ist es, dass alles Wahre, Grosso 
und Schöne, was die Menschenkinder dachten und thaten, nicht 
dem, was gewöhnlich Fieiss und Nachforschen beisst, sondern 
Shnlichen Inspirationen sein Dasein zu danken hat« — Uns 
bleibt nur die Ehre des Aussagens, Yertheilens dessen, was uns 
bn Geheimen anvertraut ward — Echo. — Wenn ich es genau 
angeben soll: was In mir in solch* einem Momente vorgeht, so 
muss ich sagen, dass ich mich als ein fhätiges Organ fühle, nicht 
aber als ein blosses, blindes Werkzeug. Es ist nicht Impulsion 
von Aussen, wohl aber Impulsion von Innen. 



AehnliQh fsgl Ci^lhe einmal; 

s»Ja« das ist ds« rechte Glcii, 
Wenn man nicht weiM, 
Wat man denkt; 
Wenn man denkt 1 

Alles ist, als wie geschenkt!« D. B. 
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Wenn ieh dIeM BegelBteroDg poiitiaoh nenne, eo nehme icm 
Poesie in jenem Sinne, in welchem das WeltaQ nur ein Po^'ml, 

eine Epopee der EinbUdung der Gottheit iat, i 

Pen 29. Mfin 178a / 

Die Hippiasse **) aller Zeiten machten der legend gewöhn- 
lich den Eiowurfi dass sie das niemal und nirgend sei, wofür 
sie sich doch ausgehe, dass man B. nnr sieh und Andere ge*' 
nau zu kennen brauche , um zu sehen, wie auch bei den dem 
Anscheine nach edelsten Handlungen, welche nur PJUchl inspirirt 
KU haben scheiDe, in einer tiefem Falte des Herzens noch irgend 
ein Trieb yersteckt liege, der freilich nicht genannt werde, der 
aber eigentiich als primum raovens jener Handlung wenigstens den 
Werth der Toransgesetjeten Uneigennützigkeit benehme. ^) Diese 
Beroerkong, die freilich a potiori gilt, hat auch sonst noch viel 
Wahres! Sie beweiset nicht allein, dass reine Tue^end selten ist, 
«ondero auch, — dass es solch eine Tugend doch gibt. Denn 
es ist kein Mensch, auch der Bösewicht nichtf der hi dem Falle, 
wo aller Verdacht einer eigennützigen Nebenabsicht wegßi'Ilt, 
das Edle der Handlung selbst nicht fühlt, bewundert oder doch 
angafft 1 Und dass es Fülle der Art gibt, ist gewiss. Ich will nnr 
Mitleid, Gastfreiheit, aufopfernde Freundschaft, stilles Vergeben 
der Beleidigung etc. nennen. Jene Bemerkung beweiset ferner, 
dass all' jene hochgerühmten bürgerUchm Tugenden, die man 
dem sogenannten EhrgeßXhU zuschreibt, entweder leere politische 
Grimasse, oder die Aeusserung eines noch zum Tlieil unzerstörten 
moralischen Gefühls etc. sind. Aber freilich ist dieser moralische 
Sinn mehr eine Sache des Herzens, als des Kopfes, und kein 



*) Vcrtjleit hc Franz Baadcr's kleine Schriften, heraus^reg-eben von 
Professor Ur, Franz Hoffmann. Zweite bedeutend verniehrte Ausgabe, 
Leipzig liei H. Bethmann. 1850 S. 163 — 173. D. H. 

**) rVibLii anderen ijriechischen und französischen Hippiassen ist vor- 
nehmlich der gL'iitreich epikureische Sophist dieses IVaniens in Wieland*« 
A|[athon j^emcuil. D H, 

Der Erscheinung, aber nicht der Intention nach muss auch La Ro- 
chefoucauld mit semeu Maximes diesen liippiasscn beigezählt werden. 

D. H. 
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83r8t<fin, äas blos Im letsteren sass, hat je einen Fanken in jenem 
ersticken vermocht! So wahr ist es, dass Leideodcbaft Dur 
ibit Leidenacbaflt} Triebe nar mit Trieben überwIUtigt mid geord« 
v«t werden kennen. RaiBonnement, Melnang, Glaobe des Kopfes 
vermag da nichts, ist nur die Flagge, die Oben für Andere auf- 
gesteckt ist, die aber anch too Jedem Seerüober aafgesteckt 
werden kann! Insoweit gilt freiUch was gewisse Leute yom Un« 
* vermögen der moralischen Gefühle und unserer reinen Vernunft 
sagen. Denn der schöne Pfaaenschweif des ^Yideo meliora pro- 
boqne,'' und biuterber die garstigen KotbfUsse des «Deteriora se« 
qnor*' ist alltägliches Factum und die beste Wiederlegung in 
forma wider jene fälschlich so genannten Vernunftmänner. — 

Es gibt Momente und — Monate > wo man das Gute so 
leiefat und beinahe instinctmfissig thut, und wo man sich einige 
Gewalt anthun würde, zum Bösen, das man Ycrabscheut, sich * 
Idnsnwenden; aber es gibt anch andere Momente, wo das nicht 
so ist, und wo man pon'ftw Kntft der poHtivm Kraft der b&sen 
Leidenschaft im Herzen entgegenzusetzen braucht! ^yohcr nun 
diese Triebkraft, die das Uebergewicht gibt? Woher? — und 
woher Denwä^^ welche die edelsten, grössesten Heldenfaandlnn- 
gen unzertrennlich begleitet? Woher anders, als aus innigstem 
Bewusstsein einer fremden Hilfe???*) 

Wer einmal seine Barke in die Fluth gebracht hat,.'^) der 
folgt dem Strome mit Leichtigkeit, aber sie von denUferti abzu- 
bringen, wo bekanntlich die Anziehungskraft und der Widerstand 
der trägen £rdmasao dem Wasser eine unordentliche Bewegung 
geben, dazu gehört meines ßedünkens nicht allein Ringen und 
Arbeit, sondern auch — Hilfe, 

*) Nur dei jenige, welcher in Wahrheit" bestrebt war, sich mit dem 
Lt'chfprincip zu identificircn, weiss und erkennl, dass es ein von ihm un- 
ahhäng;iges dernrtiges Princip in Wahrheit gibt. Aber auch nur ein Solcher 
kommt 7,u der Einsicht, dass eine reelle selbständige Macht der Finstemitt 
exislirt, welche nnr krnft der Erleuchtung- des Lichtes aufgefunden wer- 
den kann. Denn nwcnn dein Auge^ dies Princip des Lichtes in dir, finster 
geworden ist, wie gross wird erst die Finsteroiss selbst sein!« Er. Matth. 
22 u 23. D. H. 

Uemsterhuis Aristfiuf. Vermischte Schriften, U, 240. D. H. 
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Dem Zweifler an Tagend kmn ibrigefis tAtkm Wi 

sagt werden, als: das untrüglichste Mittel, sich von liiflir Re^«» 
Utät der Tugend sa überzeugen, ist: selbst Tugend hali^woddr 
ternaob kerzikh und walkrliaflt itrelMn. DetZw^M «• Tigni - 
togt M jungen Leuten ronüglfeh dann an, wetoft ihMi itaM 
lästig zu werden beginnt und eben da sie das für sie Liiatif e 
der Tagend mUen» m&cbten ti» mah gerne ülifirreden,» dai» m 
gar keine gebe! **) ~ Wie sott man nun jene Leute wmmm^ 

die unter dem listifren Vorwande, die leichtsinnige, verführerische 
Jagend vor jenem gefährlichen Hausche der eigenen Stärite nod 
der UnverfÜhrbarkoit zu warnen, die SebwSebe aelbsl mK ßg 
blendenden Farben, und Stärke so elend klein und lächerlich dar-^ 
Btelleni dass man sich leicht berechtigt glauben muss, nach mau- 
ebem ohnebin zweideutigem Kam^» die Eaetena der letztem 
lÜf ein eitles Phantom zu baltenv und sich mm, obno vom Ehr- 
gefühl weiter gestört zu sein, ganz der Knechtschaft der Schwäche 
hingibt ? '^^^j Ich kann diese Leute, sie mögen so artig schwatzen« 
als sie wollen,, diese Hippiasse und Aristi^^o unserer Zeitoi ninht 
anders, als — Scluirkcn nennen. Und wieviele dieser Leutchen ^^ibt 
es nun nicht, die alle durch ihr Leben und durch ihre Schriften 
das: jiquid virtos et quid sapientia possitl^ gerne zur Sat^rftt 
madien möchten I 

München, den 5. April 1788. 

Der durch sieh selbst iiotil wendige Grund d ^inen physU 
sehen und maralisehen Gldehgewichts — ist Gott jVemesi»« Er- 

keiiuen, Anschauung dieser in aller Natur wirkendenl 'A des Gleich- 
gewichts ist — Erkennen, Anschauung der Gottesregierung. f) Dieser 

•) Joh. Ev. 7, 16 u. 17. ©. H. 

♦*) Der Zweifel an Tugeiui läs»t bei verhSituibsnjagsigi jungen Leuten 
immer eine bereits eingetretene Desorganisirung des inneren Menscbeii 
TOrailss«tzeii. Bei würdigen Greisen iät solcher Zweifel nichl sehen nur 
ein Product ernster Erfahrungen und nichts weniger, aU doctrinör. D, H. 

**♦) Das Gefährliche sätmuinthf r Wielandisc her Werke besteht Tiel we- 
niger in ihrer gleissenden Lüsternheit, als in ihrer im Grunde haitlosea^ 
aber die Seele tief zersetzenden Scheindialektik. D. H. 

t) üiob, Cap. 28. Jeroverb. 8» 22 — 36* D. II. 



Digitized by Google 



18f 



Weliordnung freiwillig folgen, ist Weisheit, Seligkeit, Himmel j ihr 
entgegenwirken wollen — Laster, Thorheit, Unsinn, Hölle. Jeneffge** 
biert Leben, — dieses SchwSciie, Tod, weil in der Welt Gottes 

jeder Zerstörer eigentlich nur sich selbst zerstört (sano sensu 
versteht sich), ^) Z« B. Laster, Leidenschaft macht blind, schwächt 
und erstickt die Yemnnft; Jedes tyranlsche Mensehenregtment reibt 

sich bald selbst auf; der wlldausreisscudc Strom schlämmt sich 
selbst die Weere an, die ihn bändigt etc. 

»SierkUcher! ackM* im Gwom der Firondt» 

Aof dein erstes Vorgef&U sarfick, 

Und erwäge denn den Werth Ton Beiden, 

Nur der Wunsch nach Glftck ist — reines GIAck. 

Pkentasiei^ «le reiner, Üehier Bn^el 

Zeigt dir deo geliebten Gegenstand 

Aechter Reiie! — sonder Erdenmfingel 

Malt ilin ihre sch6ne Zanberband, 

Frenden kann die Phantasie erwerben, 

9ir rar Ewigkeit dir folgen. Wirb 

Ificbt un^ Gftler (die doch Enkel erben), 

Ahn* nnd Aorre — Aoife — ipAueft' und itHh ^) 

Preiberg, den 90 Jnnins 1786, 

Die Katar macht keinen Umweg, sie thut nichts umsonst 
imd überflüssig. Wäre ihr Zweck bei Bildung des praktischen 

Vemunftvermögens der Menschen blos die Glückseligkeit der- 
selben gewesen, so würde sie, was uns die tägliche Erfalnung 
zeigt, diesen Zweck wohl gewisser, kürzer durch einen Instinct 
enreicht haben, welcher jedem Bürger der menschlichen Gesell« 
Schaft die zur Totalsumme des Wohls des Ganzen zweckmassigste 
Handlung jedesmal nothwendig und iniaUibel gemacht hätte. Aber 
dass dies Ihr Zweck nicht war, Ist offenbar. Sie wollte näm- 
lich nicht, dass wir hicjiicJcn Alle unbedingt gliicklicli bci?i soll^ 
tm, sondern dass jeder aus uns seinen Mchsten und Alles um 
ihn bestmSglich glücklich madten woUe! Wahrlich, eine weise, 



*j Ev. Job. 8, 44. 1. Joh. 3, 8 u. 9 D. H. 

N. Literatur, u. Yöikerfcuode, Jahrg., I. B. 1. SMek. 78a S. 9a 
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Tfiteifielie Absicbtl Demi ist lie efannal des guten WUleos Jedes 

ihrer Kinder versicliiTt, so ist dies die einzige conditio sine qua 
non, die uotrügliclistei vereinigeodfite Einweihung zum EiotriU 
ins £eicA de^ Vaters, doi nach kommen soU — und unser Le- 
ben der Versttchungf des Kampfes nnd des Ringens selbst dieza 
jenem Zwecke (nämlicb der Ausbildung eines guten Willens) 
tauglicbste Education. 

Wie nun Kant seiir rieiitig und seharf bemerkt, dass alle 
Neigungen und sogenannten guten Gefühle, die bei einer glück- 
lichen und gesunden Organisation gewöhnlich dem guten Willen 

I 

sich anschmiegen oder Ihm vorgehen, nnd ihm in jedem Falle 

zwar iiiehrj abei- imr leidenschaftliche, Wärme und Stärke geben, 
die Moralität; die Sittlichkeit oder Yerdicnstlichkeit der erfolgten 
Handlung selbst im geringsten nicht Termehren; so möchte doch 
wohl eine EleetHsaHonj die Ihr Feuer und ihre Wärme nicht aus 
der Sphäre der SinniichkeUf sondern aus der InUIligenzwdt her 
hätte, um 80 unentbehrlicher seuif je mehr jener gute Wille ohne 
so einen göttlichen, reaglrenden Anhauch vielleicht auf immer 
eine in potentia schlummernde Triebkraft bleiben konnte und 
müsste, und der Mensch als solcher es nie weiter als zum „Me- 
llora Video proboque, deterlora sequor^ bringen könnte! — Wer sonst 
die Wlrknngsart dieser Electrisation nor einigermassen kennt, der 
weiss, dass hier kein äusserer Zwang, kein für or bacchanticus statt- 
findet, und dass also von einer Verminderung des sittlichen Werths 
etc. kein geltender Ehiwurf gemacht werden kamt. 

Freiberg, den 13. Julias 1788. 

Geilheit I Welch* viehisches Lasterl Man sehe die Anebrfiche 

dieses wilden Triebes — selie und ahne die zerstörenden, ver- 
wirrenden, erniedrigenden liegungen, die er in Seele und Körper 
aufwühlt, wie eine Schlange tief im Sumpfe Koth und Schlamm 
aufwühlt — Man sehe die entstellte, verserrte Physiognomie, 
die wilde, trübe Flamme im Auge, das epileptische Zittern der 
Unterlippe und aller Glieder, die Gefangennehmung — .apoplek« 
tische Lähmung aller Vernunft, die wilde WuCh, die wie efai 
uurtiiaei Dämou äich auf einige Zeit des ganzes Meiischeu be- 
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mächtigt *) — uud frage sieb, ob dies Alles nicht Wirkungen 
einer der wahren Menschennator fremden Kraft sind, oder ob sie, 
da sie doob offenbar SchwScbnng an Leib und Seele zurüeklasBen 

und geiadenwef^s auf physisclien und psychischen hintob en — 
ob sie weiter nichts, als Stimme, liuf der schönen, unschuldigen 
Meoschenoatnr sind? Wie gans anders sind die geordneten Ge- 
fühle der Minne nnd der ehelichen Liebe! — Und wirkt nieht 
Geilheit selbst der blos thieirischen Katar geradezu zuwider, da 
diese doch Zeagung absweclste ? — Also wider sich und wider die 
Natur im Aufruhr ereofaeint auch hier der Mensch, wie in jeder 
leidenschaftlichen Wuth als — Zerstörer — Selbstmörder. — 
Seiner liatur nach sollte er Lebm in und um sich verbreiten ^) 
und er breitet Tod um sich aus, wie jene giftige Klapper- 
achlangel — Sollte Menschennatur dieser Bosheit, dieser Ver- 
clerbung fähig sein? oder ist nicht der Mensch auch hier nur 
Verführter — Betrogener — Werltzeng, freilich mehr als mecha- 
nisehes Werkseng? — Zur Ehre der Menschheit — nnd anr mög- 
Uchen Erklärung des sonst Unerklüriichsten muss ich das glattbent 

Den 24. August 1788. 

„So wahr ist doch, was ich in mir fühle", rief jener Ver- 
irrte in den Labyrinthen des täuschenden Scheins '^'^) , ^und so 
falsch ist Alles, was ich aumr mir sehe 1^ — Sind wir Menschen- 
kinder nicht Alle mehr oder minder diesem Verirrten gleich I — 
Ein inneres, wahres, unaustilgbares Bedürfmss treibt uns unauf- 
hörlich an nnd herum, au iuchm, und wie oft wähnen wir ge* 
fonden zu haben, was wir suchten — und es war nur eine bunt- 
schieicndc Wasserblase, ilic eine Weile vor uns hertrieb und — 
zersprang — und doch hören wir nicht auf, den buntschielenden 
Wasserblasen nachzigagen. ^ Am Sachen lag es nicht, nur 



♦} xal xax' exelvov Ir^ tov ypovov l<.a xauta Beoi tov t^c Suvou«iac l(>«>Ta 

Toitp^e Tpo-rru) ro'r]^7VT;: cxatipov. Plalo, Timaeoi p» 90 E et p. 91 A. D. IL 
**} i. Mos. Cap. 2, 15. Cap. 1, 28. D. H. 

^ Dentffch. Merlmr 1788» Jimiai. S. 544. D, H. 

II 
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m<Metk iirfr am tmreehtm Orf^. t¥k Wfwen «ras %lMirung 
und vergessen es beinahe alle AiiGfenbÜcke wieder, — 

Wen dürstet, der glaubt nkifat nur gerne an die ExiateBi 
deis'WaBseni, sondeim muss dafan glaobeot LttHset bmidertftcdnff 
tind Weise ihm diesen Glauben, dieses Erwarten, Hoffen, Ahnea 
ausreden, als logiacben Betrug, als Aberglaube Torstetien woHkm^-^ 
nmsonat, idrd ttfUen yielleielit ekie Weile tait Wifien und IXa* 
willen zulioren, aber bald wird ihn sein unbefriedigtes und un* 
anstilgbares, nicht überschreibares Bedürfniäs neu weclsen und 
ihm das ZuhOren ^ den sftmmtlicben Marikt8ebreieni> Quaek* 
salbM etc. ToUends dkel maehen nnd verfefde». ^ png ei 
mir, so geht es vielleicht Manchem bei der Nachfrage um Wahr- 
heit, um Ueberzeugnng von Gott, und Fortdauer, Religion und 
l^heismus. ^ Ich fühle Bedürfnisse in mir, die weder das sinn« 
liehe Universum, noch meine Wenigkeit selbst zn stillen und zu 
befriedigen vermag. Und doch sind diese Bedürfnisse wahr, 
bleibend, — metner wahren l^atur «o innig eigen, dass aclieil 
das Pühlen derselben mich besser und meinem eigenen Gefühle 
Geuuss macht *) — So kann z. B. das Bedürfniss der Sittlich- 
keit und der moralis<^en Stärke (das schreiendste, drückendste — 
dem Verstfindigen) so wenig vom sinnlichen Universum, als von 
mir selbst, Befriedigung, Stillung erwarten, dass ich vielmehr deut- 
lich sehe und fühle, dass in mur sowohl, als in der Sinnlichkeit 
positive Hindernisse, die natürlicherweise erst gehoben werden 
müssen, der Stillung jenes Bedürfnisses sich wie Lasten entgegen- 
atemmen. '^*) — Wer ist, der nun diese Lasten wegwälzt? Ein 
moralisch Pharisäisches: ^Dn sollst wohl nicht« Denn das 
Wollen habe ich ja schon, der Kopf sieht ganz helle, — aber 
das Herz, das Vollbringen I ***) — Hier liegt der Knoten 1 

*) So gewiss Vier mehr ist, als Drei, ebenso gewiss ist es jeder 
menschlichen Brust eingeschrieben, dass der Iheistische Standpunct der 
ims allein homogene und demnach, mindestens i&r nns, der h^clisle not* 
Hoxh"* daher auf entgegengesetile Conseqnenzen gerfith, heweisst 

damit nur, dass er seine menschliche Grundlage bereits in irgend einer 
Weise desorganisirt und aersetat hat. D. H. 

**) Vergleiche Hamänn's Schriften, heransgegehea von Friedrich Roth 
Bd. IV., S. 143 a. 144 tk 326 — 330. H. 
♦•») Rom. 7, 18 — 25. D. fi. 
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M^eU meipem «nnep Hersen ICrafi^ 

Ein Ffinkcben neu Vermögen, — 

Ich lass' Euch eure Wissenschaft!'* etc. 

Km, dür BCmiflch ist nicht so glückli^ßh, als er sein sollte, 
w^H er mebr BedüHhisse, als Kräfte, sie za befriedigen, hat. — 
Hier ist DisbaimoDie, Bcliwäche^ Obamacht, Krankheit Eleod! — 
mf^l Cardiaca Blad «lötbijl — 

Wir fühlen den Durst, sehen zum Theilc auch die Quelle, 
afaneu aie weuigsteus, nber das ist au/sh Alles, was wir ver- 
mögen; wer vereint das Getrennte, wer hilft dem Lahmen, der 
aUeln Ist «nd Keinen bat, dfic ihn binablasie bi den Teich? *) 
FuBiscUhe, Mann von Sinopel **) — 

Freiberg, den 23. Seplbr. 1788. 

Abermals weich grosse Lücke in meinem Tagebache — und 
im angefangenen Studfnm meines Lebens! — Bin ich aH diese 

Zeit über besser geworden, oder schlimmer, bin ich vorwärts, oder 
zurückgegangen, oder stillgestanden, emster, oder leichtsinniger 
worden? Grosse Fragen! — und doch wie laut spricht» in 
metiicni Inneren : nicltt besser, — wohl schlimmer, leichtsinniger — , 
nicht vorwärts, sondern zurück gegangenl — und warum dies 
AUes? wodurch^ — dadorcb, dass ich mein angefangenes Werk 
der Selbstbeobachtung unterlassen — erst zum Tbeile, dann ganz. 

Ist mein Wohnzimmer gat geordnet und aufgeräumt, so ist 
es mir selbst wohl in ihm, und ich freue mich nach Hause, und bin 

daheim wohl, ist es aber unaufgeräumt, so ist mir der Anblick 
all der Unordnung lästig, so lästig und drückend, dass ich nicht 
gerne daheim bleibe. — - Ebenso mit meinem Inneren I das Be- 
WQsstsein der Otdimmg in demselben macht mir wohl, und Selbst- 
beobachtung macht mir Freude und verschafft Ruhe und Windstille 
im Innersten; — das Bewusstsein der Unordnung ist hingegen 
drückend Qir mich, so drückend und ängstend, dass ich für mich 



*) Kv. Joh. 4, 1 — 9. D. H. 

Matthias Claudius (Wandsbecker Botlie) Werke. Siebente Auiage 
H I., S. 46 wMer 4eBi Titel« mogenee von Sioope. D. 

11« 
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selbst sehen bin und mich fUrehte, etnea strafenden Liebtstnhl 

in dies Chaos zu werfen — ich bciiäme und scheue mich vor 
mir selbst 1 — Elender Mensch I Du brancbtest nur aufzwänmitn^ 
und der beseligende^ mit niehts und dnreh nichts sn ersetsende 

Ham/ricdcn %viirde wieder hei\j^estellt — und was iiiiKlcrt dich 
daran 1 — Trägheit — Weichlichkeit! — Oft fühltest du beschämt 
das Schimpfliche deiner Selarerei| nnd ein ohnmüchtiges Schmach- 
ten nach Freiheit war alles, wozu du es zu bringen yerniochtestl 
Auf und fasse Mulh — Sciavenbande fessehi nur Pöbelseelen. 
Da gehörst nicht zu diesem Haufen. ^ Erinnerst da dich nicht 
der seelerhebenden Gefühle nnd Ahnungen , die noch im yorigen 
Jahre wie Trostbiicke und Strahl der Morgendämmerung in deinem 
Geiste aufblitzten? Du warst dieses Zurufs nicht werth, denn 
du brauchtest sein nicht « Willst da noch immer schlafen? 
Was wird aus dir werden? Wird dein Inneres nicht bald so 
sehr verwildern, dass du an etwas Besseres, an mehr Licht und 
JPreiAeit weder glaubst, noch darnach Verlangen trägst? Baffe 
dich auf^ noch ist es Zeit, zu wirken! Lass' dich das Gesamse 
um dich nicht irre machen, nicht irre machen, dass du iSiemand 
siehst, dessen Beispiel deine moralische Energie von Zeit ^feu Zeit 
entflammen k95nnte, lass* es dich nicht irre machen, dass dieser 
Menschen, die dich umgeben, so viele klein sind I desto mehr — 
Verdienst, wenn du allein luimpfest, » denn Kampf ist dieses 
Leben, and die Krone eines guten Gewissens, die Krone der Er» 
kenntniss werden nnr dem Sieger zu Theile! Ruft nicht eiue 
Stimme in dir, lauter und mächtiger als Alles, was dich umtönt? 
Folge dieser Stimmet der sie dir ins Hen gab ist dein ZuseA<r, 
dem Helfer j dein Lohner! 

Deo 25. Septbr. i78a 

Wenn bereits bei Tiden gröberen Elementaistoffen , die ans 

die chemische Analysis kennen lehrt, manche sind, die ihrer Zart- 
heit, Beweglichkeit, ilirer leichten Aniiängekraft an jeden anderen 
ihnen naheliegenden Stoff wegen nie mÜHf rem, eimdn darge- 
stellt werden können, nnd deren Existenz wir nor ans Wirkungen 

erklären sclUiesmi — glauben oder annehmen^ wenn dies 
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ebenso milSogbar, als allgemein aneikannt ist, wie kann man 

blos darniD, — weil etwa das fllrgiehbeft^iende Dasein eines 
'Wesens — einer Kraß, einer Substanz (die man unter den Be- 
'nennungen: Seele, Geist and(»uten wiil) nicht anders, als durch 
dessen Wirknogen oder KraftSnssemngen im sinnlichen Schema 
des Organs bewiesen, erkannt, gefühlt, geglaubt, geahnet oder 
angenommen werden kann — diese Substanz ganz und gar weg-* 
läagnen? — Ein lichter Naturforscher wird das sicherlich nicht; 
aber freilich wird er von dieser Lebenskraft nicht so, wie etwa 
der gemeine Haufen der ^chulpsychologeu reden, sondern sie mit 
d«i crg<mi»dun Kräften zu ^iner Klasse rechnen, weil er im 
Grunde andere, als organische Kräfte nicht kennt. 

Ein Chemiker wird übrigens weniger in Versuchung gerathen, 
einUugner der seelischen, geistigen Substanz zu werden, als ein 
Scholpsychologe, oder ein sogenannter blos mechanischer Physi- 
ker. *) — Ueberhaupt gewährte mir mein weniges bisheriges 
Studium der Chemie manche grosse, fruchtbare, überall analogisch 
anwendbare Wahrheit^ und wenn ich nicht irre, würde emem — > 
GlückUdien — hier mehr, als gemeines Licht aufgehen! — 

Die Frage: ob die Erscheinungen, Phänomene des Lebens, 
des Selbstbewegens nach Willkür, des Empfindens — Kraftänsserun«* 
gen einer für sich bestehenden (stufig organischen und ohne 
Organ uns nicht afficirenden, nichterkennbaren) Kraft, Wesens, — 
einer Substanz sind, oder blosse Modificationen des Organs selbst 
(welches letsere fr^icfa nicht viel Sinn hat), ist Im Grunde die- 
selbe mit jener chcmiscbeii Frage: ob die Phänomene der Wärme 

♦) Die modernste chemische Schule hat diesen Satz allerdings nicht 
bewahrheitet, — aher freilich nur durch ihre eigene Schuld! Denn im 
Grunde gebt ihr ganzes Streben zuletzt doch nur dahin, das Leben aus 
dem Tode zu erklären. 

nWer will was Lebenilig's erkennen und beschreiben, 
Sucht erst den Geist hrirauszutrcihcn, 
Dann hat er die Theile in seiner iiand, 
Fehlt leider! nur das geistige Band. 
Encheiresin iialurae nennt's die Chemie, 

Spottet ihr selbst und weiss nicht wie.« Gölhe im Faust. 

So gross auch ein Special- Verdienst sein mag, die Sünde, den Geist 
todtochlagen zu wollen, wird dadurch doch niemals gesüiint! D. U. 



(des Lichtes) einem eifenen Wiinie^ldaidi siisiaeteciibeik aindi 
oder blosser Bewegtog, OleiUatSoii trarmeB) lemsüteii^il 

Stoflfcs. Welche Ikwc^^unc^, Oscillation aber freilich wieder nur 
Eischeianng ist, so dass liiemit nur eine Erscheinung dureh die 
andere erklärt wird. Wer letstere Meinung behauptet, der ist ei6 
Materialist, oder weni^tens auf dem Wege xAm MateritUtemitt 
und sofort zum Atheisnuü^. 

Des Materialisten Kaisonnement (von der Bewegnng M 
Organe, welche jeden Actus der seelischen Substans begleitet, 
hergenommen) ist ungefähr folgendes: Jeden Körper bogleitet 
•ein Schatten, also ist der Schatten der Kdrper selbst, und dieser 
— Nichts. •) — 

Wollen wir bei den gemeinsten , chemischen Phänomenen, 
bei den blos sichtbaren und greifbaren Stoffen stehen blaben, so 
▼enn5gen wir yielleicht keines derselben uns nur eibiffermaikiaett 
m erklSren — und wenn es uns nicht erlaubt ist, sehon IM 
his Reich unsichtbarer Kräfte und Stoffe hmüber zu schliessen^ 
£U Termnthen, zu ahnen, za glauben, a^rzunehmen, so inilesen wir 
nur gleich auf alles Baisennement in aller Naturlehre auf ewig 
Verzicht thun. 

Eine Niederschlagung ohne neue Verbindung ist nicht mög** 
lieh« Findet der freigemachte pri&cipithte Stoff abermal gleleh 
ein Menstrunm, öo geht auch er alsogleieh in Verbindung mit 
ihm ein. Corruptio unius generatio altcrius. — Man mache die 
Antrendung auf Jede feinere Substanz , dk ton einem Organ loi 
wird; und ein anderes sich zueignet. *^ Daher kehie Kraft im 



*) Eine ebenso schlagende wie treffliche Zusammenfaeurang jenes 
Cirkelfl, ia welchem sich seit Leukipp's and Demokrit's» ja seit des Anaza- 
goras* und Anaximander*« Tagen jeder Haterialismiis und Atheismus herom* 
bewegt hat und berumbewegen mutt/ denn so richtig auch der Gedanke 
ist und durch den wissenscbatUichen Fortschritt begründet erscheint, alle 
Torschnelle Fixining des Princips und VTesens surQckcuweisen und da 
nur noch Ogan und Phinomqn eu entdecken, wo bereits das letate Wesen- 
hafke gesucht wird« so kann doch dies beständige Zurfickgehen nimmer- 
mehr ein unendliches sein, da sonst Alles accidenteli und gar nichts 
essential wftre. Eine Behauptung, die sich offenbar in das Absurde 
verlöre! D. H. 
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ODgeheveren Meere (dieaes All*8) dieser Krttftewelt rein, isolirti 
«{emeuiafiBeb — obqe Organ. — 

Das plötzliche Sichtbarwerden eines kurz vorher noch gan^ 
unaleUbar geweaenea Stoffs bleibt iminer ein schönes» werkwiArn 
cUges PhSnomen! — Würde die Schwere und andere Krafltäaa^ 
scruug nicht vom Yorherdagewesensein des jetzt gleiclisam aus 
aeioem l^ichts hervortretenden Stoffes gezeugt iiaben, so würden 

wm übe? die Eraeqgung desselben billig wondern. Und 
b^ der Stumpfheit unserer Organe kann leieht der Fall eintreten, 
dass wir weder die Kraftäusserungen des aufgelöseten StoileSi 
lioeb dea pcäoipitirenden Stoff wahrnehmen, oder aucb nur m-> 
mntbtnt selbst das Menstraum nnr sehr wenige Seiten 

unseren Simicn darbietet. — Ganz natürlich wird uns dann jedes 
plötalicbe Hervortreten jenes Stoffes immer Käthsei und, unbe- 
greiSichefl Pbihiomenl Dieser Fall tritt sehr oflt bei den Tieleii 
unsichtbaren Medien der Luft- und der Dunstarten ein, wo uns 
SO wenig erst gemachte Entdeckungen schon so viel Auiscbluss 
gellen I ^ ^ Und nun weiter ins Reich unsichtbarer Kräfte? 
Hier wird Alles dunkles Gehelmniss fUr uns, weil auch das Me^ 
dium unseren Sinnen entgebt. Indessen können wir mit der 
Lenebtft der Analogie in der Hand errathen, dass das Sichtbar- 
werden nach denselben ähnlichen Gesetsen (im Allgemeinen) vof 
sich geht. — Jede Offcnbaruug, Geburt im Sinnlichen ist wohl 
nur £duction (Keproduction) , also Dislocation und keineswegs- 
tuu^i eigmtliche Erzeugung. Also Ednction des schon Torher, 
aber anders, und anderswo Dagewesenen (Reproduction) und so 
auch das Hinschwinden, Aufgelöst-, Unsichtbarwerden. — Geburt 
und Zerstörung» Leben und Tod aus diesem wahren Standpunkte 
gewXhren freilich eine erfreulichere Aussicht, als das blinde An« 
gaffen der Phänomene und das Stessen am Kleide der Sinnlichkeit! 
Man denke sich im ungeheueren Licht- Ocean lebendiger KräftQ 
einen Fleck , welcher trübe ward — und wo aas dem Unslcht* 
baren die einzelnen ausgeschiedenen Kraftwesen ins Reich der 
Sicbt.bavkeit übertraten, so hat man den Moment des Gerinnens 
tm uranfiinglißhen Chaps eines Sonnensystems* £ui ungebeuer 
grosser, kühner Anblick, ^ der mich verstiiQiioen macht | 
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Den 4. November 1788L 

Die reine Vernonft ist niclit mehr and nicht minder, «Ig 

reine Mathematik, eine arme llecbnerin mit willkürlich abstrahir« 
ten, taaben Zeichen and imbestimmteDi sogenannten allgemeinen 
Grössen I Wer sie In Ihrem Wesen und Vermögen l^ennen to- 
nen will, stiulirc diese, und er wird nicht mehr von ihr verlangen 
und erwarten, als was sich nur von ihr erwarten lässt. — Wie 
nämlich ihre Schwester vermag sie, selbst nach Kaut's Geständ- 
nisse, weiter nichts, als Formeln aufisnfinden, andere Verbindungen, 
andere Abstractionen, wobei es gar leicht kommen kann, dass sie 
unmögliche, eingebildete Lrrationalgrössen hinter dem = bekommt, 
welche sodann eben das bedeaCen, was sie In der Analytik — 
näniUch ein iiiiaiiflösbares Postulatum , eine Operation, die sich 
selbst vernichtet, — anzeigen. — Wie die reine Mathematik 
kommt auch sie eigentlich nie von der Stelle, dreht sieh immer 
um sich selbst, und ein allgemeines Haisonneroent hat eben den 
Werth und ebensowenig wahren, substantiellen Gehalt, als eine 
allgemeine Formel — Ein zwar In nnsem Zeiten heilsames, 
aber an sich sehr mOssiges Geschäft der Vernunft war es, dass 
sie endlich in sich selbst zurücktrat, über ihr eigenes Unvermögen 
brütete, und sich selbst zum Object nahm. — Was da noth- 
wendig erfolgen mosste, erfolgte* 

Fi eiberg, den 8. November 1788. 

Je mehr ich mit Menschen in der Welt umgehe, desto frap- 
panter wird es mir, su sehen, wie so äusserst Wenige unter Ihnen 
für den reinmoralischen Werth eines menschlichen Individuums 
Sinn haben und Sinn äussern. Das, was Hemsterbuis moralischen 
Sinn nennt, und was uns Menschen eigentlich nur menschUeb 
(human) macht, und von klugen Xliieren untorscheidet, findet nicht 
nur bei unserem jetzigen Geiste des Jahrhunderts keine CuUur, 
sondern dieser Geist, der eigentlich von ganz andern Gegenden 
herweht, wirkt auf jenes edlere Organ der Menschheit als gift- 
hauchender, lebentödtendcr Sirocco, und es scheint beinahe, das 
möglichste Minimum der Moralität, bei der eine bürgerliehe Ge- 
seUschaft nur utcunque noch bestehen kann, sei err^cbt! — 
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W«0 mir bis jetst manelie QBBelige Stunde gemaciii» manches 
unsäglich missbehagKche G^fQhl hinefer Leerheit, Enohöpfong in 

mir bewirkte — ist die zu leichte Anhänglichkeit, Offenheit, Fa- 
miliarität mit Menschen, die ieb raetnem nnwideretehiichen Ge- 
Itthle nifolge rerabschenen , beinahe m()chte ich sagen, hassen, 
oder in deren Umgrang ich mich selbst unrein und verächtlich 
vor mir selbst machen muss. — Mehr als je fühle ich jetst das 
BedOrfiilss eines Freundes — nnd wie oft griff ich damaeh — 
fehll — Will ich anders im grossen Werke meiner Selbstver- 
vollkommDung nicht stillstehn oder zurückgehn, will ich anders 
Buhe and reines Gewissen behalten und treu dem mir Anver** 
tränten sein nnd bleiben, will Ich anders nicht immer Im unseli- 
gen, herzdurchsägenden Gefühle innerer Unruhe und des Uneins- 
seins mit mir selbst, und innerer Leerheit von Tag zu Tag elend 
dahin leben, so ist es hohe Zeit, mich enger In mich selbst m 
verschliessen, mich selbst nicht wegzuwerfen, auch kein Gefühl, 
keinen Gedanken preis zu geben, damit er im Koth Yon Andern 
aertreten werde, so Ist es hohe Zeit, stille und ernst, fortnifahren 
im Werke, das Ich begann, mich an Anderen und Andere an mir 
zn Studiren I nicht durch Worte, sondern durch die That meine 
Gesinnungen zn offenbaren, wenig oder gar kein Urtbeil über 
Andere zu fallen, aller FamillaritSt durch ehie gewisse Art zu- 
rückhaltender liüüichkeit auszuweichen und den Spruch wohl zu 
beherzigen: ,^Nosce te ipsnm — nec te quaesierls eztra — Res- 
pno quod non es — tecum habital** ete, 

Freiberg, den SI5. Novbr« 1788. 

^Die Narren haben ihr Herz im Maul; aber die Weisen 
haben ihren Mund im Herzen,^ *) 

nSeitdem bleib' ich den Menschen fern, 

Jedoch nichl kall and fremd. 

Und ich begegne Jedem gern. 

Der mir entgegen kömmt^ 

Nor sehen* ich die Vertranlichkeit, 

0te sonst mein Hers beseell: 

Bei Leliterm hal sie mich gereut, 

*) Jesas Sirach, Cap. 21, 2a D. H. 
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Bei Erelerm, acli ! «^equaH. 

Drara hänge, Freund, dicli lür^eOfU an. 

Du wagst zu viel rlnbei. 

Und wfnn nie in Wuth dir dieneo kann, 

ß«i <Kr feang luid irei!« 

Frei her?, den 3. Dccbr. 1788, 

Einer meiner Freunde, .S., schrieb mir heute über Kant's 
Moralprincipien: 

„Ganz gewiss hat Kant richtig gesehen, dass alfefn der 
gute Wiiie den Mcnschenhandlungen inneren, ewigen Werth 
gebe. Aber Fumalbe, Mann van Sinopel *) Die finde Ich 
in seiner Theorie nicht Die Frage: wie Icann der lebendige 
Funke des gnten Willens in dem Vemiinft-Sinnen-GcschSpfö, 
das von Jugend auf an das Reich der Sinnlichkeit verkaaft isti 
und da bei den Meisten die Vernunft gerade fa denuelbea 
Maasse verdorben ist, wie die Sinnlichkeit zerrüttet, wie dieser 
göttliche Fuuken in diesem Schlamm von Unrcrnigkeit kann 
geschlagen werden, dies einzige Problem hat Kant nicht auf- 
gelöst, und soviel ich verstehe, nicht geahnet, und dies Problem 
löset nur der Geist, der frei macht ♦*), und um den zu bitten 
wir von dem Evangelium'^) und von unserer eigenen C^nmacht 
so dringend gemahnt werden. 0 Frennd, die dahin nicht 
weisen, führen bei aller Weisung doch nur vom Ziele, und 
wären sie übrigens die redlichsten Menschen.^ 
Eben dieser Freund fuhrt in seiner Devise ein schSnes 
Symbol. In einem Kreise stehen zwei Kegel: der eine auf seiner 
Basis i der andere auf seiner Spitze. Dem ersten ist Experientia, 
dem zweiten Ratio beigeschrieben. 

Der Kegel steht fest und allen horizontalen Directionen qn- 
umstossbar auf sein r breiten Basis. Wer ihn so stellt, dem 
vergleiche ich den klugen Mann, der sein Uam auf einen Felsen 
baute, f ) Wer den Kegel auf die Spitze stellt, der ist Kind, oder 

') Matthias Clandiiw Werke. Vierte Aullage. Bd. L, S. 53. Siebente 
Anflage CHamburg end Gotha bei Perthes 1844) I, 47. D. H. 

2. Kor. 3, 17. D. H. 

Ev. Lac. Ii, 13. P. H. 

f ) E*. Matth. 7, 34. ^ Bi 
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Schiiikei oto liMMteas ein GUaMspielfMr, Jedoe Lüttck^o atdisl 
selnHaiit nm* Man mache hievon die Anwendung auf PhiloBophii 

des Christenthums und ihre Gründung auf Erfahrung, Geschichte, 
oder auf Baisonnement — Koch könnte die Breite der Basis die 
Gewissheit, den Reichthum oder die Untrttgllcbkett der Erfahrnngi 
die Schärfe der JSpit/.e die iScLäife des KaisonnemeiiLs andeuten. 
Je breiter die Basis beim ersten Kegel im. YerhältTiissc der dar- 
auf gebauten Balsonnements, desto fester steht der Kegel und im 
Gegentheil, je spitzer die Spitze des andern Kegels im Verhftlt^ 
lüss seiner Grundfläche, desto leichter fällt er um. 

Richtiger aber wird der auf breiter Basis stehende Kegel 
swar allerdings mit der Erfahrung, aber der auf der Spitze stehende 
Kegel mit dem Sophismaj und der Würfel mit der Vernunft 
ajmboUsirt. — 

Um eine Maschine in Gang au bringen, um die Last in der 
ihr entgegengesetzten Richtung zu heben, ist nicht nur eine Kraft 
Tonnöthen, die mit ihr im statischen Gleichgewichte stehe, sondern 
positire Ueberwucht. Weder jene, noch diese kann durch eine 
Berechnung ersetzt oder gegeben werden, und wenn diese ganz 
genau und richtig ist, so bringt sie das Postulat auf dem Papiere 
richtig herauSi — und dU Maschine steht, oder sie bringt, wenn 
eie unrichtig ist, ein grösseres Fadt heraus, mehr Wirkung, als 
die Maschine leisten kann — und die Maschine sieht gleichfalls. 
Man substituire den Worten Kraft und Last, was sich in dem 
Doppelding der Menschennatur dafür substituiren lässt*}, und 
dem Berechner den sogenannten Moralphilosophen, so gilt AUea 
vom Menschen, was hier Ton der Maschine. Amen. 

Den 4. Decbr. 1788. 

Sehr wahr sagt Hemsterhuis im Aristfius S. 137 etc.'^'^) »Dasa 
das ünlrersuttf insOfein es blos materiell ist, ToUkomman un* 

wirksam und traji^e, rermöire des Principiiima der Reaction, sein 
würde, und dass es also, da wir Bewegung in ihm sehen, noth- 
weiidig irgend ein wirkendes Prhucipium geben muss, daa mttclwi 

*-) Geist und Itimiliehkeit, WiUe mi Trieb. 0. IL 

*♦) Vermitchta philoi. Schriften des Hensterhois, II, IST, 9« B> 
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tiger und 7011 einer andern Katar Ist, als das Princ^inm der 
Reaetion.«' 

Ein System materieller Kräfte, sie seien so sabUos, als sie 
wollen, nnd was dem Naturalisten ünlrasnm, Katar, All beiast«^ 

kann vermöge des Principiums der Reaction (dem einzigen, das 
er gelten lässt) nicht anders, als den Zustand der Rahe, des 
atatisöhen Gleichgewldits erreicht haben, nnd in ihm als auf 
seinem eigenen ^inen Schwerpunkte in cNviger, todter liuhe be- 
harren. Wer haben will, dass diese ungeheure Maschine wirklich 
ohne Beitritt irgend ehier fremden, nenbinzukommenden Kraft, 
welche positive Ueberwneht bewirkte, sich von selbst bewege, der 
irrt auf dieselbe Weise, wie der Perpetuum- Mobile -Projectant, 
Denn er verlangt ein sich selbst widersprechendes mechanisches 
Absordnm. — ^ Kicht minder widersprechend ist der Begriff, den 
sicli einige Neuere von der Wirkiingsart der obersten Bewegungs- 
kraft in der Natur dachten, da sie ihr weiter nichts, als einen 
ersten Impnki, und daiin eine ewige, selige Inertie nnd Ruhe nnd 
gleichgültiges Znsehen (gleich der Apathie der Götter Epikurs) 
auftrugen. Denn hier ist nicht so fast von der Ursache der 
Wirksamkeit der Springfeder, als vielmehr von dem die Bede, 
was diese SpiingA der spannt (s. Aristfius), nicht so fast von 
erster Bewegung, als vielmehr von der unaufhürlichen Erneuerung 
und Dauer derselben, nnd diese Emenerang kann, wie wir aas 
mechanischen Gesetzen wissen, nicht anders, als durch Emenerung 
der überwiegcndeii Kraft, also durch inianfhorlichen Beistaud und 
EinÜuss derselben gedacht und bewirkt werden. *) 



*) Den Uaterialistoii und Atheisten geht e«, wie nach dem Wands- 
becker Bethen gewissen Bzegeten. Gleich der Potiphar behalten sie den 
Ihntel in der Hand, aber der Geist, der Kern, das Wesen, der Joseph 
linft ihnen davon. Es ist nicht genug, dass man auf die Eealitit, die 
unltagbare ^Tahrheit eines mathematischen oder mechanischen Lelirsntses 
poche. Worauf es ankommt, das ist der Umfang seiner Primissen, der 
eigene Inhalt und die Tragweite seiner Conseqnenacn, vor Allem alicr 
der Conflict mit der Wirklichkeit, der alle Berechnong nmstossen kann. 
Der LeitrsatB nnd sein blinder Prakticant Ist ftom^rf. Nor der schaffende 
KflnsOer ist wätt, D. H. 
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Heu 6l Bedir. f76& 

£8 gibt keine einfache Kraft, deren Tendenz krummlinig 
wXre. Man maefae Ton dieur Wahrheit Anwendiing auf McoicheiH 
natur und Wesen und auf das gesammte Sdiauspiel wirkender 
Kiäfte in aller Natur. — 

Gleichgewicht ist von Rohe wohl zu nnterscheideD. Bei 
letzterer ist ein hiofl nnflültiger Zotta&d, der yom Mangel aller 
Krufte entsteht; bei jenem sind Kräfte (manchmal zahllose Kräfte) 
hl der Ahme ihrer Thätigkeit, die nur deeehaib keine BewegOBg 
hervorbringen, well sie emander gegenseitig aufheben. Nicht das 
Loslitöscn seiner Kraft, sondern das sie an sich und im sUitisclu n 
Gleichgewichte Erhalten ist Stärke. Aechte Güte ist die grösste 
Kraft! — • Wahre Rohe wSre allem wahrer Tod, und da jedd 
Eraft ewiglebendig ist und wirkt, sie mag sein , wo und wie sie 
will, so ist wahre Kühe ein Non-ens und existiit als solche 
nirgend. ^ Man kann anf eine gewisse Art und m dieser Rück- 
sicht sowohl, als In manch* anderer vom üniyersum, als ein 
System äusserst verschiedener Kräfte betrachtet, und wenn wir 
anf die Gonsonanz und die friedlichstille Zusammeni?ukung auf 
teen Zweck sehen, mit Hemsterhnis hehaopten, dass es In einem 
gewcdUamtn Zustande sich beünde. *j 

Den 7. December. 

Gesundheit, Integrität der inneren und äusseren Organisation 
mid Moralität; physische Schwäche und List, physische Stärke 
and Ehrlichkeit etc. sind wohl ioniger in unserem Fibern- und 
Nenrengebäude In- und aneinander gebunden und yerwebt, als 
man gewöhnlich glaubt, wähnt und ahnet. Sünde und Tod end- 
lich, haben sie nicht beide eine und dieselbe Schwäche, Ohnmacht 
— das Unterliegen dem Druck Süsserer ErSfte — dem Mecha- 
nismus der Natur — zum Grunde, sind sie also nicht Früchte 



•) Vermischte pliilosophische Schriften von Hemsterhuis, II, 176. 
Ohne dass sich Baader um diese Zeit schon besonders mit seinen 
späteren LiebHngcn, Jacob Böhme und St. Martin, beschäftigt gehabt 
hätte, treffen diese wie die folgendeTi Retrnchtunf^cn bereits sehr speciell 
mit den Resultaten jener beiden M&mier überein. Jeder genaue Kenner 
wird die« befltfttigeu, D. H, 
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eines und desselbeti t^ftammes, Folgen einer nnd derselben Ursache^ 
Symptome einer und derselben Krankheit*? — - Welches ist nun 
Unr Mailm madbi? md werden -wir um je «oliaieieMn M»* 
feil, diese tmOnuiA mm kmmm wä lernen? Wo Ist der Ant, 
der hier helfe? — Freilich:' eine empiiiscli« Kur, werdet Ihr 
iagen. Uad wenn ancb, tot «ie ukkt beeser, all keine ? ^Bd im 
Gnmde, isl nickt Jede Kur, jedes Mltteli «Gebiauoli •empirMi^^ 
• Bei's auch ein Arcannni, wenn es nur hilft. ^Wer meine 
Lefare hält, wird inne werdeui das« aie waiir i&t.^ ^) 

Dm 6. Deceiaber. 

Gutes Gewissen ist immer mit Erwartung guter Folgen, mit 
Ahnung froher Empfindungen als unausbleiblichen Wirkungen un- 
serer eigenen Gemüthsbewegungen verbunden. 

Das böse Gewissen — mit Erwartung unausweichlicher onan- - 

genehmer Empfitiduiigen als den unerbittlichen Folgen dieser wirk- 
lich vorgegangenen Bewegungen. 

Zwischen unserem Wolüverhaltea und wahrem Wohlsein 

(äusseres und inneres Wohlsein zusammengefasst) — und zwischei) 
unserem Schiimmthun und Schiimmsein (Uebelbefioden} gibt es 
einen wahren, obschon meistens ungekannten, nexus rerum — • und 
wu: verhalten uns bei unserem Schicksale (Sort) thatiger, als wir 
ahnen und wähnen. Es wirkt das beständige statische Gesetz 
des Gleichgewichts, der Gompensadon oder Nemesis zwischen 
uns und dem uns Umgebenden **), Wir bilden und erziehen gleich- 
sam die Dinge unaufhörlich um uns selbst, sagten mir nun schon 
zwei Freunde, von übrigens ganz yerschiedeuer Denk- und Le- 
bensart, beide aus innigster IJeberzeugung, und theilted mir die- 
sen Satz als einen Schatz eigens erworbener, erfahrener Lebens- 
weisheit — im Momente der edelsten Wärtne und des Aufsclüusses 



*) Ev. Joh. 7, 16 u. 17. D. H. 

♦*) Auch liier tritt wieder — nur immer klarer und entschiedener — 
jene comcidentia physicos atque ethices hervor, deren später iluithi^e- 
führter Beweis von Baader als eine ^fiattplaiilgabe seiaes Lebens onge- 
sehen wurde. D, iL 
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ifirfes -Innersten mit. Der Eine, O., drückte sicli darüber so aus, dass 
"mit gküclufliii üe Binge lua ans auf in dtm Liebte sehen, mü-* 
«fami 'näi IbtteA ftettwt rawerfba and «ir M daiMl jemr Itar 

ein, der im ganzen Hause Jierum Feuerlärm schrie, und dem seiiio 
Sehlafmütze überm Kopf brannte. Der Andere, Gr«, hielt ^ie Re^ 
aigoDg unsereB Willens für einen magischen Abieiter alles Schlim- 
men'^), und — - mir fiel dabei Hemsterhnls ein, der in seinem 
Briefe: Ueber den Menschen und die Beziehungen desselben**) 
iNÜäirifig 'domibe am ^em ^^aeKie «tor noAmFend^fen Fdlg^ mid 
Voexhteoz der D^nge erl^täii 'Wobei jedoch not9i das Xssimlla*^ 
tionsgesetz zu Hilfe genommen werden musa, 

Jesus Skach sagt endlich dasselbe: 

^^ue nichts Bbses, so widerfährt dir ntdhts BSäes. Halte 
dich vom Unrecht, so trifft dich nicht Unglück." ***) — — 

Wenn der Materialist die ZnsAmmensetsung und das Ent* 
IStihea dner Biagonalkraft aus der Terbhidung zweier Betten* 
IcrSfte für sieh anfuhrt, so vergisst er, daas diese Diagonalkraft 
kein ieibhaftes Ding, sondern ein hlosees Phaenomenou sei« and 
•ihm Hegt also ob, dannthun, dass sneh das sich in uns bewosst^ 
seiende Etwas — Unser Ich — weiter nichts, als Phänomen s^L 
Nun aber können Wir Anderen ausser uns freilich nur Phaeno- 
meufk scheinen nnd sein, aber mir selbH kann ich iLein biosses 
Phänomen sein, well ein 'Phttnomen, eine 'Etschelnnng einen 
Schauenden oder etwas Schauendes supponirt und ohne dasselbe 



*J »Jeder ist dt;me:> Glückes iScliniied.« 

»Und was 

Ist Zufall anders^ als der rohe Stein, 
Der Lebeu annimmt uuler Bildner's Hand? 
■ Den Zufall gibt die Vorsehung — zum Zwecke 
Muss ilm der Miiisrh i^Citallen « 

Schiller im Don Karins III. 9. D. .H. 

**) Vermischte philos. Schriften des H. lU iiu-,ieihuis. Aus dem Französ. 
Qbersetst. (Leipzig, Weidmann und Reich 1782) Th. I., S. 321. rl)er 
Mensch, den man lasterhaft nennt, isi und \,\inl imiaer, veimoge einer nntii- 
wendigen Folge von Coexistenz der Dinrro, T»\eniger ^gflücldich und weni- 
ger vollkommen, — und der Mcn.sch, den man lugeudlult neutU, Kst und 
Wurd, notbw«ndiger Weise, veiuiuge eben der Ursache, imoier glücklicher 
und vollkommener sein.« D. Ii. 

♦♦♦^ Sirach I, i 2. ,IKM> 
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ein ÄbtnrdoiB Ist — und dieses Sebansnde, Bleibende Mi JA. 

Meine Existenz ist darum ebensowenig irgend ein Accidenz oder 
eine Modificaüon oder ein Auributom, als dies bei irgend einem 
Sein der Fall ist, s^mdeni Snbstantiviiniy einDatnm — einFeetum, 

wie Ihr's nennen wollt. 

Den 12. December. 
Ich bin Qinfreiai Gcsibüpf einca freien, ein lebendes Geschöpf 
eines Übenden^ ein Helfendes Geschöpf eines Hebenden GottfSt*) 

♦} Die ausserordenllichc Bedeutung Baader'», die weit über das hinaus- 
geht, was sich die meisten IruI gewordenen Beurlheilcr darüber vor- 
stellen, wird, wie in der Ankündigung der Gesammtausgahe bereits »nil 
Recht gesBf^l ist, erst nach deren Vollendung allgemeiner anerkannt wer- 
den. Einen nicht unhedcutenden Anfang zur Herbeitiihrung jener vollen 
und ganzen Erkennlmss und Anei kemiuiig macht die Verüfrenliichuug die- 
ses Tagebuches. Wer dasselbe auch nur bis hierher mit Aufmerksamkeit 
verfolgt hat, der wird zwar nicht alles darin (jesagte unbedinrrt unter- 
schreiben, aber er wird gestehen nmssen, dass hier eine bedeutende 
Natur (mit Gölhe zu redeu) sich ausspricht, ein Geist von ungewöhnlicher 
Energie, Krall und Intensität, deni Urwesenhaffes aus dem Reichlhuni und 
dl I Tiefe des eigenen Innern unerschöpflich quillt und der die Gedanken 
Andeior zwar zu bedürfen glaubt und eifrig aufsucht und durchforscht, 
ihnen aber, so wie er sie berührt, meist wenigstens so viel Licht gibt, 
als er von ihnen empfängt und oft mehr. Man wird nicht blos endlich 
aufhören müssen, das vielnachgebelete MShriein von einer Jün^'^ei srhaft 
Baader's in Bezug auf Schölling und einer wenn auch nur vorübergehen- 
den Theilnahme an dessen Pantheismus noch weiterhin nachzubeten, 
sondern man wird auch nicht mehr sagen dürfen, dass Baader seine tie- 
fen Gedanken dem J. Böhme, Oclinger, Saint-Martin u. s. vv. zu danken 
habe. Baader ist als Thilosoph und als Schriftsteller schlechterdings aus 
keinem Anderen, sondern ganz allein aus sich selbst zu erklären und 
wenn er auch nie einen Böhme, Oelinger, Saint-Martin kennen gelernt 
hätte, so würde er doch g am Baader gewesen und geworden sein, nur 
natftrlich in etwas anderen Süsseren Formen. Das Tagebuch beweiset 
unwiderleglich, dass Baader schon mit dem ersten Wurfe er selbst war, 
d. h. jener tiefe und originelle Geist, der nur in der freien Versöhnung 
der Gegensätze Gottes und der Welt, des Geistes und der Natur, der 
Vernunft und der Offenbarung, der iieligion und der Sittlichkeit, der Kirche 
und des Staates wahre Befriedigung zuerst alinte und dann erkannte und 
schaute. Allerdings niusste Baader die früh erfasstc Grundidee seines Systems 
«ich erst im inneret: und äusseren Kanijile erobern und unentrcissbar sicbem 
und wir werden das denkwürdige Schiiuspiel diesesGeisle.^knmpfcs im weite- 
ren Verlaufe des Tagebuches sich vor unseren Augen enllalten sehen. 
Allein dieser endlich siegreich geiiihi te Geisteskampf bestStigt die Behau7- 
tung, dass das ausgebildete System Baader's nichts Anderes ist, als die 
reite Entwicklung des ihm aus seiner eigensten Natur entsprungenen 
Grundgedaokeiiä gemer frühen Jugend. D. l£ 
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0011 4. Januar 1789. 

Professoren sind wie die Scbiffsleute, welche für einen be- 
dangeneD Lohn Keisende über den FiasB binübersetsen. Grossei 
neue Entdeckangen vom Laude Jenseits des Ufers wird man 
schwerlich von ihnen erlangen. Sie haben denselben Weg so oft 
hin und wieder zurück zu fahren, dass sie gemeiniglich auf dem- 
selben Flecke bleiben. Ein Genie dodrt nicht gerne auf dem 
Katheder, nnd besteigt es diesen doch, so haben die meisten Za-> 
hörer wenig Frommen und Gewinn davon. Es redet iu fremden 
Zungen. Bas Wiederkauen ist seme Sache nicht. Es will und 
kommt immer vorwärts. In emem Tischgespräch mit emem Genie 
kannst du mehr lernen, als in einem Duzend von Collcgion der 
akadenüschen Magnificenz S. F. Das Genie ist eüi Stahl % der 
ans dir Funken schlägt/ aber freilich aus Leimen sprmgt kein 
Funken, wohl aber aus hellem Kiesel, und in jenem Falle lag 
es wenigstens nicht am Stahle. 

Professoren hören sich so oft und ganz allehi, dass sie sieh 
endlich ganz auswendig lernen. Da Alles unterm Katheder still 
ist und Niemand Einwendungen macht, so glauben sie, wie der 
Prediger auf der Kanzel, sie häben auch allein Recht. Macht 
man Miene, ausser dem Hörsaale Ihnen zu widersprechen, so 
kömien sie das nicht begreifen, und dei' Kamm ihrer Professoren- 
eiteikeit röthet sich. Auch ist im Grunde doch nur diese Eltel- 



•) Vergleiche Matthias Claudius Werke, Siebente Aullage. Band I. 
S. 17 — 19 u. 21 — 25.— Hamano's Werke. Herausgegeben von Friedr. 
Roth. Band U. & 38 — 40 u. 92 — 98, D. H. 
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keit daran schuld, dass sie alle ihre Zuhörer ohne Unterschied 
für möglichst dumm und blöde halten und danach operiren. Die 
armeD Sünderl Si«) vergessen, dass der ganze Unterschied cwischen 
doeens und doeendos sehr oft in dem unbedeatenden Umstände 
liegt, dass jener über eine Materie eine Stunde früher gedacht 
oder gelesen hat, als dieser. Sie sind das Kathedrisiren so ge« 
wolmt, dass sie auch 2U Hause, za Tische, überall auf dem Ea- 

tlieder zu sitzen glauben. "Wird so » in I^rofcssor Schrift- Her, 
80 wäHnt er das Publicum sein Terehiungswürdiges Auditorium 
mid doeirt aach hier» 

Den 2U Januar. 1789. 

„Wenn nichts in der Welt ohne Gedanke nnd Absicht ist, 

sollte es die Welt der Welt, das menscbliche Leben und die 
Triebfeder aller Sichtbarkeit, der Gang des menschlichen Herzens 
sein können? sein dürfen? Wenn Ich keinem Kinde etwas TÖQig 
Absichtloses zutraue : sollte ichs von der ewigen Weisheit glauben, 
die sich ja im Bau dQS Schauplatzes so absichtsToll gezeigt hat? 
und das Schauspiel selbst, wozu sie jenen aufführte, sollte sieb, 
Ton ihr verlassen, wie eme Posse, durch närrisches Ohngeflihr, 
spielen uud enden — Briefe, das i:>tudium der Theologie be- 
treffend. 3. ThelL S. 90.^; 

Persmifldrtes Gewissen — Ut ekm Meräeken und sei ihm -^ 
Gott! — 

V Den 2. Febmar 1789. 

9 Wir sind hier alle sämmtlich noch nicht , was wir sein 
sollen und sein waUen, wir sollen es aber toerden und hier su 
werden sireben. Diese drei Worte bestimmen die ganze Bahn 
unserer Wallfahrt hienieden niit allen positiven uud negativen 
Kräften.«' Briefe d. Stud. d» Thlg. betreff. 4. Thl. S. 261. 

Dea Si. Februar 1769. 

Wolle nicht mehr, als du kannst, aber wolle auch ganz, was 
d« kannst — Frei sein h^: Können, was man will, und 

•) Tlerder's Werke, heraosg. von J. G. MOller. Tabing. Cotta, i80a 
Band IX, S. 389 o. 390. 
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niditwaHen, was nmn «leht kaniL ReehtvoUim ist also die Saehe, 

worauf es ankomait; das Können ist nur CaroUarium, Zugabe. —^ 
Dass Menschen Alles können ^ was sie wollen, sehen wir alle 
Tage» aber Wenige sMt cße Alles woUen, was sie könnan. 

Das innere Leben des Menschen beginnt damit, dass er zu 
WQÜen anfängt. Der Anstoss des Willens konunt ihm von Innen 
oAer vonAnssen, aber allemai ungerufen und iiBsichdiar, wie daa 
Sausen des Windes. Dabei verhält er sieh doeh immer mehr 
activ, als bei dem wirklichen Können und Vollbringeu des guten 
Willens* ^ Letzteres scheint ihm und ist «— eine Gabe, die nur 
dem Bittenden und also Wollenden gegeben wird. Wolle mid 
du wirst könuen, heisst: Bitte, so wird dir gegeben I *) — 

Den 5. Fe]>niar. 

Jeder wache Mensch handelt nach irgend einem bestimmten 
Zweeke, nur schade, dass dieser Zweck so oft — er selbst ist. 
— Soll in eHiem Aggregat einzelner Wülenskrttfte (Mensehen) 
das Maximum des Wohles jedes Individuums bleibend gesichert 
sein, so kann dies schied iteidings auf keinem andern Wege ge- 
achehoi, als wenn Jeder fUr das Ganze, nämlich anf dem ihm 
Jedesmal geradesten Wege, also für den Nächsten, '^'^) arbeitet and 
wirkt. — Denn nur dann steht Einer für Alle und stehen Alle 
Ülr Einen! — Jesus war meines Wissens der £rste, der anter 
dem schönen Gebot der Bruderliebe* etc. diesem Prindp aller 

Moralität im Vehicuhiin seiner VolksreHgion Popularität verschaffte, 
und in ihm vereint sich Alles, was irgend das Gute und den 
Bittliehen Werth der Handlungen eines Menschen nnter Menschen 

« 

ausmacht. Ein Taugenichts von ehiem Raisonneur mag dir immer- 
hin Uneigennützigkeit , edle Absicht und Zweck deiner freien 
fiandloog als Chimäre wegläagnen wollen. — Umsonst 1 Kiem« 
Hcher Eigennutz und edle Uneigennützigkeit sind zwei Worte, mit 

denen wir ebenso bestimmte und ebenso deutliche Begriffe ver- 
binden, als mit^den Worten: Schwarz und Weiss. — 

^ — - — ■ — II 

•} Ev. Matth. 7, 7. D. H. 

Liebe Gott, deinen Herrn, von ganser Serie and ans allen Kräften 
«ind deinen Nfiqlwiten als dich selbst (Luc. 10,27).— Das ist nicht nur das 
enio jiittliche, mdem auch das hftclule potitiiclie Micipium. D. fi. 
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In dem liaasBe non, in w«lehein diese Idee des WoUs des 

Gaiizen, der Liebe der Brüder in einem Mensclien zur herrschen- 
den geworden ist, in demselben Maasse ist dieser Mensch ein 
wirklieh guter Mensefa, Weltbürger ete. Sie 
Idee zu machen, alle übrigen Triebe, Kräfte unter nnd auf sie 
hin 2U ordnen, zu richten, ist das, was man sich vervollkomDmen 
faeissty und SeibstrervoUkominniing ist darum die erste Fflieht des 
Weitbärgers. 

Wir &ind uns einer Sache, chier Idee, eines Gefühls unr dann 
gewiss, nur dann ist sie unser, wir haben sie nur dann, wenn wir 
ihrer heumsst sind. Aoch unserer selbst sind wir nur insoweit 
mächti«; und Herr, sind nur iusoweit unser, als wir uiii^eier bcwusst 
sind. Besinnung unserer selbst, immer helleres Bewusstsein ist 
der Zweck und Sinn unseres Lebens — ein stufenweise vor sieh 
gehendes Erwachen. Dass übrigens dieser Zustand der Besinnung 
ein nur auädCiät küuäthcher Zustand ist, wie Herder sagt, das 
Resultat der grossesten Anstrengung, dies lehren diejenigen Momente, 
welche sobald das Vemunftbewusstsein dem Mensehen zu rauben 
vermögen, innere und äussere Krankheit, Leidenschaft etc. Man 
kennt die rasende Muskeistärke eines wuklich Käsenden, und nun 
Bchliesse man aus der mit so viel Schnellkraft losspringenden Fe« 
der auf die Stärke des Drucks, die sie bis dahin in anscheinender 
Ruhe (dem statischen Momente des Glcicligcwichtes) erhielt, ja 
was noch mehr ist, ihre Wirksamkeit nach Belieben und Willkür 
dem Anscheine nach so leicht, als an einem Seidenfaden hierhin 
uiid iloi thiu lenkte. Wahrlich — gebt mir das ungeheuere Quan- 
tum Kräfte, das beim Entstehen nur ^ines Gedankens im Men-* 
scbengehime, der in That und Handlung heraustritt, nothwendig 
in wirksamem Spiele ist, und ich will diesen Erdball aus seiner 
Balm wälzen.*) — 

Den 18. Fehraar. 

Reizlose Stille, in der ich nun mein Leben wie unter einer 

Schlafmütze dahin lebe, du wirst mir zum Ekel. Es ist unans- 

•) Man könnte diesen letzten ebenso trefllichcn, wie grossarligen 
Satz einen quantitativen oder niatliematisch-niechauigclieu Beweis für dio 
mikrokosiuisclie BedeuUing des Mensdieii aeaneii. D. H« 
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gteblicht ein Theaterstüek spielen vn sehen, mrem der Verfasser 

kein Interesse zu bringen gcwu.sst liat. Noch viel unausstehlichere 
Langweile macht uns die Farge unseres Lebeosi wenn Kelz und 
Interesse daraus weg ist — * Kein Zustand ist mir willkommatiet, 
als jener der dankein, rSthseN und abnungsy ollen Ungewisslielt 
in Hinsicht der Zukunft, und der Erwartung der Dinge, die sich etwa 
weiter noch in mir ereignen kdnnten, und gans imaasstelilich 
würde mir die Lage sein, In der ich mein Schicksal aaf Jalffe liin- 
aus vorhersähe und wüsste. Denn gerade diese zweifelhafte Dämme- 
rung des Chiaroscuro will meine Luftpaläste aufbauende Phantasie 
zo iltrem magischen Schattenspiele. -~ Aber immer und immer in 
dieser Ungewissheit hingehalten zwischen Luft und festem Boden 
schweben, immer nur an dem Machwerke und den Bildern seiner 
Phantasie wiederkäuen m müssen, gar keine wirkliche Verände- 
rung, die diesen Bildern entspräche, oder ilmen einen neuen Stoss 
anderswobin gäbe, aussen wahrzunehmen j im Inneren auf den grau- 
sen Wogen des Zweifels herumgeworfen zu werden, olme ein 
Sternchen derHoflhung, ohne eine Leuchte vom Hafen schimmern 
zu sehen — und dann aussen eine stumme Windstille in der 
wirklichen Welt, so fühllos, so gar nicht theiinchmend an unserer 
inneten Unruhe — o auch dies ist unausstehliches Gefühlt — 
Ohne Wind feiern zu müssen auf offener weiter See, wenn die 
letzte Tonne Zwieback bereits alle wird, Ideenhunger, der viel- 
leicht fürchterlicher ist, als der nach körperlicher Speise! Heise- 
hunger nach Beiz nagt mit seinen backenden Zähnen bereits an 
meinem ermatteten Herzen. — Stagnation ist in aller Natur der 
Anfang alles Verderbnigses. Auch das reinste Wasser fault ja, 
wenn nieht friche Luftwogen kommen^ die es rütteln und aus der 
trägen Ruhe wecken. 

Den 24. Februar 1789. 

^Liebe findet nicht statt unter gleichtönenden Seelen, aber 

unter harmoiiisAen. — Mit Wohlgefallen erkenne ich meine Em- 
pfindungen wieder in dem Spiegel der deinigen, aber mit feuriger 
Sehnsucht verschlinge ich die höheren, die mir mangeln. Eine 
Hegel leitet Freundschaft und Liebe. Die sanfte Desdemona Hebt 
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ilrai OAello mgm der Oefaliren, die er beetanden, der mliui- 

liehe Othello lieltt sie, um der Thräncn willen, die sie ihm weinte.* 

— Liebe ist und wirkt Tausch der Persönlichkeit, eine Verwedis- 
long der Wesen* VerschiedenbeH dieser Wesen, ZweibeH der- 
selben, wenn leb w sagen darf, Ist also die Bedingung der Liebe. 
Liebe bewirkt wechselseitige Assimilation. Das Starke zieht das 
Sebwaebe an, und das Scbwacbe das Starke. — Mann und Weib, 

— Liebe and Freundsebaft ist Gesebleebtstrieb — aber der Gei- 
ster — in sinnlicher Liebe versinnlicht , körperlich reprodocirt, 
wie alles Geistige im Sinnlicben reproducirt ist. Die Bande der 
Geselligkeit endlidi sbid gerade um soviel loekerer, denn die 
Bande der Freundschaft, als die Aggregationskraft sebwäcber ist, 
denn die chemische Affinität. 

Jedes derXiebenden gibt und empfängt. Sich selbst fühlt 
es nur dorch süsse Reaetlon Im Liebenden, in den es binüber- 
wallt. Die grosseste Summe der BerObning des Lebens und 
Kraftgeflihls, die Akme von Kraftänsserang ist bler Bosammen- 
gedrüngt Damm die böcbste Stnfe des Vergnügens mid Lebens- 
gefuhlg Iii Liebe, die abermal im Siuulichcu ihr Symbol euipüiig. 

Den 35. Februar. 

Die Theorie des Handels redneirt sieb auf das Spriehwort: 

„Alles mit der Zeit". — Die Schuld , die mit einem Male nicht 
abgeti^agen werden kann, kann es füglich ainsenweise. ^ Die 
Natur wirkt überall nach dieser Maxime: „Sie vermag Alles mit 
der Zeit.* — Ihr ist nämlich die Zeit nichts, aber uns, die wir 
(rie nachäffen wollen, Alles. Wir suchen also mit Hoffoung 
des Gewinnstes an Kraft und Zeit augleieb su arbeiten » d. b. 
wir suclien das Perpetuum Mobile. So lange uns nicht ein neues 
Rüstzeug in die Hand gegeben wird, suchen wir also umsonst 
und sind eitel Goldmacher im currenten Sinne dieses Wortes» 

Den la Mfirz. 

«Homo enim, Naturae minister et interpres, tantum iactt et 
Intelligil, quantnm de Natnrae ordlne opere vel mente observaTerit; 

noc ampliuö äcit aut potest. Neque eiiim ullae vires Cauääium 
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^immm mAme Mtpetfriagmpoaiiml; neqnfiNiitqnt «Uteri tum 
fHurendo Tlndtiir. Itaque lataitioiils gw^ae lUne, ^umima BciU- 

cet „Scientiae et Potentiae^^ vere in idetn coincidunt: e^t fru9trat^o 
operum maxime M ex iguoratione Causanim« Atque Ul eo rasi 
omnia, ai qais, oouloa Mentis a re\m ipsSt nanqQam dejlcteoa» 
earum imagincs plane , ut sunt, excipiat. Nequc enira hoc siverit 
Deus, ut Phantasiae nostrae somnium pro exemplari muudi eda- 
miia; sed potias l)enigiie fayeat, nt Apocafypsim ac veram visio- 
nem yestiglonim et sigilloram Creatoris super creatnras seribamos. 

£s ist leichter, ein guter Bürger, als ein guter Mensch zu 
sein. Reiz und Interesse für das Gute ist dort mehr slmdidii 
leidenscbailHeh, hier geistiger, unsichtbarer, aber auch uneigen- 
nütziger, grösser, edler. Kein AVunder, wenn es vor Zeiten in 
jedem Staate melir gute Bürger gab, als es jetzt gute Menschen 
gibt. Was an Extension verloren ghig, ist an Intenstität ge- 
wonnen. Freilich ist diese nicht so in die Augen fallend, schreiend. 
Darum entzieht sich das wahre Gute dem smuUcheu Auge immer 
mehr und mehr, Je fehieri edler, himmlischer, verborgener es wirkt 
und wir^ Das Bose wird dagegen immer offenbarer, breitet sieh 
mit despotischer Allgewalt ans, und scheint als wucherndes Un- 
loraut jeden guten Keim zu ersticlcen. Es ist indessen nur Mittd 
zur Beförderung, zur Cultnr des wahren Guten, Wind, der die 
Spreu vüni Waizen wegführt, Feuer, das alles unedle Metall weg- 
frisst, — Sauerteig, ohne den sich der Wein nicht in der Schnelle, 
der Lauterkeit und Reinheit losbilden könnte von ^er Hefel Je 
grösser der Wirrwarr In dieser Welt voll Kampfes des Bösen mit 
dem Guten, je verworrener die llandlung, desto nälier der Ent- 
wicklung des Knotens.^) — Ohne Gährung wird kein Wein: — 

*") Franc. Baco, de digoitate et augmentis scientiarum, singulorum 
argumenta seu distributio opcris, nach unserer Weise praefatio sub fine. — 
Vergleiche hiemit Nov. organon scientiaruiu Üb. I. aphor. 1 u, 3. D. H. 

^) Es ist interessant, dass Baader diese tiefe und wahre Stelle im 
März jenes Jahres (1789) niederschrieb, in welchem vier Monaie später 
tu Paris jene Krisis zum Ausbruch kam, welche ;ils partielle oder 

präparatorischc (^anlicipuende) »»Entwicklung des weUIuslorischen Kuoleus« 
angesehen werden kann. Für uns, die wir die Jahre 1848 u. 1849 mit 
ihren guten und schlimmen Früchten durchlebt haben, kann die vorlie- 
gende Stelle nur noch inhaltschwerer and treifender erscheinen. D. U. 
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sie Hing «nt langsam imter der Masse des Mensdiei^sehleelils 
an, wurde heftiger nnd heftiger, die Masse selbst wurde* trttber 

und trüber, — sie ist es noch, aber wird es nicht immer bleiben. 
Der Geist mag Yom Körper nur dnreh Krankheit, Tod ond Ver- 
wesnng des Letzteren getrennt nnd frei werden. „SeUg, weUhe 

glauben und nicht sehen/' ^] 

Den 19. April 1789. 

Moralischer Sinn, moralisches Gefühl verhält sich zur Ver- 
nunft gerade so, wie Sassere Sinne und ihre Gefulüa Eur Ver- 
nunft. Beide müssen erst data, faeta, und zwar richtige facta der 
Vernunft liefern, wenn diese richtig darüber urtheilen, vergleichen, 
wählen soll Sind die facta falsch, ist der Sinn luranlE, lahm, so 
wird das schärfste Raisonnement nicht im Stande sein, diesen 
Fehler zu ersetzen, ja nicht einm;il ilm zu bemerken. **) Man 
kann sonst wohl ganz vernünftig oder wenigstens klug sein, und 
doch über Gefühle des Herzens, der Liebe, religiöse Gefahle etc. 
so dumm raisonniren, als ein Blinder über die Farbe. — Hat 
aber wohl der Liebende Lust über seine Gefühle mit Jemand, 
der nicht seines Sinnes ist, zu streiten? Liebe ist Grötterfnnken, 
ehi erfreuender Strahl der Dämmerung in die Nacht unseres Er- 
denlebens. Wo er hinfällt, dieser Funken, wenn es anders kein 
kahler Stein war, worauf er fiel, da sieht man es den lieblichen 
SprSssehen, die er als Keim treibt, an, wess Geistes Kinder sie 
suid, freilich selten mehr, als einige geruchlose Blümchen, die uns 
aber als Vorboten wenigstens mögen ahnen lassen, was eben 
dieser Keim unter einem mildem Klima dereinst zu thun ver- 
möchte. — Wonach lechzet mein Herz, matt und unbefriedigt 
mitten in allem betäubenden Genüsse der Welt, und den so un- 
nützen Geschäften dieses Lebens, was ist es, das mich aus jeder 
grossen glänzenden Gesellschaft, auch wenn sie meinem Ehrgeize 
reichlich Weihrauch geopfert, so leer und unzufrieden nach Hause 
kommen lässt, und was mich doch den folgenden Abend wieder 

•) Et. Job. SO: 29^ D. H* 

Vergl. UamahB'i Scliriften, heraujigegeben von Friedrieli BoÜi. 
Bend IV. S. 195^ 136 o. m D. H. 
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bk dieselbe Gesellschaft zurflckbringt? — BesiCs eines Mensehen-' 
hereens — Öeim»« eines Menschen I Der Liebende ist nm einen 
ganzen Menschen reicher geworden, er prasset an zweien Leben 
sQgleich* — Wer sieh selbst nur liebt, der sangt kümmerlich wie 
der BSr in seiner dttstern Winterhdhld an seiner eigenen Pfote. 
"Wahrlich ein dürftiger Unterhalt! — 

• — Wie entzückend 
Und sQss ist es, in einer tdiönen Seele 
Verlierrlicht sich zu f&hlen, es zn wiMen^ 
Dtse nnsre Freude fremde Wangen röthel, 
Das* nnsre Angst in fremdem Basen litterl, 
Das« onsere Leiden fremde Augen nStsen!« 

Den 19. Angnst 1789. 

Eine zu grosse Anhäufung der Garten-, Laub- oder Baum- 
erde wird endlich Gewächsen schädlich, — Sie muss von neuem 
aufgewiililt, gemischt, ausgebreitet, gepflägt werden, — Auch die 
Natur pflügt von Zeit zu Zeit unsere Erdrinde um, oime Zweifel 
ans ähnlichen ökonomischen Absichten, die wir beim Pflügen 
unserer Aeeker haben. Nur braucht sie andere Werkzeuge dazu 
und zieht ihre Furchen etwas tiefer. 

Den 24. August. 

Der Mensch spürt überall den Ursachen nach — d. da 
er nur sich selbst, seinen Willen als das Handelnde, das wahre 

Primum movens wahrhaft erkennt und unüg fühlt, so sucht er 
auch überall ein ähnliches Ich. — Seinesgleichen. — £r ist ein 
geborener Geisterseher. Daher der ewige Anthropomoiphismns 
in aller Sprache, — Poesie — und rhilosophie, dieser grosse 
Schlüssel, der Alles aufschliesst. — Zwei Dinge erfüllen mein 
Gemüth mit immer neuer und annehmender Bewunderung und 
Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ich ihnen nachsinne: Der 
bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in mir, *) 
Zwei Welten stellen sich lüemit meinem Auge dar, jede gross 

Ein bekanntes nnd herahmlei Kanlisches Wort! Kanrs Werke von 
Hartenstein. Bd. iV. S. 88& Kritik der praktischen Vernmilt BescUnis. 

D. & 
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v»A muuMik wd Mi in Urnen. ^ MU dorn wkMgen Mjfffi^ 
•diieda indesseot daas nHdn üuiieiet» aiohlbarei Selbst al» P)Mi^ 

nomen mifc jener Stemenwelt in einer blos zuftilligen YerknüpfuDg 
xa stehen sckeiDt, dagegen ich mein nnsichtbares Selbst, mein^ 
PenSfiliehkeit als LitelMgeBs mit jener moraUscben Wek in notiit« 
wendiger allgemeiner Verknüpfung erkenne. In dieser WeU erfährt 
ich einigermaassen und zwar an mir selber mit deatlichem Be- 
wosstsein und energsBehem Selbstgefölile waa BervarMngen heisst, 
dagegen ich in jener andern Welt nur leidend wabmehuei was 
hervorgebracht wird* 

Den letiten September. 

Mein innerer Charakter scheint Consistenz gewinnen zu wol- 
len. Wochen und Tage bleibe ich mir nun selbst gleicher und 

treuer, al8 eliehin Stunden. Schlimmer bin icli diese Zeit über nicht 
gcwordcu, hatte aber auch nur sehr wenig Keize dazu, und mein 
Gutsein ist noch immer mehr negatives, als positives Gateein» 
Dass ieh Jetzt mehr als sonst allein bin und weniger mit Andern, 
dies trägt viel zu meiner wahren Ruhe bei, ich treffe weniger oft 
nnd weniger nahe auf mandien unmoralischen Charakter, den ieh 
Jedesmal einer sehr blöden, mir noch immer etwas anhängenden 
Aergerlichkeit wPjSfCn j!:leich einem Erbfeind meines eigenen mo- 
ralischen Systems scheue. — - Jaoobi's Scluriften und die philo- 
sophischen Vorlesungen über das nene Testament» die ich eben 
jetzt zu lesen angefangen, gedeihen sehr bei mir und scheinen 
Uübmd auf meinen Geist zu wirken. 

Den 4, October. 

Ich treffe da in den philosophischen Vorlesungen über das 

neue Testament*^) auf eine Stelle, die mich frappurt. Sie zeigt, 

^ PhiL Vorlea. ftber du sogenannte Nene Testament Ton Job. Conr. 
Pfenninger. Leipzig 1785 89. 6 Binde. Man vergieicke Ober -4m, 
gemathYotlen, tiefreligiösen Pfenninger, den Freund nnd Gesinnnngage' 
nossen Layater*« die gelehrten Theologen Dentsclilands im 18i nnd 19 
Jahrhundert. Kteh ihrem Leben nnd Witten dargeatelit iron Dr. Heinv 
Dering. 4 Bfode. Neustadt a. d. Orla, bei J. & G. VTagner» IgSl ^ 89» 
Band S. 287 ^ 94. P. H. ^ 

1 
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wie der Philosoph die Idee eines Mittlers nicht zu scheoen hat. 
— lu der That würde es eine sehr unphysikallsche und dem 
grossen analogen Gange der Natnr sehr widersprechende, sawi- 
derlanfende Behauptung oder Vennnthung sein» einmal fUr die 
drückendsten, schreiendsten, wahrsten Bedürfnisse der Menschheit 
<— icein Befriedigungsmittei ; und dann für ein offenbar mcM" 
fneehanischa Bedürfniss ein pur meehamiehes (Inechanisch zu 
erlangendes und mechaniseli wiikcndes) Mittel zu erwarten ! i^etz- 
tere Erwartung würde mit allem Kechte zu jenen abergläubischen 
von der 'Wirkungskraft der Amulette ete. gesählt werden können 
und müssen. — Ein denkendes — nichtmechaniaches — und frei* 
thätiges Mittel heisst nun aber mit allem Hechte ein Mittler, 
und das Zueignen dieses Mittels kann nun abennal nicht mecha- 
nisch geschehen, und der mQsste vom nexus rerum sehr unpbj- 
sikalische oder unpsychologische Begriffe haben , der hier ein 
anderes Commercium, als das, was unter freithätigen, denkenden 
Wesen nur allein stattfindet, nämlich Jenes des Bittens möglich 
fände I — Fäu Loset' Mensch, der einen guten, aber um Böscs^ 
bäte, würde in demselben Augenblicke ein Lügner, oder Ver- 
sucher,*) oder beides sein, und thöricht und sinnlos wfire seine 
Bitte, wenn er zugleich gewiss wiisstc, dass der, den er bittet, 
seinen bösen Willen weiss und dass er ihn nie erfüllen wird. 
Man kann aber leicht die Anwendung hieven auf das machen, 
was gemehihin beten heisst, und wie man schon gut, schon christ- 
lich gesinnt sein muss, um jenen Mittler Christus um Gutes bitten zu 
können. Ist mir doch, als ob Schuppen vom Auge fielen l 
»Aeehte Güte ist die gri^sste Kraft, die Kraft, alle seine drücken« 
den Kräfte meistern, und an sich halten zu können, so wie man 
den Odem an sich hält,** **) — Nachgebm ist ganz etwas anderes, 
tls üd>€TWtmden!werd€n. — Jenes ist über Siek Siegen als Held, 
dieses Besiegt -werden als Knecht. Die Wahrheit unterliegt gern 



•) D. h. ein Teufel. D. H. 

Bonitas Dei sine majestale (d. h. Kraft) cogitari nequit: — hat 

schon Leibniz gesagt; und aus gleichem Grunde präkonisirt Plato ^etpov 
und icepac aU die höchste Qualität der Gottheit. P. U. 
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mit dem J?€imiwMn ihra SiegeB. Beim die Leidensi^utfi kikn^ 
deito heftiger, je üderwunderur sie Mch fUhlt 

Den 14. October. 

Enthaltsamkeit — Keuechheitl ^ welch altdeatschee, steifes 

Wort, wie selten noeh im Gebrauche — und führt man es in — 
vernünftigen, honetten, gesitteten Gesellscüaitea unter Jungen und 
Alten, Männern und Weibern wohl Je anders, als im Scherse 
als Satyre auf? — Mag es denn auch! Wirklich enthaltsam 
sein ist doch mehr werth, und der es ist, befindet sich doch un- 
gleich hesser, als alle jene scherzenden Herrn und Damen. — 
Ringe du danach, und lasse dir übrigens an deinem posUivenBe" 
v:cise gegen die tausend negativen g^mx^m. Die lieblicliste Grazie 
eines Mädchens Ist doch nur jene holde Scham, die nicht blöde 
ist Jungfräulichkeit ist Morgenroth der Liebe — um wieviel 
mehr werth, als der schwüle, heisse Tag. — Wo es doch Immer 
— Morgen wärel — Jedes Ding in der Welt hat gewissermaassen 
sein Jungfräuliches, seine zarte Blütbe, und nur ein züchtiger 
Sinn fühlt dies durch, — 

Wer mit sich selbst umzugehon versteht, Wer sich selbst — 
kennt, und sich nicht vor sich zu scheuen hat, Wer an seinem 
Gewissen stets einen liebenden, lohnenden und liebreich warnenden 
Freund, keinen strengen, züchtigenden, gereizten Richter hat, dem 
ist überall wohl, der ist frei und froh : — der trägt eine nieversiegende 
Quelle innerer Ruhe, heiterer und selbst Andere um sich heiter 
machender Windstille mit sich hemm. Er ist, was das Vergnügen 
anbelangt, ein Capitalist, lebt von eigenen Interessen, dagegen 
jeder Andere, der nichts Besseres in sich weiss und findet, überall 
nach Vergnügen (ausser sich) betteln zu gehn gezwungen ist. — 
0 sie ist unverkoriubar, jene innere Ruhe, sie leuchtet von Stirne 
und Auge solch eines Mannes, der sie als Eigenthum besitzt, wie 
. heiteres, sanftes Mondlicht mir entgegen« *) — Dies £igenthum 
kann aber weder gekauft, noch geerbt, es muss errungen werden. 

Wie kommt es, dass ich immer und schon vom Knaben 



Matthias Claudius Werke. Siebente Auflage, Bd. I. S. 8. D. U. 
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auf — allein gehen niuss? — Erst war es Bliide, was mir 
Menschenherzen oder eigentlicher Freund esherzen verschloss. ^im 
tot diese Bli^e w^, — ein anderes ^ schlimmeres Ding trat an 
ihre Stelle, das his znm Leichtsinn gehende Nahekommen) Sich- 
binzodrängen ins Innerste jedes mir begegnenden Menschen- 
charakters. Wenig hab' ich anf diesem Wege gefunden | aber 
Vieles Terloren. Das macht, ich verfehlte stets die rechte Thilrei 
bedachte nicht, dass gerade die offenstehenden Thiiren — am 
wenigsten Schätze zu verrathen pflegen! Wo finde ich den 
Mann, der mich ganz yersteht? dem ich alle meine Seiten, alle 
meine Idiosynkrasien freimüthig zeigen und kundmachen kann — 
und den ich daduich nur zum gewissem — treuen Freund mir 
zn machen hoffen darf? — Meine moralische Empfindlichkeit ist 
viel an dieser Isolation schuld. —> Aber Ich will ja keinen Engel, 
nur einen gulm Menschen, der sich zugleich mit mir abgeben 
will) an dessen Stärke ich meine Schwäche lehnen, an dessen 
Yerstandeslicht ich mein so oft verglhnmendes Lichtlein wieder 
anzünden, an dessen lierzenswärme icli mich von jeder meiner 
moralischen Erkältungen erholen mögel — Nur Funken soll er 
mir geben, — den Zunder bringe Ich miti — — — 

Das, was wir Materie nennen, ist ein Strom. Die einzelnen 
Wirbel im Strome kommen nicht vom Laufe des Stromes, und 
jeder hat sein wahres bildendes Centrum, was nicht ein eitel 
mathematischer Punkt ist. Dies bildende Centnim ist die sub- 
stantielie (nicht imaginiire) Form des Wirbels — (Monade). Sie 
und ihr Effect (der Wirbel) im Torüberfliessenden Wasser machen 
zusammen ein ehizelnes Wesen,- ein h^viduum ans^ was nur ein 
organisches sein kann. 

Es tritt gar nichts Yermitteludes (kein Schluss, Urtheil, keine 
Reflexion} in der Seele zwischen Du und Ich. — In demselben 
ungetheilten Zeitmomente werden sie beide wahrgenommen, ge- 
fühlt; — und zwar kannKeiues olme das Andere entstehen. Wir 
fühlten wohl unsere eigene Nase nicht, wenn sie nicht irgendwo 
an etwas ausser ihr stiesse. Nur durch Reaction fQhlen wir 
unsere Action — Leben, Bewusstsein, — in deni Afaasse, als 
die ReceptlYität wächst, wächst auch die Spontaneität. » ^e 

•T, ^, y 
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4«}tllcli^r vir überall das Da watoebmeu, äwt» deutUchnr^ 
lebendiger wird das Wabrneliinen, das Bewnsstsein unseres leb. 

Unser inneres Leben, Waclisca ist ein imiuer fortgehendes, heller- 
mrdendes Erwachen, BesinneQ — Loswifikliing des Ich vom JP« 
des Un! wstuns ausser «ns» Consisteiu!- Gewinnen in sich selbst 
Centrum, Keim, l'unctum saliens. — Das Ich wächst also mit 
der Freiheit, dem Nichtfolgea detu Strome. — Denn je schneto 
jener Strom liefe, um so mehr mtisste die lureisende Kraft jenes 
sobstanziellen Gentrums zunehmen, wenn dieses mitsammt iliren 
Kreisen anders nicht vom Strome fortgürissen werden solL 

Ohne energisches Gefühl der Freiheit gibt es also kein helles 

Bewusstsein des Ich, was Persöiiliclikeitsgefühl genaiiüL wird, 
keine Vernunft, kein wahres Leben der Öeeie, — also ftuch keia^ 
Ahnimg des freiesten Wesens, des lebendigsten Lebens, — Oottss, 
Irein Gefühl der Selbständigkeit, der Independens yen jenem 
Strome, also keinen Funken des Hoffens, Glaubens, Ahnens der 
UmterbiiehkeiL 

Von jener Freiheit muss man aber nur nicht wähnen, als 
wäre sie ganz reine Selbstthätigkeit, wie die Stoiker etwa lehrten. 
Alles mnss uns erst gegeben werden ; mnr der G^hmnch ist unser. 
Wir selbst Bind nichts und haben nichts au$ uns sdbit — See- 
lenfreiheit ist aber darum nichts weniger, aU Impub von Aussen, 
wenn sie gleich ihre Eiectrisation Ton einer andern Sjihftre, als 
■der der shmlichen, herholt Wer sollte wohl auf jenem Strome 
dem Strome selbst dadurch entgegenarbeiten, sein Schifllein zu- 
rückhalten wollen, dass er sein ^eil versuchte an die Wellen zu 
knüpfen, oder an irgend ein anderes Sciiifil^, welciiea nicht 
weniger von dem Strome fortgerissen wfirde (hier würde aller» 
dhigs das : „Sie sind blinde Leiter** etc. ♦} passen) ? — An irgend 
■elnett festen Punkt ausser dem Strome wird er jenes Seil an 
knüpfen suchen müssen I<— Da mihi punctum 1^) — * Ist nidit 
all UDser ilii][n n und Streben ein xVchnliches: Da mihi punctum? 
<~ Wir suchen ein Medium, das uns aus dieser niederen Was- 



*) Ev. Matth. Cap. 23, V. lü, 24. D. H. 

Aö( jiot noa öT<^ xat xj^vi^oui tijv |^v, D. H, 
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ECTspliarc der Sinnlichkeit und aus dem eitlen Dienste der Crea* 
tor in die h^ere freie Lichtregioy empomöge oder an dem wir 
uns hiDaafarbeiten möchten. Wir Bochen ein MiUdy — kein 
pfaysiftcheS) mechanisch -wirkendes Mittel, indem wir ja mit und 
an äim eben aus der physischen , mechaiiitehen Region ans erhe* 
hcB woHen, Befreiung, Ueberwindnng des physischen FatalisniiNi 
mben — also eteen MUthr^ ein tokseadeB, woUeiidns, fraitirii* 
tiges Mittel. — 

Den & l^aveiibar. 

0 du liebe, heitere Windstille meiner ersten Jugend! Wann 
kommet du wieder zurüok? Von wildem, unrabmachendem Gpc- 
iSnscfaa der Weh, yon Kummer und Sorgea mancher Art veir^ 
seheneht kehrtest du in jene Gkfilde eurück, in denen ich, abge- 
sondert Fon Aliem^ was Welt beisst, in dem engen Girkel häusiiclier 
fVeuden, oder der häuslichen SoiigODl meine ersten scliönsteii 
Jugendtage in tiefer Stille und mit nngethelltem Genüsse darob* 
lebte. • — O kehre wieder in dies Herz zarttck, in dies arme, 
geqaiüte Herz, hfringe Wiinne in diesen Winter, — Licht und 
Ucftre in diese Nacht^ Ridie hi diesen Sturm suiückJ 

Ende November«. 

Ü8 Mdbt dabei, und angenehme und unangenehme Ereig» 

Hisse, gute und hoee Dinge, die in mir und um mich vorgingen, 
bab^ es mir glücklich bewiesen, dass ich nicht zum aiitägUchen 
Menschen bestimmt bin. — So oft ich mich über dem Urtheile 
über Andere ertappt habe, fand ich nicht allein dne mora« 
lische Reizbarkeit in mir, die in dem gemeinen Leben überall 
nur anstösst, und am Ende dodi nur mehr Leid, als Freud\ mehr 
negatlre, ab positive Gefühle gewährt, sondern auch im Urthaile 
ehte Gonsequenz, die Gottlob in den Handlangen manches Thoren 
selbst nicht vorhanden ist. Denn wenn ich als kalter Zuschauer 
jeden dummen Streich, den mein Nachbar im Paroxismus einer 
Leidenschaft gemadit, mit meinem moralisefaen Systeme vergkiebe, 
so bringe ich nicht Schwäche, sondern Bosheit heraus. Das 
Häi^to 8diwa<te l?horeu vann&delte slidi also bei dieser JBe« 



m 

lioefabiiiir tine Bande kaMer, iyiliiiiatisciwr Sohnrkeii) — Men- 

gclien in Tmidi Gottlob i&t diese Verwandlung nur täuschender 

fio wenig indees Jene meine morallache Enqi^findlicfakeit ond 
Oonsequeni Im Urtheile über Andere Stich hSIt, so wahr f&hk 

ich sie in und an mir selbst. — Ich habe mir einmal das li^- - 
•onniren -mid die Conseqaenzmacherei so angewöhnt, dass ich 
ihrer selbst nicht mehr loswerden kann« Jede guteThat sehlieBSt 

und verwebt sich also mit meinem Gedankens) steche >so innig, 
und jede böse That macht eine so ungeheuer fürchterliche Gäh« 
rang in ihm, dass Ich in Wahrhell sagen kann: das helle Be- 
wusstsein jener, und die Gontinuität mehies Gutseins und Besser- 
werdens gewähre mir die Freuden des Himmeis — und das 
Gefühl einer Gährung sei Feuergeföhl der HöUel KeicbUch füllt 
-mir mein Genluf» den schSomenden Becher himmlischsüsser Phan- 
tasie tagtäglich, wenn ich gut bin — und mit mehr als Knaben- 
aüchtigung ahndet es jeden Fehltritt 2ur Linken oder zur Hechten* 
— O ich höre seine Silberstimme mitten im Sturme der Leiden- 
schaften, mitten unter dem HuiKJegebelle und Geheule des Ge- 
sindels im Yorhofel Und wie oft war ich nicht schon ihrem 
Mutterrufe taub, der tich dann gleich hmterher, wenn mir nach 
der verbotenen Frucht lüstete, In die* strafende Donnerstimnie 
wandelte I — Wenn ich Knabe dann so das Schmoileu meines 
Dümons and seuie strafende Lection manchmal Tage lang anhören 
mnss, nnd mich das wormt, dass Ich so schändlich und kindisch 
mein Won ihm gebrochen, so sinne ich auf Mittel, die es mir 
leichter machen, Wort zu halten, imd schwerer zum Bundes^ 
brachigen su werden. — Freilich kommen diese Poliaeianstalten 
80 spät, wie manche Landespoliseianstalten, welche Geländer auf- 
richten, nachdem schon Einige den Uais gebrochen, und auf 
Dämme denken, wenn — die Ueberschwemmnng längst vorüber 
Ist» Aber besser spät, als niemals. — 

Soll ich also dem inneren Rufe treu bleiben, mein Lebenlang 
ihm treu bleiben, soll ich lieben was Hunderte um mich hemm 
hassen, und hassen was sie lieben, soll Ich mir treu bleiben, sollich 
wachen, wo Andere äcblafen, kämpfen in der Stille uud biegen in 
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der Sülle ~ iSen im Dunkelii imd den äntten lassen, der mir 

das Saatkorn borgte, soll ich ein walirlialt j^iitor Mensch, — ciu 
freier Manu sein und bleibenl Wer gibt Schwungkraft dem Flü- 
gel, daas er nie ermatte, nie herabsinke in den Schlamm, 'vorin 
sich der niedere Pöbel wälzt? Wer Licht und Oel meiner erlö- 
schenden Lampe, dass sie nicht vergiinnnc, nie am Sausen der 
tobenden Leidenschaft, oder an den stillen Kbeden träger Kahe 
eifösche? Klugheit war es von jenen Jungfrauen, dass sie sich 
noch bei Tage um Oelproviant umsahen und es wird also auch 
meine Sache seui, mich ernstlich nmzosehen, woher ich Oel in 
mein Lämpchen bekomme, wie ich es mir zu eigen machen 
soll! — 

Vor deiner Bude gehe ich vorüber, da eitler Vemunftmann, 
der du stob mit dem Pfauensehweif hohler Scheiowefsheit prangest, 
aber weislich deine garstigen Fiisse unter dem Mantel verborgen 

hältst. Auch in deiner Bude war ich, du Priester, der 

du die Schriften zwar noch hast, aber sie smd dhr nur efai sie* 
benfach verschlossenes Schloss und den Schlüssel dazu hast du 
verloren.*^) Mit elendem Sclavensmn klebst du am Buchstaben! 
Dein Abgott ist eine Mumie, woran nur noch die Form gut istl 
— ALso diese und jene, und alle öffentlichen Buden des Marktes 
der grossen Babel sind leer und darinnen ist weiter nichts, als 
Theer und Schmiere zu holen, die Schnellfahrt jüngster Literatur 
zu befordern! — 

Oel, ächtes Lebensöl ist selbst aus ihren Eeligionsbüchem 
ausgetilgt! Es ist kein belohnender Handlnngsartikel mehr. Na- 
türlich! die Nachfrage — so selten dcuiiach, und es criuilt sich 
80 schwer 1 — Missmuthig kehre ich vom grossen Alarktc zurück 
und siehe da ein Mann, der meinen Kummer mir abmerkt, bietet 
mir freundschaftlich die Hand, tröstet mich, sagt mir, dass Jenes 
Oel nie liaiidiungsartikel war, nie oflcntlich verkauft, nur im 
Stillen Ton Goten an Gute mitgetheilt ward, dass es zwar schwer 
halte, jene Stillen im Lande, die im ausschliessonden Besitz des- 



•) Ev. MaUh. 25, v. 1—13. D. H. 

**) Ev. Uatlli. 23^ Y. 13. £v. Luk. Ii, v. &2. 1>. U. 

13 
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salben seien, m erforschen, dass er mir aber nur si^re AAnm 

geben wolle, wo ich ohne Gefahr des Weiteren Kunde einziehen 
kimne* — > Hier stehe ich nun mit moiuer Adresse in fireudigei 
ünnihe, mit boebgehobenem Hefsen, wie ein Armer Ter dioi 
Hause des AVccIjsIüis steht 1 

Man sagt; es gebe kein bewährteres Yerbinderungsmittel 
nnsittiicher Anssebweifungen, als ficbte Liebe! Ich glaube ds% 
und glaube, dass alli^emein das sicherste Verhinderangsmittel alfei 
Bdsen nicht die steinernen Tafehi allein, sondern ein lebendiger 
EnthiisiasmaB üir's Gate isti — Diesen finthasiasmns an eixegea, 
ihn immer in Tbfitigkeit an erhalten, dorthin an lenken, wohin er. 
gelenkt werden soll, ihn nie zum Scheine herunterzudrücken, die 
Wiurme nie.aur bleibenden Wärme entarten zu lassen, der Wärme 
immer so viel Licht zu gatten, als thnnlich und zur Zeit der 
Ruhe erträglich istj — daa scheint mir die weise Oekonomie, nach 
welcher jene Stillen im Lande operirenl Sie haben sie dem 
Schöpfer der Nator abgelernt Denn nur sie allein ist der gehehse 
KunstgriflF, der jedes lebendige Wesen milder und sicherer, als an 
Vaterhand, durch das Leben fuhrt. Bei Euch allein nur also 
finde ich jenes Gel, das ich auf dem i)ffentlichen Harkte niebt 
fand. Dass ich es suche, weiss ich, weiter aber weiss ich auch 
nichts. 

Ich suche es und habe es also noch nicht gefunden t — Und 
wäre es auch, dass sich fönde, dass das Licht, welches das Od 

gibt, iiidit weiter reichte, als ich jedesmal brauchte, um einea 
Schritt weiter zu thun, — nicht weiter, als ich zum jedesmaligen 
Thun brauchte, — o so würde mir dies grössere, sichere Lidit 
doch mehr werth sein , als alle Irrlichter in der Ferne ! — Ist es 
doch besser, Licht um meine Schritte herum haben und Dunkel 
in der Feme, als Licht in der Feme und X^acht nm meine Ffiise 
herum!*) 



*) An diese f ohnedem schon sehr unleserlich gesebriebene SMlie 
reihen sich iura Schlüsse noch einige Sitze, deren Entzifferang geradein 
als eine UnmöglichiLeit erscheint. D. H. . 
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Den S. Janatr i790. 

In Macqucr's Chemie wird betiauptet: „Erklären hemi viel- 
leiebt oder wenigstens meiste nichts mehr imd nichts anders, 
als den uns unbekannten, verborgenen, unsichtbaren Hergang der 
Sache auf GesicbtsvorstelluDgen, also äussern Sinns Vorsteliungea 
reduciren. Denn dieses verstehen wir unter dem Worte: sieh 
von einer Sache eine YorsteUung machen. — Wir sehen aber 
nur Bewegung an den sichtbaren Massen und stellen uns also 
auch diese Bewegung als die nächste Ursache aller Veränderungen 
in der (Phänomenen", Sinnen-) Welt vor. * — Mechanik ist also 
die Grenze unserer physischen Erkenntniss und Chemie selbst 
weiter nichts, als (empirische) Mechanik der Theiie der Körper, 
so wie die gemeine Mechanik mit den Körpern oder Massen 
selbst zu thun hat, und jene muss^ wenn sie andeis nicht Itlos 
ersählen, sondern erklären will, wieder cartesianisch werden.^ ^) 
% Nicht also, vielmehr hört die Grenie der physischen Er- 
klärung bei der Bewegung auf, während die der metaphysischen 
eben hier anfangt, indem sie eine Ursache der Bewegung auf- 
finden wilL Bleibt sie nun hiebei inner der Phänomenenwelt 
selbst, so sucht sie nur ein Phänomen durch ein anderes Piiänomen 
zu erklären, und dreht sich eben im Ivreise. Denn die Ursache 
einer Bewegung physisch erklären, d. i. auf eine Gresichtsidee 
reduciren wollen, — kann nichts anderes, als jenen circulum vitiosum 



^} El6mentd de la theorie et de la pratique de la Cbymie. 1775. 
Vergl. Geschichte der Ctieinie toh Dr* H« Kopp. Braunschweig , Vieweg , 
0. Sohn, im.) L 220-24. D. U. 
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geben, und In diesen Fehler fallen Alle, welehe Natur- and 
SinDen-, oder Pbäoomeneuwelt für din und dasselbe Ding halten. — 
Sich Tom inneren Hergang der Sache eine Voistellung machen 
wollen, heisst, wenn man den Shin dieses Postulats sacht, diesen 
Hergang auf die Erfahrungen des innern Sinnes, so wie jenen 
äussern Hergang auf jene des äusseren Sinnes (Gesiclüs) redueiren. 
Wir erfahren nämlich, dass hei allen unsern Handlangen zwischen 
unseren Willen und den Actus desselben nichts zwiacheutritt, und 
ein unläugbares Gefühl (nicht Schluss, so gut als das Gefühl des 
Lichta) sagt ünSi dass totr handeln. Die Gränae aller rein me« 
taphysischen Erklärung, wenn ja erklärt werden muss, — ist Gei- 
stersehereil Siehe Oben unterm 24. August. — 

Man spricht immer von sogenannten Kenntnissen, die dieser 

oder jener Mensch vorzugsweise besitze etc., gerade als lägen 
diese Kenntnisse so mechanisch im Menschengehirne, wie die 
GeldmUnsen im Bentel. Schlimm genug fOr den Besitaer, üi dem 
jene Keiuitnisse sich auf diese Art befinden. Er kann ein liten- 
tus, ein belesener Mann» ein — Gelehrter heissen, und doch ein 
Dummkopf sein. ^ Nicht das blosse Haben, sondern das Ver- 
dauen, Assiniilircii macht selig. — Nun iiuilta, sed multum ! — • 
Man roüsste, wäre dem nicht so, den Getreideboden euieu selir 
fruchtbaren Boden nennen, der wahrlich ungleich mehr Samen- 
körner enthält, als der fruchtbarste Acker. — Hier gedeihen in- 
dess die wenigen Sameukomer und wachsen, während sie dort 
Wurm und Staub ersticken, 

Freiberg, den 4. Junius 1790. 

— »Die Unsterblicken 
Veneifaen auch iea Menschen eitlem Wunsch, 
Und lehren ilin, dass ihr verborg*ner Rath 
Noch milder, als die süsse Mofflinng war. 
Das BiumcbeD uns'rer Freude schneiden oft 
Die guten Gdtter nah* der Warsei ab, 
Und impfen heimlich in den katüen Stamm — 
Der höb'ren Wonne bessern Sprössling ein. 
Dann segnen wir die weise Welg'ning dess, 
Was wir so eifrig wönschten. Kinder lernt, 
0 lernet frOh die FlQgel jedem Wunsch» 
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IVoch eh er flügge wird, beschneiden! Lernt, 
Was heute zwar vielleicht so leicht euch scheint, 
Und was der Weise doch als Greis noch lernt: 
Den Göttern trauend, froh uod dankbar sein! 

Den Tod eines elenden Zustandes wegen wttnsehen nnd doch 
sein Leben erhalten, nicht aus Neigung uud Geschmack, goadern 
aus Pflichti heisst der SeibsterhaUung aliererst den moralischeD 
Werth gehen. "C) 

Seine eigene Glückseligkeit sichern und befördern, nicht aus 
Neigung, sondern aus Pflicht, um sich der moralisehen Versneh- 

uug zu entziehen, die den Mangel eigener Glückseligkeit beglei- 
tet, und um der Entwicklung und Anwendung der Talente zur 
Beförderung des Weltbesten willen , heisst dem Hang zur Glück- 
seligkeit (oder dem Katurbedtirfblss ) allererst moralischen Werth 
geben. — Achtung ist also mit Anerkennung der Vernunftthätigkeit 
unzertrennlich verbunden, ist eins und dasselbe mit ihr,'«'*) 

Zum Objecte als "Wirkung meiner beabsichtigten Handlung 
kann ich zwar Neigung haben, aber niemals Achtung, eben darum, 
weil sie blos eine Wirkung und nieht Thätigkeit ^es Willens ist 
Ebenso kann ich für Neigung (meine oder andere) nicht Achtung 
haben (ich kann nur im ersten Falle sie billigen, im zweiten lie- 
hen, d» i. als meinem VortheUe günstig ansehen), weil jede 
Neigung selbst nur Wirkung nnd nicht Selbstthätigkeit des Wil- 
lens ist) indem Neigung als Wirkung mit meinem Willen zusam- 
menhängt. (Soll das hier bedeuten: weil die Neigung selbst nur 
anfragt hei dem Willen, nnd Einwilligung bedarf, nicht seihst 
schon Wille, Selbstthätigkeit, sondern Motiv ist?) Nur das, waa 
blos als Grund mit meinem Willen verknüpft ist, nicht meiner 
Keigung dient, sondern sie überwiegt, wenigstens von deren Ueher- 



*) Yergl. Kant's Werke IV, 15. £a heisst das: am Gottes willen leben* 
Dem, „eben wenn ynr wissen, — sagt SchelUng — dass ans das Leb ^ n 
nicht mehr zur Lust gereicht, wenn die Welt uns verödet ist, dann fan- 
gen wir erst recht an, um Gottes willen za leben Siehe die Seherin 
▼on Prevorst^ von Jnst. Kerner. Vierte Anflage 1846, S. 6. D. H. 

**) Vergl. irant*s Werke, herausgegeben von Hartenstein, IV , 17. und 
IV, 18: Grundlegung zur Uetaphysik der Sitten. I. Abschnitt, D» H« 
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schlage bei der Wahl ganz ausschliesst, mithin das blosse Ge- 
sets kann ein Gegenstand der Achtung sein. Denn der Wiile ist 
mitten Inne swischen Beinem Prineipe a priori, daa formell iat, 

und seiner Triebfeder a posteriori (Neigung), welche materiell i^t, 
gleichsam auf einem Scheidewege» und muss doch Ton eioem 
von beiden bestimmt werden. 



In der Mitte des Jahres 1790, wo sich Baader noch in 
IVeiberg befand, bricht abermal das Tagebuch ab, am gegen 
Ende des Jahres 1792 in England wieder sn beginnen. Ver- 
muthlich fand Baader in dieser Zwischenzeit sich von seiner Reise 
nach Norddeutschlaad und England und seinen Berufsstudien und 
Üntersnobmigen in au hohem Grade in Anspruch genommen, um 
Zeit fUr Stille Meditationen übrig gehabt zu haben, wie denn 
Baader selbst in den folgenden Blättern der wachsenden Schwierig- 
keit, sich seinen Selbstbeobachtungen und Betrachtungen hinzu- 
geben, erwShnt* Gewiss hatte aber Baader schon zu jener Zeit 
neben seinem Tagebuch sich Studienbücher angelegt, in welche 
er die Ergebnisse seiner Fachstudien und damit verwandter 
Wissensaweige niederlegte, wie denn mehrere im Nachläse vor- 
handene Studienböcher ganz entschieden bis in die neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zuriicitweisen , wie namentlich 
diejenigen, welche auf seine Studien über die national -ökonomi- 
schen Grundsätze Adam Smith's sich ))f"/i( hen und die nocli wäh- 
rend seines Aufenthaltes in England uud Schottland entstanden, 
oder doch angefangen sind. D. H. 
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Wigan, deü 3, November 1792, 

Ich TeiwUdere in England mein innerer Sinn ist lab« 
imd stumpf, meine Geistesenergie nieht halb, was sie in dem 

reineren, trockneren deutschen Klima war. — Noch kein einziges 
Gesiebt zog mich liier zu Lande an« — Die Gefühle der Liebe 
liegen brach, — ich halte es nicht ISnger mehr in diesem Lande 
aus. Dieser betäubende Marktlärra des äusserlichen Lebens nimmt 
mich mir selbst und gibt mii; nichts dafür, als das uaausstebiicbe 
Gefiihl der Leerheit. 

Gnter Wille ist in dem Auge eines unparteiischen, vernünf- 
tigen Zuschauers ein Gpj?enstand des Gefallens (des BilligenS| 
> Dicht der Neigung), böser Wille ein Gegenstand des Missfallens. — 
Wie geht dies nun zu? Ist es blosse VemunftsehStzung , und 
vie kann diese geschehen, oder supponirt diese Billigung schon 
guU Gesinnmg des Zuschauers, so dass also ein guter Wille 
nur dem guten Willen gefällt? oder muss auch eüi biiser Wille 
den guten hin er sich nolens volens billigen? — Gewiss ist 
Achtung eines guten Willens (mnerlich) eine unwillkürliche Ge- 
müüishandlung. Es steht nieht in der Gewalt eines Menschen, 
der so weit bei Sinnen ist, dass er gute von böser Gesinnung 
unterscheidet, die gute zu vcrac-liten und die böse zu achten. 
Ein Bösewicht rermag wohl die Kräfte eines andern Bösewichts, 
aber nie dessen böse Gesinnung vu aehUn, *j 

Achtung ( Vernunftbilhgung) ist also ein unfreiwilliges Ur- 
theiL Es steht also so wenig in unserer Willlifir, nicht einzu- 

V VergL Kaat*i WeAe IV, 21 u. 33. D. H. 
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sehen^ dass zwei und zwei vier sind, als dass guter Wille Acht- 
tang verdient and Billigang. 

Die höchste praktische Besttmmaiig der, Vernunft ist Gründ* 
ung guten Willens. 

Der Begriff des an sich guten Willens enthält schon den 
der Persbniichkeit, Selbstthätigkeit, Autonomie in sich. Das nem- 
lich allein, was an sich selbst und für sich selbst eine lland- 
lungsreihe anfangen kann, vermag allein an sich selbst gut oder 
hSse zu sein. Die Tauglichkeit eines gesinnenden Wesens kann 
allein seine Gesinnung (Tugend) sein. Nur ein persönliches 
(selbstbewegcndcn) Wesen kann an sich gut genannt werden in 
diesem Verstände, nie ein materielles» 

Edinburg, den 20. Dechr. 1792. 

All diese Zeit über habe ich zwar nicht meine Selbstbe- 
obachtung 80 völlig aufgegeben, wie die Aufzeichnung derselben, 
aber Ich sehe doch klar und deutlicb, dass jene ohne diese nicht 
bestehen kann. — Zwar wird es schwerer halten in dem be- 
täub euden Marktlärm des grösseren Kreises, in dem ich nun 
lebe, dieses stille Geschäft fortzusetzen* Aber heute regt sich 
der Wille, es zu thnn, lebhafter als je In mir, nnd thells ein 
dunkles Gefühl, dass ich, falls ich völlig mit mir einig und mir treu 
bliebe, wohl iu>ch etwas wahrhaft Gutes in der Welt befördern 
dürfte, thells die feste Zuversicht, dass ich, wenn ich nur in mir 
selber völlig klar sehe, auch in allen Dingen ausser mir, Natur 
und Menschen und demEesultat beider auf mich^ meinem Schick- 
sal, klar sehen muss. — Diese und ähnliche Gedanken bähen 
in mir den Kntsclilnss von neuem rege sremacht, mich anhalten- 
der, als bisher und schärfer, als je, zu beobachten, und, um 
diesen Beobachtungen mehr Klarheit zu verschaffen, sie auf* 
zuzeichnen. 



*) IntereMank dörfte sein, zu vergleichen: Allgemeine praktische Phi- 
losophie von Herbart S, 6, 7, 20, 21, 81. — Die Crandbegriffe der ethi- 
schen Wissenschaften dargestellt von Prof. Dr. Hartensteia, Leipsig, Brock- 
haus 1844. S. 13, 59, 61 und sonst. D. H. 
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Respue quod non es; — Ncc te qnaesiciis extra! — Noch 
habe ich das nicht gelernt, und noch macht die ^ichtbeherzigong 
dieser Emahnang eine der Haaptquellen all meines inneren Un- 
muths aus, der mich zuweilen befaUt. — 

Die neueren Phänomene in der politischen Welt haben nicht 
Mos meinen Verstand, sondern aneh mein Hers getroffen.'*') — - < 
Soll Ich wirklich in diesem groseen Fache m etwas Anderem 
berufen sein, als unmittelbar durch That und Beispiel auf den 
Kreis zu wirken, in dem ich lebe, so wünsche ich, dass ich die 
Prüfung — bestehen möge, die, wie ich glaube, Jeder zn be- 
steben hat, ehe er dieses Amtes würdig und fähig ist. 

Pen 26. Decem6er 1792. 

Respue quod non es! — 

Sondere dich auch in Manier und Sprache von dem aristo- 
kratischen Gesindel. — 

Der Miss Marie Wollstonecraft Rights of Woman **) haben 



Welclie trefflichen und reichen Frftchte aus jener littlich-geistigen 
Anflhssiing der grossen Weltbegebenheiten, wie sie von 1789 an sich zu 
entwickeln begannen, hervorgingen und hervorgehen mnsslen, das lehren 
die von Prof. HoihnaDn in Würdrarg lieransgegebenen Gnindcfige der 
Societfitsphilosophie von Fr. Baader (Würzburg, Stahe!, 1837), sowie 
meiirere Aufsfitze desBncIis „Kleine $chriften'\ Zweite bed. v. AoH. Leipzig, 
Bethmann, 1850. S. 1-^50, 123—136, 150—154, 219^249, 334-338^ 
356*858, 365 n. 366. Vergl. die laste -llilien*s in der dentsclien Philo- 
sophie gegenwffniger Zeit. Von A. Gftnlher. Wien 1836. S. 421. D. H. 

*^ Vindication of tlie Rights of Woman, wiih Strictures on Political 
and Moral Suhjects. London 1792. — Miss Marie Wollstonecraft war 
geboren zu London oder in dessen Nffhe im J. 1759. Ihre erste Erziehung 
war sehr vemachUssigt. Allein sie ersetzte diesen Mangel durch fleis* 
siges Lesen und als ihre Mutter ohne Vermegen zu hinterlassen gestori>en 
war, fand sie Kenntnisse und Geschick genug in sich, nm in Verbindung 
mit ihren Schwestern eine Schule zn grOnden. Sie eröflfhete dieselbe 
Anfangs zn Islington und verlegte sie dann nach Newingtongreen, wo sie 
sich das Wohlwollen des Doctor Brice erwarb. Als im J. 1785 eine von 
ihr zärtlich geliebte Freundin zu IJssabon gefährlich erkrankt war, ver- 
lies sie ohne Zögern ihre Schule, in der Absicht, ihrer Freundin die 
sorgfältigste Fliege zu widmen. Allein sie konnte bei ihrer Ankunft nnr 
noch das letzte Lebewohl empfingen. Nach ihrer Zurackknnft nach Eng- 
land trat sie als Erzieherin der Kinder in das Haus des Viscount ef 
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uAtk sebr fetrofau Koch imiiMr fallen mir Schuppen tob 

den Augen I Aller Missbrauch der Kraft, alle Usurpation mus3 

King.sl)orougli , I.nrdlu'utrnnnts von Irland. Im Jahre 178Ö ging sie nach 
London und begann st hon un roli^rendtn Juhrf sich f?!s Schriftstellerin 
bekannt zu machen, indem sie ihre (icfhinkm über die Töchtereruebuiig 
er«rheinen liess. Hiernnf übergab sie noch mehrere Schriften der OeffenU 
lichkeit, u'ovun dir bcnierkensvverthcs! i ii sind: Vertbeidi^niif: deri>lcaschen- 
rechte. Sends( lirciJjen ??n Edninnü liurke bei Gelegenheit >oincr Bctracli- 
tungen über die fr;in/()MS( he Hevolution, 1790, dann die oben genannte 
Schrift: Yerlheidigung der Hechle des\\ ei!je> mit Betrachtungen über poli- 
tische und moralische Fragen, 1792, in welcher sie die gleichen Grundsätze 
aussprach, welche schon früher distress Macaulay in ihrer Abhandlung 
über die Erziehung vcri heidigt halte. Tn> Jahre 1792 ^in^ sie nacli Fifuik- 
reich, om im Anblak des, wie sie hoffle, aus dem Siege der Freiheit 
erblOhmdm Voll^sglückes die Leiden einer imglücklicben Liehe zu ver- 
gessen. Wie sehr fand sie sich in ihren Holinungen getauscht, als sie die 
GrSuel der Revolution rrblickfe? Sie inusste erleben, dass ihre Freunde, 
die (iirondisteii , unter dem Fnllbcil srhrrrklif h en«h ten. Ein amerikani- 
scher K luimann, Iniiay, flösslc ilir eine 7;ul!K fie Neijz'ing ein, verliess sie 
aber treulos, narhdem sie von ihm Mutter L^c\\()iden war. Sie kehrte voll 
Ver7M'eif!nnn" nach Ivitiland zurück und olfiileich sie ihre Tochter auf das 
Zärllich-te lieltte, konnte sie doch, von den tieisten Seclenleiden erL,Mdlen, 
xweiroal den Versuch machen, sich selbst das Leisen 7ii nehmen. Einige 
Zeit nachher lernte sie William Godwin kennen. ÜJjglt ich sie eich Anfang« 
nicht sonderlich anzogen, gefielen sie sich doch bald nach wiederholter 
Zusammenkunft, bezogen eine genieinschaltüche Wohnung und vertnählten 
sich kurz darauf trotz der Geringsclialznn;;, welthe sie gegen die Institu- 
tion der Ehe gehe^^l hatten. Diese (riüekiiche Verhiaduiig wurde nur zu bal(i 
durch den Tod j;el(>sct, indem Marie Godwin, t^ch. ^Vollslonerrafl , noch 
in demselben Jahre, am 10. Sept. 1797, an den Folgen einer schmerz- 
lichen Eulbindung starb. Von ihren SchriHen führen wir noch folgende 
an: 1) Ilistoire originale de la rie reelle, a l'usage des enfans. 2) Abregt 
du nonvenn Grandisson, traduit du hollandais. 3) Le lecteur feminio* 
4) Iniportance des opinions religieuses, traduit de >I. Necker. 5) Physio- 
gnomie de Lavater, abrege du fran^ais. 6) Elements de morale, traduits 
de l'allemand de Salzmann, Schnepfenthal 1796, 3 vol. in 12. — Salzmann 
hingegen übersetzte ins Deutsche ihre Schrift: la Defense des droits de 
la fenime. 7) Lettres ecrites pendant un courl sejour en Suede, en Nor- 
vego et en Danemark, 1796, in 8. 8) Marie, roman, 1797. 9) Vue hi- 
storique et morale de Torigine et des progres de la revolution francaisC} 
et de reffet qu'elle a produit en Europe, 1794, in 8. 10) Les maux de 
la femme (The wrongs of woman), roman posthume, traduit en fran^ais 
par B. Ducos, sou«; le titre de: Marie, ou le malheur d'^tre femme, 179d, 
in 12. 11) Des articles dans la Revue analytiquc, ouvrage periodique. 
t2j Oeuvres posthumes de Marie Godwin, Ii6e Wolistonecrafl, composees 
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schlechterdings aufhören in der bürgerlichen Gesellschaft, wenn 
Tagend io ihr sein nnd bleiben boU, d« i, Wahrheit. Sie mosi 
ZQ Trünimem gehen, oder eine nenc Organisation empfangen« — 

Edinburgh am letzten Tage des Jahres 1792. 

Da ist nnr ^in Princip in dem Wesen, das Mensch heisst, 
— nur än Sehwerpunlct des Aggregats aller seiner Krafite — 

Vernunft, — Alles Gefühl mnss Form und Regel von ihr erhal- 
ten. Auch für meuscblicbe GQsellschaften, auch für einzelne Län- 
der ist dieses der einzige Schwerpmiict — Fortis et in se ipso 
totns teres atque rotundus. Ich fühle eine grosse Reform in 
meinen! Innern. — Der Genius der Zeiten hat mich getroilen. — 

Mein Herz bleibe rein, mein Kopf hell, nnd fo mag werden 
um mir, was da will. 

Tu, si ex animo velis bonum, addas operam — sola cada- 
Ter est voiontasl — 

de nieianges de Ictircs et de Fragments, et precedees de Thistoire de sa 
vie. Londres 1798. 4 vol. in 8. Siehe: Biojrraphie universelle, ancienno 
et moderne, ou histoire, par ordre alpiiiibutifjue, de la vie publique et 
privee de tous les hommes, qui se sont fait remarquer par leurs ecriti, 
leurs actions, leurs talents, leurs vertus ou leurs crimes. Ouvrage en- 
tierement neuf, redige par une societe de gens de lettres et de savans. 
(A Paris, chez L. G. Miclmud.) Tome XVH. 576-77. D. H. 

Erst während des Drucks dieser Bogen finden wir uns in den 
Stand gesetzt aus dem uus zugekommenen interessanten kleinen Buche: 
Menioirs of the auilior of a vindication of the rights of woman. By Wil- 
liam Gudwin. The second edition, corrected. London, Johnson, 17^. die 
Hauptschriften der Marie Wollstonecraft in der Sprache, in welcher die 
geschrieben sind, in der englischen, anzugeljen Die Biographie univer- 
selle (sonst stund uns keine ()ue!le zu (icbot), ein an sich selbst treffliches 
nnd überaus reichhaltiges Werk hat die acht französiche Unart die Schrif- 
ten auch aller nicht französischen Schriftsteller meist nur in französischer 
Sprache anzugeben. 

1) Ori<i:inal Stories from Real Life, inlended for the üse of Children. 
2) Young Grandison, tr.iti^lated from the Dutch. 3) The Femal Reader. 
4) Necker of the Imp(»rtance ot Religious Opinions. 5) Abrid^ment of 
Lavater's Physiognoriiy from the French. 6) Salzmann'.s Elements of Mora- 
lity Hl ihree Volumes. 1796. 7) Letlers written during a sbort residence 
inSweden, Norway audDenmark. 8) Mary a Fiction. 9) Historical and Moral 
View of ihe French Revolution. 10) The wrongs of womnn. 11) Some 
Articles in the Analitical Review a Periodical Taper. 12) Poslhumous work» 
of M iss Godwin, formcrly Miss Wollstonecraft, containing some Letters and 
Fragments preceded by the History^ of her Life, London, 179Ö. 



1 7 d 3* 

E<iiub;iig, den 3. Januar 1793. 

Klugheit allein macht keinen Menschen gltickUch. Es miias 
Vernanft dabei sein, und diese gründet sich aaf etwas Anderes, 

als auf Berechnung siDnlicben luteresses. 

Ein Vergnügen, das uns innere Stärke nnd Freude nimmt, 
das nnsere Seelenkrüfte Ifthmt und uns so sehr unterthan macht, 

dies kann nicht wohl nnscbädlich genannt werden. — Wie scheuöö- 
lich ist ein Trunkenbold — und ist nicht Gewohnheit andere 
Natur? — Principils ohsta, sero medicina paratw. — 

Wie p:elit es nun zu, dass derselbe Mensch hinterher ein- 
sieht, was er zuvor zwar ebenso p:ut einsah: — wie geht die 
Sinnlichkeit in actum über und bindet den Willen, der noch 
immer renitlrt? Hier Ist Greheirnnfss! — 

Der Mensch kanu nie etwas böses thun, ohne das Bewusst- 
sein, nicht recht au thun, zu fühlen. Es ist immer eine Art 
von Scheingrond, den die Leidenschaft dem Menschen vorhält, 
eine Art von Augenzuhalten , auf einen AugenbUck , eine 
Art Blendwerk — Augenblinken — * Lügel £a ist nicht mög- 
lich, euien gnten Willen oder bissen (d* i. Gesinnung) zu etwas 
Andereui (als blosses Mittel) zu brauchen, als wozu er sich selber 
braucht. — Bedarf ich nun guten Willen, so liCsst sich sein 
Mangel durch nichts ersetzen, und er selber durch nichts mir reichen. 
Folglich hat die Gesinnung eines Mensehen kein Aequlvalent. 

Liebe! — o dass ich sie einmal fühlte wieder, ihre belebende 
Glutht — Meine Vernunft ist nun reifer, und würde feineren 

*) Dies Geheimnis kann nur dadurch gelöst werden, das» man in 
dem bewussten Willen selbst ein mit voller Selbständigkeit Torhandenes 
Princip des BOsen — un gtoie du mal — anerkenol. D. H. 
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Stoff au ihr borelten ! Liebe ! — sei sie immßt Tfiäachnngl ^ die 

ganze Tauscliuiig bestellt wohl darin, dass sie nicht immer daucrti 
Das Pliüttomen der elektrischen Atmospluirc gibt ein sehr 
walires Bild der Liebe« — Es ist Exaltation in beiden Enden. — 
Nur in einer gewissen Entfernung wirken sie — und in einem 
limbus. Der Funken » der Funken! endet das Licht, wenn 
sie nicht Beide Selbsterseoger der Eiektricität sind, — 

Den 11. Jaiiitsr 1793. 

Meine Plan leidet keine Aenderung mehr — ich jgehe nach 
Bayern, — aber Uber Paris, um dort einige Monate sa bleiben 
und Chemie und Politik eu stadiren. — 

Was man Glück nennt, d. h. ein Capital, werdeich wohl schwer- 
lich erhalten. — Ann ging ich fort, — arm komme ich zurück. — 
Mein Capital ist mein Kopf — und mein Glück PublicitSt — 
Popularität zu erhalten, wird mir nicht schw er werden, und Acker- 
bau mit mehiem Studium zu verbinden, gibt mir einen mächtigen 
Yorsprnng vor allen Rivalen. 

Heirathen? Finde ich auf dem Wege ein Mädchen, das ich 
so lieben werde, daas ich aie heirathen mussl Nun ja, da hilft 
nichts. , Ausserdem eine Heirath in den Plan meiner Caniere 
einflechten, geht nicht an. — Ich will kein Mädchen täuschen. 
Kicht das, was sie hat^ das, was sie ist, sei mdn, und wenn ich 
Letzteres nicht brauchen kann oder mag, warum soll ich sie um 
Erateres prellen? Wozu diese Plage mir und ilir über den Hals 
ziehen ? Finde ich Liebe auf meinem Wege, — denn ich werde 
sie nicht suchen, ^ je nun, so nimmt man sie mit. — Liebe 
ist doch der Frühling unseres , Inneren — und mich verlangt 
herzlich nach dieser Frühlingswärme wieder. 

Den 12. Januai- 1793. 

Stärke 1 Stärket — Video meliora, deteriora sequor^)! 

^ ^ — ^Si poMem, sanior eisem, 
Sed traliit invitam nova vis; aliadque cupido, 
Heus aliud suadet. Video meliora proboqne, 
Deteriora se^or.«« Oeufit Jrelaiiiof|iJk Ub. VII e. f9-2i. 
Cf • Ep. Rdm. c. 7. V, 18—24. D. H 
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Woher? ^ Ist daa iiuiige Gefühl eigcnea UaTmögeni ^ 
Oebet? *) 

Stewart 8 Physiognomie fiel mir auf. — Ich will seine Fround- 
achaft aocheo« — Ebia atille Gröase ieachtet mir too dieser 
fitiniat — Fesseln dea Syatema binden dieaen Creiat nicht. Er 
scheint Wahiht.it zu bedürfen. — 

Eine Frau C. C. fiel mir dies^ Tage seiur auf. Wäre sie 
Mftdehen, so würde ich um sie werben. Ich will näher nüeh 
um sie erkundigen, um zu erfahren ^ ob ich meinem Geluhle 
trauen darf, oder nicht. — Ich traf sie öfter schon auf der 
Strasse nnd ward sehr misamnthig^ als man mir sagte, dass 
sie kein Madeben, sondern Fran sei. — 

So oft ich allein mit mir bin, bin ich zufrieden und ruhig 
nnd fühle St&rke. Wenige Menschen können mir (ich erfahre 
es) geben, was ich an^ sie Terliere. -~ Der Fehler liegt viel an 
mir, Nec te quaesieris extra. — Bleib' dir treu — abs te nam 
caetera sumes, sagte mir einst ein Freund I Ünabiilingigkeltl Un- 
abhängigkeit! Quelle und Stfitae aller Tugenden! ^ Wie kann 
ich sie erlangen? — Handwerker — Soldat — oder Heiratli — 
Letzteres ist misslich — Vielleicht das Zweite das iiestel Aber 
meine Mntter, meine Geschwister bedürfen meiner! Kleist'a Be* 
kanntschaft soll nnd wird mir behilflich seiii. 

Ich brauche bis dahin (bis zu meiner Rückkehr) 400 Pfund. 
Zweihundert habe ich Hoffiiung von au Hause (d. i, Ton Bayern) 
an erhalten. Zwei ron — Kleist? Mit di^r Summe wäre ich 
geborgen. — • ^ 

Oeo Januar 17d3. 

Ein gutes Mädchen liebt mich, wie es Scheint, Dieses 

Mädchen ist uiclit hässlich und liat Vermögen. ' Ihre Indolenz 

* 

kommt vom Mangel an Cultur, und der Mangel fxi ihrem Beia 
ist die Folge ihrer Reialosigkeit-^ Eine schwere ftolle habe Ich 

zu Spieleu — eine Prüfung ihrer Liebe — Erziehung und Be- 



*) Ep, RöM). 8, 26. — Vcrgl. Baader's kloine Srliriften. Zweite, be- 
deutend Yermehrte Ausgabe. Lpg. Bethmann 1^. 360-369. D. H. 
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mrtziing ihttt Neigung m ihrer eigenen Bildung. — Idi werde 

sie immer mehr lieb gewinnen, je mehr ich sehe, dass ihre Liebe 
anebSlt und ist nicht Liebe auf Achtung und DankbariLeit ge-*> 
griindet das krSItlgete , mächtigste Band, da» Weib und Maon 

znsammenhalt? 

Merkwürdig ist es immer, dass dieses Mädchen die ersten 
Tage Sensation auf mich gemacht hat. Sei es wie es sei» halte 

an dich, mein Herz, und sei gewiss, dass du eigenes Glück am 
besten beförderst , indem du es nur zum Mittel und nie zum 
2weelE machst 

Den t8. Janntr 1793. 

In England erheb' ich mich nicht zu einem grossen Zweck 
mehiea Handeins. In Bajem ist mein Wirkungskreis grösser^ 
edler 1 Ich kann su Hause in einem Jahre mehrere glücklich 
machen, als hier in zehn Jahren I — Dort bin ich selbst mehr 
Monopol, hier gedrückt von der mächtigen Atmosphäre plumpen 
Beichtlmme. 

Und englische Insolenz I — Gott bewahre uns davor! 
Und Liebe? — Das englische Franenximmer seheint ehrlicli, aber 

nicht sensibel, das französische sensibel, aber nicht ehrlich, und 
das deutsche — sensibel und ehrlich. — Die euglische Bie- 
derkeit ist mir zu schroff, die franaösische Feinheit zu falsch!-« 
Dem äusseren Sexualunterschiede in beiden Geschlechtem 
entspricht allerdings auch ein innerer, — Kur ist er sinnlich und 
beruht auf dem und äussert sich in dem GefShle. — Vernunft 
muss und soll nicht dazu gereclinet werden, und höcliste Ausbil- 
dung der Vernunft im weiblichem Charaicter kann diesem auch 
nur hdchste Vollkommenheit und der weiblichen Grazie den höch- 
sten Reiz, — Wahrheit — geben. — So muss Marie WoIIstonecraft 
Terstinden werden* 

£diDgburg, den 10. März 17d3. 

Oben findet sich in diesem Tagebuche eine Stelle Über Frei- 
heit, die mir um so mehr auffällt, da ich sie nun durch das Stu- 
dium der Kantischen Kritik der praktischen Vernunft commentirt 
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iebe: j^Ohne eDergischca GrefUhl der Freiheit gibt es also kein 
helles Bewiisstsein des Ich (Kant nennt dies VeronnikbewDssiseiD, 

reiues Bewusstaein im Unterschiede des sinnlichen, Conscientia 
Nomnenon), was Peiaönlichkeltsgefiihl genannt wird» keine Ver- 
nonft, kein wahres Leben der Seele, — also auch keine Ahnung 
des freiesten Wesens, des lebindiii-gten Lebens, — Gottes, kein 
Gefühl der Selbständigkeit i der Xndepeudenz vom Strome des 
Lebens, also keinen Funken des Hoffens, Glaubens, Ahnens der 
• — Unsterblichkeit." — 

Wie Vernunft praktisch werdeuj wie sie auf denselben Willen 
bestimmend oder nöthigend wirken kann, auf welchen Triebe 
(eine gans andere Art von Dingen) wirken, dies ist freilicli ein 
Xiäthsel. — Aber das Factum ist gewiss, des moralischen Ge- 
. setaes Bewnsstsein ist von dem ersten Erwachen der Yemonft 
nnsertrennlich — und die positive, alle Neigungen wenigstens 
durch Ehrfurcht uiul Aclitung contrabalancirende Kraft desselben 
ist eben so wohl Factum, und jene Kraft beweiset sich also 
wenigstens negattr ipso actu, indem wir sie positive entgegen- 
gesetzte KiafLc hemmen oder tilgen sehen. — 

9S0 lässt sich begreifen (sagt Kant S. 190), wanua in dem 
ganzen VemunftTermögen nur das Praktische dasjenige sem könne, 
welches uns Über die Sinnenwelt hinaushilft und Erkenntnisse von 
einer übersinnlichen Ordnung und Verknüpfung yerschafft, die 
aber eben darum ireilich nur so weit, als es gerade für diereme 
praktische Absicht ndthig ist, ausgedehnt werden können.*' 

In eine andere Welt sollen wir uns also nicht hineinschauen, 
sondern durch Thun und Handlung unsem Glauben bezeugen. » 
Thue und du wirst inne werden etc. — Eine Philosophie, die von 
der Spcculation aus gerade dahin führt, ist doch der Beachtung 
werth. — 

Den 1. April. 

Wenn Alles Erscheinung Ist, ausser und In mir, so weisen 
doch äussere und innere Erscheinungen auf Etwas, das da erscheint 

*) Kanl'g Werke. IV. 213. - D. H. 

*») Ev. Joh. 7, 16 & 17. ö. H, 
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(axit Etwas, dem es efscheint), Schein anf Sachen, — auf das 
Innere der Dinge — Noumenon! Auch die Erscheinungen meines 
inneren Shmes weisen anf ein Solches* — Aber gibt es keine 
ändere Art, wie sieh dieses Innere in mir seiher, das Noumenon 

meines Ichs offenbart? — Das Factum (nicht die Erscheinung) 
des moraliscben Gesetzes, der Yerannfttbätigkeit, und zwar einer 
nicht weniger, als Neigungen, einj^m/emfen ThStigkeit führt mich * 

auf Solche. — Nicht durch luiissige Anschauung, sondern nur 
durch SelbsttluiLigkeit werde ich die Wirklichkeit der Kourncnen«» 
weit hrae. 

Bei allen Erscheinungen (inneren nnd äosseren) verhalte ich 
mich im Grunde doch nur passiv (Neigungen, dass sie wir kom« 
«en (Leidenschaften), rechne ich miir selbst nicht unmittdbar zu), 
nur allein im Wollen durch Freiheit (Vernunft) werde Ich meine 
Selbstthätigkeit inne — und zwar eine Thätigkeit, die in die 
Sinnenwelt (durch mein eigenes Phänomenon) eingreift — Bei 
der blossen iSpecnlatton äussert sich die Vernnnftthätigkelt gleich- 
falls eingreifend, aher nur auf meine DeuLorgauei dem unge- 
achtet muss ioh denken wollen^ ehe ich denke. 

Im Streit einer Maxime (Vernunft) mit einer Neigung und 
noch mehr der obersten moralischen Maxime, des moralischen 
Gesetzes mit einer Neigung, werden wir das Vermögen der erste- 
ren sdunerzlich iune. Idi habe oft diesem wunderbaren Schau- 
spiele in mir nachgelauscht und nehme es Jenen nicht übel, die 
Vernunft und Neii^im.; in dicacm Falle personiücirten. — Nur 
dass die erste Fersouiiieation noch schädlicher wird als diezweite, 
indem sie das, was hier Hauptsache ist, das Innewerden eigener 
Persönlichkeit verdunkelt. * 

Eine besondere Art der Frciheitsäusserung besteht iiicr darin, 
dass sieh die Vernunft nicht selbst gleichsam gerade dem Triebe 
entgegenstemmt, sondern Irgend einen andern Trieb herbeiruft, 
der jenem entgegenhält. Wie z. B. wenn ich den Berg hinunter 
im Laufe (Schusse) bin, ich zwar nicht mich durch eigne Kraft 
aufeuhalten vermag, aber geflissentlich gegen einen Stehi anlaufe, 
weil ich weiss, dass dieser mich aufhalten werden — Sollte üe- 
ligion auf (üese Art wkiLcn??? 

14 
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Den 10« Apitt (im Jahre 1793) Ung idi an Godwfci ^) za 

lesen. — 

*) Die vou hier ab folgenden reichen AassAge aiu jener Schrift 

W. Godwin's, wcUhc zuerst seinen Ruf gegründet hat, werden kaum 
verfehlen, aufs Neue die Aufmerksamkeit dculschcr Forscher auf dir-pn 
Jker&hniten Schriftsteller Englands hinzulenken. Da er in deutschen Schrif- 
ten der neuesten Zeit fast nicht berftcksichtigt Ut, nicht einmal in Lechler*i 
Geschichte des englischen Deismus und ebensowenig in Schlosser's Ge- 
schichte des achtzehnten Jahrhunderts, als in irgend einem deutschen 
Werke Aber Geschichte der Philosophie, so mag es gerechtfertigt sein, 
etwas ausfuhrlicher über sein Leben und Wirken, wie über seine Schri^ 
ten zu berichten: William Godwin war geboren zu Wiesbeach (in der 
Grafschaft Cambridge) am 3. März 1756. Sein Vater, der wie sein Gross- 
vater Geistlicher war^ schickte ihn ia Jahre 1767 in eine Eniehungs« 
anstatt nach Norwicb, worin er uberrascbenrle Fortschritte machte und 
sich durch Liebe zum Studium, durch ungewöhnliche Fassungskraft und 
Ehrgeiz seinen Mitschülern gegenüber bemerklich machte. Zimi geistlichen 
Stande bestimmt, kam er im J. 1773 in die Lehranstalt der Oissenters zu 
Hoxton bei London. In den Lehren Calvins erzogen, stiess er mit Ent- 
schiedenheit (Yie unitarischen Grundsfitse« die in dieser Schule gelehrt 
Warden zurück. Bald aber verwarf er auch die Lehren Calvin's und 
wendete sich dem reinen Deismus zu. Vom J. 1778 bis 1783 war er 
Geistlicher einer dissentirenden Gemeinde in der NShe von London. Aliein 
da die Kühnheit, womit er die Ansichten seiner Glaubensgenossen um- 
gestaltete, Alissfallen erregte, so le«;te er seine Stelle nieder und ging 
nach London, in der Absicht, sich der Schriftstellerlaulhahn zu widmen. 
Seine ersten Versuche fanden eine laue Aufnahme und mehr als einmal 
war er nahe daran, an sich selbst zu verzweifeln. Als er jedoch so glück- 
lich war, zur Bekanntschaft und zum Umgang mit so ausgezeichneten Män- 
nern, wie Fox, Sheridan und andern Häuptern der Oppositionspartei zu 
gelangen , fand er Muth und Selbstvertrauen wieder und fasste den Ge- 
danken, ein Werk zu schreiben, welches seinen Namen verewigen sollte. 
Zehn Jahre hereitele er sich in tiefer ZurQckgezogcnheil durch das Lesen 
der Schriften der Alten und der Neueren über die Moral, die Politik und 
die Geschichte, und fitncli angestrengtes Nachdenken zu der Ausarbcitun<T 
dieses Werkes vor. Üs erschien im J. 1793 unter dein Titel: Enqttiry 
concerning Political Justice, and its Inlluence ou Morals and iiappine^s. In 
tvvo Volunies. London, printed f'or G. G. and J. Robinson. 1703. Der 
Augenblick war crünstig lur ein Werk voll kühner und verwegener Neue- 
rungen im Gclticte der poUlischen Gesellschaftswissenschaft, Der ameri- 
kanisclie UnabhiingigUeitskrietr und noch mehr die im J. 1789 ausgehro- 
chene Revolution in Frankreich hatten in England den politischen Unter- 
suchungen einen neuen Anstoss gegeben. Die Freunde der republikanischen 
Verfassung fanden in diesem Werke ihre Ideen auf (ia.s Entschiedenste ^ 
vertheidigt, »elhst der »ocialiftische Schwindel der Zeit fami xum Iheii ^ 
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Beim Gebot ist AvfrichtigTieit conditio sine qua non. Sollte deren 
Be Wirkung nicht der unmittelbare Nutzen aller religiösenUebuDgaein? 

Kabmiig in dem bei allen Verirrongen mit Geist und Energie gescbrie- 
benen Bucbe. Die Conserrativen worden von dem Werke angesogen 
dnrcb die Bntschiedenbeit, womit Godwin jede revolutionäre Erbebung 
Terwarf , indem er Alles von der fortschreitenden Aufklfirung erwartete. 
Das Werk hatte einen aasserordenllichen Erfolg und vmnle in Schriften 
obenso enthusiastisch vertheidigt, als befUg angegriffen. Im J. 1796 wurde 
eine sweite und im J. 1796 eine dritte Auflage nöthig. Weniger^ wie es 
scheint, in rein kQnstlerischem Interesse, als vielmehr um seine IdeeSi 
von deren Sieg er die moralische Erhebung, wie die hdhere Beglückung 
minficlist der englischen Nation erwartete, leichter su verbreiten, wandte 
er sich der Roroandichtung zu und so erschien bereits im J. 1794 sein 
erster Roman: Caleb Williams, London, 3 vol. in 12., welcher eine Reihe 
von Auflagen erlebte. Colnian brachte diesen Roman, zum Drama umge- 
staltet, mit sehr grossem Erfolg auf die Bühne unter dem Titel: The iron 
ehest (der eiserne Koffer), Laja zu Paris aber unter dem Titel: F;ilkland 
oder das (üewissen, und Talma feierte zu Paris in der Rolle des Falkliind 
seine Schauspielertriumphe (Biographie universelle. Suppl. Vol. LXX, 516). 
Gegen Ende des Jahres 1794 übernahm Godwin die Yertheidigung der 
von Pill des llochverraths angekingten berühmten Mitglieder der parla- 
mentarischen Opposition, florne Tooke, Thelwal, Uardy und Holcroft. 
Sie erschien im Moroing Ghronicle und war mit so siegender Gewalt der 
Grflnde ausgestaltet, dass die Angeklagten vollkommen frei gesprochen 
wurden. Wesshaib mag wohl Lord Henry Bruugham (die Staatsmänner 
während der Rcgicrungs-Epoche Georg III., Pforaheim, Dennig, Fink & 
Comp., 1839 d: 1840, II, 104 & 105) dieser berOhmten Yertheidigung durch 
Godwin mit keiner Sylbe gedacht haben, da, wo man doch glauben sollte, 
dass es ohne Verletzung der geschichtlichen Wahrheit nicht habe unterfassen 
werden können, in i^vmvr Schilderung der Schicksale Home Tooke's? 
Broogham sagt: „Die Führung seiner eigenen Yertheidigung in einem 
Procesa wegen einer Schmähschrift beim Ausbruch des amerikanischen 
Krieges, wobei er von keinem Advokaten unterstüzt war, und sein Kreuz- 
verhör der Zeugen, als er 1794 wegen Hochverrath zur Untersuchung 
gezogen wurde und Erskine's mächtigen Beistand hatte, — wurden mit 
Recht bewundert, indem er bei diesen Gelegenheiten die Gewandtheit, 
Creistesgegenwart und Umsicht bewies, durch welche er sich in allen 
Lagen auszeichnete und die ihn zu einem besseren Rathgeber machte, als 
die demokratische Partei jemals einen besessen. — Aber nicht bloss durch die 
That zeichnete er sich aus und erwarb sich eine grosse, wohlverdiente 
Popularität. Er litt, und litt viel für seine Grundsätze. Sein kühner, ge- 
rechter Tadel des Angriffs auf unsere amerikanischen Brüder, welcher 
heutsntage unter die sanftesten, zahmsten Ergiessungen der periodischen 
Presse gerechnet werden würde, sog ihm eine zwölfmonatliche Gefäng- 
nissstrafe zu. Seine Bemfihmigcn, eine Pariamentsreform zu veranlassen 

14* 

. j ^ d by Google 



SIS 

Mail hat ErkoDiitiiU» und Wilkfli gasondert)"- da doch Jede 

ErkenutDiss mehr oder minder, je nachdem sie heller ist, anmit- 



mid dem Lande eine gnte Regierong xn geben, halten mr Folge, wiewold 
lieine VergchwöniDg und keine GewalUbiliglteilen dabei «latt fanden, da» 
sein Hans Ton Polixeibeainten dnrchsucbl, sein Scbreibtiscb erbrochen, 
seine PriTatcorrespondenz Ton Fremden dnrcbgelesen, seine Töchter be* 
nnruhigi nnd beschimpft wurden, dass er selbst, damals durch kdiperliche 
Gebrechen niedergebeugt, in der Nacht hinweggeschleppt, einem in<iuisito-* 
Tischen Verhör vor dem geheimen Rath unterworfen, in's GefSngniss ge- 
steckt nnd erst nach Monaten wieder in Freiheit gesetst ward, indem sein 
Leben durch eine Hochverrathsklage geffihrdet gewesen.** Seit jener Ter« 
theidjgung erfreute sich Godwin einer besseren Lebenslage und konnte sich 
besser und fleissiger dem Besuch der Gesellschaitskreise des Lord Lauderdale, 
Fox nnd Sheridan widmen. Im J. 1797 liess er eineSammlung tou politischen 
Versuchen unter dem Titel „The Inquirer** erscheinen, worin er seine 
Lehren aber sociale Gerechtigkeit darlegte. Zu Anfang desselben Jahres 
vermfihlte er sich trots seiner ausgesprochenen Verwerfung der Ehe mit 
der schon oben als Verfasserin der Rigths of Woman genannten berfihm- 
ten Marie WoUstonecralt, einer Dame, welche mit ungewöhnlichen Geistes- 
gaben und seltenen Eigensi^halten des Barsens ausgestattet, eine ans der 
tiefaufjgeregten Zeit erklärliche freigeistische Richtung verfolgte, wie sie 
den Ueberseugnngen nnd Meinungen Godwin's entsprechend genug war. 
Schon in demselben Jahre (im September) starb sie im Wochenbette nur 
tiefsten Betrübniss ihres Gemahles. Sie hatte ihm eine Tochter gegeben 
(die spätere Gemahlin Shelley's). Im J. 1799 veröifentlichle er seinen 
«weiten Roman: Saint -Leon, in welchem Godwin unter fremden Namen 
sich selbst nnd seine Frau schildert. Im J. 1800 besuchte er Irland nnd 
schloss Freundschaft mit Curran, Grattan und andern irischen Patrioten. 
Im folgenden Jahre verheirathete er sich sum sweitenmale mit einer 
VTittwe» die ihm einen Sohn schenkte, der sich später als politischer 
Schriftsteller und Romandichter hervorihat, aber schon im J. lS3t (n A. 
1932) an der Cholera starb. Um seine pecnniäre Lage zu verbessern, 
grOndete Godwin ein Bnchhändlcrgeschäft ftkr ErKiehungsschrUten, welche 
er grdsstentheils selbst unter dem Namen ßaldwin schrieb. Seit dem J. 
1816 war er auch mit Walther Scott befreundet. Im J. 1820 trat er in 
einer besondem Schrift gegen die Lehren des Malihus über die Bevölke- 
rung auf und schrieb hierauf die in vier Bänden (1824 — 28) erschienene 
Geschichte der Republik in England. Im J. 1833 verlieh das Ministerium 
Grey ihm eine kleine Anstellung, welche ihm einen massigen Gehalt trug, 
Avodurch seine Stellung wesentlich verbessert wurde. Er starb am 7, April 
1836 im 81sten Lebensjahre. Seine wichtigsten lYerke sind: 

1) Ettifuiry oonceming PoUtical Justice and its Influence on Morals and 
Mappiness. London, Roblnaon, 1793. 2 voL in 8. — The aecond 
Edition correctcd* Ib. 1796i. ^ The tbird odition, Di» 179a 8 ▼«fn^ 
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telbar Wollen Ist. £« iBt aur Eines und dasselbe} was im 
Erkennen und Wollen skh SoBsert. — Daram kann motaliscto 



2) The Enqiiirer. Reflections on Education, Manners nnd Literaiiire, In 
a Series of Essays, London, G. G. aud Kohinson. 2 parts in 

1 volume. 1797. 481 Pag. — The second edition. 1823. 
3} Memoirs of the Aulor of Vindication of the Rights of \\ omaii. Land, 

Johnson, 1798. The sct. Ldilion correcled. Ibid. 1798. lOChap. 206S. 

4) llistory of the Life and Agc of Geoffrey Chaucer. London. 1K03. 

2 vol. — The second Kdition: Life of Geoffrey Chaucer, the early 
en^Iish Poet: inclnding Memoirs of his near Friend and Kinsman, 
J ihn o( (»aunt, Duke of Lancaster ; with Sketches of the Mannerg, 
Opiniun.s, Alts and Literature of England in the fourteenth Century. 
4 volumcs IS04. 8 vo. with poiliaits. London, liichard Philipps. 

5) Essays on Sepulchres (Essai sur les sepultures). London. 1808. 

6) Lives of Edw. & J. Philipps, Nephews & Pupils of Milton. Ld. 1815. 

7) Of Pojiulaliüii. Anl.tiquii y i onccrning Ihe Power of Increase in the 
rsambers of Mankind, ftemg an Answer to M. ]\l<ililius's Essay OD thak 
Subjccl. Lond. Lon<:tii;in, Hurst, Rees, Onne A Jwow n. 120. VI. books. 

8) History of the Coiiiiuoiiwealth of England irom ts Comraencemenl 
to the Restoration of Charles IL Lond. H. ColLmni 1824—28. 4 voL 

9) Thougts on Man, bis Nature , Prodnrl. & Discoveries. Lond. 1830. 1 v. 
10) Life» of the Necroniaiicers (includ. a Hist. of Witchkraft in Engl.) 1834. 

Ausserdem hat Godwin folgende Romane geschrieben : 1) Caleb 
Williams. London. 1794. 3 vol. in 12. Oefter aufgelegt, in einein Band 
1831. — 2) Saint -Leon. J.ondon. 1799. 4 vol. in-12. 3te cd. 1816. — 
3) Fleetwood. London. 1805. 3 vol. in — 12. — 4) Mandeville. Edunhiirg. 
Constable. 1817. 3 vol. in-t2. — 5) Cloudesley. London. 1830. 3 vol. in-12. 
6) Dclorainc. London. 1Ö32. 3 vol. in-12, — ^ Endlich hat Godwin nuch die 
Dachgclasseneii "Werke seiner ersten Frau zu London in 4 Bänden im J. 
1798 herausgegeben. Fast alle seine Schriften sind in das Französische 
überseUk. Ins Deutsche sind folgende übersetzt worden: 1) William 
Godvvin's Untersuchung über politische Gerechtigkeit und ihren Einfluss 
auf Moral und Glückseligkeit. Aus dem Englischen übersetzt und mit 
Anmerkungen und Zusätzen herau.sgegeben von Dr. G. M. Weber. Erster 
Band. Frankfurt und Leipzig, bei den Gebrüdern Stahel, 1803. — 2) Leben 
Geoffrey Ghaucer's, dos Vaters der englischen Dichtkunst. Nach dem 
Englischen (W. Godwin's) frei bearbeitet von C. W. Fr. Breyer. Mit 
Chaucer's Bildniss. N. Ausg. (Auch unter dem Titel: C. W. Fr. Breyer 
historisches Magazin. Iter Band.) gr. 8. Jena 1812. Cröker. — 3) Caleb 
Williams, von Madame Libeskind, Riga 1795, und unter dem Titel: Ge- 
mälde nach dem Leben oder Begebenheiten Caleb lH'illiama. Von Wil- 
bebai (k, W. Aleyer). 2 Thle. 8. Leipzig 1797 li. 1798, bei Sommer, jetzt 
W. Nauck. — 4) Saint Leon, eine BnftUung ans dem 16. Jahrhundert. 
Ana dem EngUicbea tob Ch. W. Ahlwardt. 2 Bde. 8. Hamburg 1800 
CHammerich in Altona)« — 5) Fleetwood. Frei nach dem Englijchea von 
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Skeptioismas (Sünde oder Lüge) oicbt ohne iDi^dlecta^en beste- 
hen. — Wer ehrlich Ist, eiehl hi demselben Haan heUe; — uid 



N. P. Stauipecl. 2 Thlc. 8. F.auklurt (1806) 182G, S. häfer. — 0. L. B. 
Wulif in seiner allgemeinen Ge^irhichle des Romans schreibt unserem 
Godwin anch den von Oertel (l.cipiij? 1802) in s Deutsche übersetzten 
Roman: Ormond, der geheime Zeu;re, zu. Die Biographie universelle 
LXV, 446-51 (Supjilemeni) im Artikel „Godwin" erwähnl dieses Romans 
nicht, ebensowenig dos im .1. 1836 zu Altenburg bei Pierer unter dem 
Namen W. Godwin's erschienenen Romans : Die Waisen voii Uirralden 
oder die Seelenverpflanzuiig. Zu Taris ist im J. 1823 ein Roman in Tier 
BSnden, engeblieh aus dem Englischen in's Französische Qbenettt, er- 
Bchienen : Isahellc llastings, der vom Uebersetzer, Collet, unserem W. 
Godvviii gtwLss mit l'nreciil zugeschrieben wurde. 

Es darf nicht übersehen werden, dass Baader die oben mitgetheilten 
Auszü<re ans den politischen Untersuchungen in sein Tagebuch nieder« 
9chritL, als das Werk kaum die Presse v.erlasaen Hatto, Man darf God- 
wiu s Ansi( htcn nicht durchweg nach den bemerkten Mittheilun^n Baader*! 
l)eur(hcilen, weil Godwin schon in der iwelten Auflage (1796) nicht un- 
erhebliche Umändern ügt n vornahm. Er erklftrt telbsl in der Vorrede x« 
der zweiten Auflage, dasi er in seinem Werke nach gepflogener Durch- 
sicht Vieles entdeckt babey was nicht tief genug <hirchdacht gewesen id, 
der Geist und die Grandzäge des Werkes seien onrerlndert geblieben« 
doeb habe er in Terschiedenen besonderen Punkten mit grösserer Genauig- 
keit als früher die Folgerungen ans den Vordersätsen gezogen. Von den 
acht BAchem seines Werkes habe er die vier ersten und das letete bei- 
nahe gans umgeschrieben. Die Philosophie Godwin's ist dem Empirismus 
Locke's verwandt« m Manchem hängt er mit David Rume snsammen und 
obgleieh er die franidsischen Philosophen, wie Helvetius u. A., bochsckfltst, 
so hilt er sich doch entschieden von ihrem Materialismus entfernt. Indem 
er selbst Locke's und Ronsseau's Vertragstheorie energisch beklmpft, stellt 
er sich auch mit voller Kraft den materialistischen Läugnem der Mdglich- 
keit der uneigenoAtsigen BeweggrAnde im WiÜen des Mensehen entgegen 
und wenn die allgemein^ Glflckseligkeit ihm das oberste Prinzip wie der 
letate Zweck der Moral ist, so kennt er doch keine wahre Glückseligkeit 
ausser der Sittlichkeit und Wahrheit. Ueber den Ursprung der Denk|iraft 
und des Geistes haben wir nach Godwin keine Kmmtniss, aber der ikb- 
leitung derselben ans der Materie schenkt Godwin seinen BeifaU nic|kt. 
Sein System huldigt allerdings dem Determinismus, aber nicht dem unb^ 
dingten, sondern dem bedingten, wie er im Wesentlichen von der Lehi|e 
des Leibniz, Wolff, Hartley, Herharl nicht verschieden ist. Dem material- 
listischen Antomatismus oder Mechanismus stellt er den inteUectueReili 
gogenAber und erklSrt sich über den Zusammenhang des Geistes ode^ 
der Seele mit dem Leibe in einem Sinne, deren Folgerungen nnver^* 
meidüch su den Lehren des deutschen Physiologen und Chemikers StahA 
vom Verhiltaiss des Leibes amr Seele blnfikbren. Zum Theil prilndirt Gf6d«- 
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man darf nicht hofi<)ii, dasSf weon man seine innere Kraft da* 
durch Biete serrfitteti daes man andere that^ab denkt, nicht recht 

win, bereits den Ideen, welche C. G. Carus in seiner geistreichen Schrift: 
Psyche, zur Entvvicklungsgeschichle der Seele, vom Verhältrjiss des un- 
bewussten zum bevvusstcn Seelenleben ausführt. Absolute Gewissheit wagt 
er zwar der infellectuellen Hypothese, wie er sie nennt, nicht beizulegen, 
sondern pur grössere, an sich selbst sehr grosse, ^Yah^scheinl^cllkeit, wie 
auch Locke sich nicht für den Materialismus erklärt, aber doch nicht 
f^ewagt hatte, zu behaupten, es könne streng erwiesen werden, dass der 
Materie die Fähigkeit zu denken nicht zuzukommen vermöge. In der ersten 
Ausgabe seiner Untersuchungen über die politische Gerechtigkeit halte er 
sich scharf gegen die Institution der Ehe ausgesprochen. Bald aber kam 
er von dieser schweren Verirmug zurück und verlheidigle nun die Institu- 
tion der Ehe in seinen politischen Schriften und in mehreren seiner Romane, 
besonders in seinem Saint Leon, mit Feuer und Kralt. HalteGodwin in seinen 
Untersuchungen über politische Gerechtigkeit zum Theil utopische und bei 
vielem Wahren doch noch mehr falsche oder wenigstens sehr einseitige 
Lehren, übrigens alles mit ungeN\ oliulu bem Geiste, vorgetragen, so ei wics 
er sich in seinen Unlersuchuiigen über die Ziiuaiuue dei Be\uikerung viel 
besonnener und gemässigter. Auf Veranlasssung des Lesens eines Godwin'- 
schen Artikels über »ie Verschwendung und den Geiz (in einer IVuinuicr 
des TagblaUes ,,The In(|uiier") entschloss sich >1 ilthus, seine Ideen über 
diese und verwandte Gegenstande zu verofTentliehen, und *o enstand ihm 
die Schrift: Versuch über das Princip der Bevölkerung. 1798. Den Ueber- 
treibungcn Godwiu's, der, in dieser Rücksicht Rousseau und Coadorcet 
nur weiter führend , alles Uebel in der Staatsgesellschaft der UnvoU- 
kommenheit der politischen Einrichtungen und den Gebrechen der Regie- 
rungen zuschrieb, stellte Malthus die entgegengesetzte Uebertreibung ent- 
gegen. Das Werk von Alalthus machte ungeheueres Aufsehen in fast 
ganz Europa und rief eine ganze Literatur von Schriften für und wider 
hervor. Im J. 1817 erschien die fünfte, umgearbeitete Auflage. Godwin 
setzte dieser Schrift entgegen: Enquiry concerning the power of increase 
in tbe numbers of mankind. London 1820. Nach dem Zeugnisse com- 
petenter Schriftsteller ist diese Schrift eine ausgezeichnete Leistung. 
Adolph Blanqui (der Aeltere) sagt über sie: „Das Buch Godwin's hat 
geringeres Anfsehen gemacht, als das von Malthus, dessen Widerlegung 
es ist; gleichwohl enthält es kühne and hochherzige Ansichten. Es ist 
in einem lebendigen und dichterischen Styl, mit einem Feuer, einem Spott 
and einer Kraft des Ausdrocks geschrieben, welche ihm den Cbnrakter 
einer Flugschrift gibt, öbwoU es ein ganz speclelles Werk ist.*' — Ge- 
schichte der politischen Oekonomie in Buropa von dem Alterthom bis enf 
unsere Tage nebst einer kritischen Bibliographie der Hauptwerke Ober 
die politische Oekonomie, von Adolph Blanqui (dem Aelteren). Aus dem 
Französischen übersetzt von Dr. F. J. Buss. Karlsruhe, Groos, 1841« 
IL 310. Vergl. ibid. S. 103, 114, 121 u. 123. — Em« treffende Charakte- 
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thuty <U«M Kraft cknnoch sum BecUtorkennea tauglich aeia salL 
Wie MbneU würdeB warne Wissensebaften f(nrtselir^D| weoa 

wir durcligehcnds ehrlich zu Werke gingen I — Wenn wir nicht 
Coward'a (Meminen) wären, und uns nicht bald fürchteten, fort- 
zadenken oder za thun, wie wir denken, oder zu denken und zu 
sageU) wie wir tbun. 

Bei Lesung der 863. Seite ^) des zweiten Bandes von God- 
wio frappirt mich die Idee» dass der Mensch Alles kann, was er 
will — - in der strengsten Walnlicit und Allgemeinheit dieses 
Satzes. Wäre es möglich für einen Menschen, unsterblich sein 
zu wollen, so würde er es sein. 

Langeweile, — Beizlosigkeit , — Hanger nnserer inneren 
Lebenskraft, — Ideenhnnger. — I\il datur praeter simulacra fni- 
endum, <— Körperliche Krankheit der Langeweile. — Alle Krank-- 
heften sind Seelenkrankheiten. 

The true source of chearfulness is benevolence. To a 
youthful mind, while evety thing strikes with its novelty, the 
individnal Situation must be pecuUarly unfortnnate, If gaiety of 
thought be not produced, pr, when interrupted, do not speedily 

ristik Godwin's als Romnndiciiter finde! sich in dem geistreichen Boch: 
Allgemeine Ge ( liirh^e des Romans von dessen Ursprung bis zur neuesten 
Zeit von 0. L. B. Wolff. (Jena, Mauke, 1841.) S. 391 iL Wolff verweiset 
aber Godwin auf folgende, uns nicht zugänglich gewesene Werke: Bio- 
graph. Biilnn. Artikel Godwin. Biographie des Conlcmporains II. 1900 ff., 
Fräser s Magazine for Town and Country, Ott. 1834, S. 463, — G. M. 
Weber fikbrt in der Vorrede zu seiner erwähnten Ueberselsnng al"; 7rtt- 
schriften, welche fiber Godwin'sche Werke sich auslassen, an: Monihly 
Hewiew, Monnt März 1793, S. 311, und Archenholz Brittiscbe Annalen für 
d. J. 1793, Abichn. VI!., S. 1(>3, und die Biographie universelle ClAV. 
451) sagt: ,)La Revue britanniqiic a donnö, ä nenf ;tnnees de distance, 
deux ariicles sur cet ecrivain celebre: cn juin 1827 et en avril 1836. 
Lea malhenres domestiqucs ne hü manqnerent pas plus que les iojustices 
et lei persecutions litteraires. Son fils, William, qui s*etait fait connaltre 
comme ecilvain spirituel par des essais inserös dans les recueils perio* 
diqnes, et qui a ete un des redacteurs des <;cnnces parlcmentaires dans 
le Blorning Chronicle, n'avait qne 29 ans lorst^a'il fut enleye par le Cho- 
lera, le 8 sept. 1832." D. H. 

*) Enquii y concerning Political Justice elc. The second edition cor- 
rected. 1796. vol IL 511. U. 
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ztiam with its healiug oblivion. But uoveUy is a fadiug cbarm 
and perpetaally deoreaaes. Hence tbe approach of inanlty and 
UsHessnees. After we bare nade a eertafn ronnd, Ufe delights 
BO more. A deathlike apathy invades us* TLus tlie aged are 
generally eold and indifferent; notliing Intereita tbeir souL Uow 
ahonld it h% oAerwfse? The pursnits of mankind aie ooomionly 
frigid and contemptible, and the mistake comcs ai last to he 
dUectßd, — Bat virtue ia a charm tiiat never iades. The soul, 
thttt perpetaally omflowa irith kindnesa and aympathy, will aU 
wayg be cbearful. The mnn, wlio is pcrpetiially busied in con- 
lemplations of public good, will alvva} s bc active. *) 

Je wahrhaftiger, lebendiger der MeuBch wird, desto länger 
wird er leben. ÜnsterbBehkelt Ist die letite Grftnae lefnes Stre- 
bens. Er stirbt darum, weil er den Tod, nicht das Leben sucht, 
weil er Witt sterben. — Im Yerhältnira als er ISnger lebt, wird 
er weniger Kinder an zeugen geneigt sein. — Die ZengungeluB^ 
ist nur eine nothwendige , begleitende Folge der Todeslust, eine 
Aeusserung der vis naturae medicatrix, ein notbwendiges Uebel, 
weldies anlhoren wird, so bald die Todesliist aofiidrt und hiemü 
der Tod. 

Die Poeteroi unserer Sprache ist an allem metaphysischen 
ünfug schuld. Du sprichst ron Yernanft, ron Willen, und kansst 
nicht anders sprechen, als wären sie einzelne Wesen (Substantiva). 
— Dies führt aai Analysis unserer Sprache nnd .in Folge der«* 
adben snr Auflösung alles metaphysischen Scheines, — wie Kant 
aa&g zu thon. 

Gcrcclitigkeit von Recbt (gerade aufrichtig sich verhalten). 
Tugend von Tangiicbkeit, Tüchtigkeit zum Ganzen. Der Menacli 
ist tugendhaft heisst: er taugt (im allgemeinen Anblick) zum gan- 
nen Menscbengeschlecfat Rechtschaffenheit — Recht schaffen. 

Diese ist innere Wahrheit, also der natürliche Zustand eines 
vernünftigen Wesens. 



*) W. -Godwin Eoquiry conc. P«lit. Jost. Secoad edition. Ii 514. 
CEtwas verändert.) . D. H. 

VergL Hamtiia*« Schrifen, keratwgegeben von Friedr. Rotli. Berlin, 
Reimer, 1634. VI. 35-30. D. H. 
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Plato's Rtmiaifceiis scbeint Kaat's Syatam venuilasst su 
haben»*) — 

Bei einer (lurch2:än<]:ig vernünftigen Gesellschaft würde unge- 
mein nahe Jeder in dem Maosse glücklich sein, als er der Glück- 
seligkeit würdig wäre. — In dieeem wahren Natnntande des 
Mensehen gftbe es also aneh keine hVmftige Belohnani? und 
Strafe. — Nun ist die Frage, ob sich nicht die Unsterbliclikeit als 
ris naturae medieatrix durch ein Fortleben erklären lässt, da man 
sie hhidert, sieh hier in Snaserny ^) ob also bei unserem gegen- 
wärtigen Zustiind die Wahrheit des Kaiitischen Moralsystems dem- 
ungeachtet bleibt, wenn es gleich einleuchtend gemacht werden 
kann, dass alle Uebelf welche yemünftige Wesen erfahren , ihrer 
eigenen Unvernunft, oder jener ihrer Mitgeschöpfe zugeschrieben 
werden müssen ? — 

Wir schwatsen ?lel von Ntdwr des Menschen^ Yon naefir- 
Uohm GelUhlen ete. — Alles sfamlos, wenn man darunter etwas 
anderes, als Vernunft versteht. So z. B. fiel Rousseau in unge- 
heuere Absurditäten I indem er gewisse Yorurtheile, a. B* der 
bürgerlichen Verhältnisse Ton Mann und Weib, Kind mid Vater, 
für natürliche hielt. 

The man who is enslaved by shame, superstition or deceit, 
will be perpetnall^ exposed to an hitemal war of opinlons, dla- 
approvlng by an öivoltintory emnure fhe cmdud he hos been 
most persuaded io adapU S. 29 von Godwiu I. 0. 

Fiat applicatio auf jeden Menschen, so wie er dermalen lebt— 

Ich betrachte alles Lenlen oder Studiren In Büdiem als* in 
seiner Wirkung blos negativ: wir kommen von unsern Vorur- 
theilen zurück« Das Alles ist nur Vorbereitung zur Wahrheit» 

*) Zwischen Plalo's ava[xvT)ct; ( Pluto , Phaedr. p. 249 e.) and ffsal*« 
syallietischen Urtbeilen a priori (Kant, Kritik der reinen Vemunll. Einlei- 
tung. Vierte Auflage, pag. 6—18) besteht f&r das eindringende Auge des 
Kenners allerdings ein tiefer und merkwflrdigcr Parallelismiis. D. H. 

nWem Zeit wie Ewigkeit 

Und Ewigkeit wie Zeit, 

Der ist befreit 

Yon illem Streit»« JM B^mt. 
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Diese aber nniw doeb noch etwas anderes seiD, — eiae lebendigere 
ErkenntDiss. 

Es war bisher eine sehr falsche Idee, die man sich von 
den sogenannten Leidenschaften der Menschen machte. — Ohne 
aof ihre Quelle so geben, sab man sie als mit der Natm des 
Menschen schon gegeben an, da sie doch grösstcnthcils ein Icünst- 
liches Erzeugniss der Menschen selbst sind. Philosophen, z. 13. 
Kant, gingen dann zum Trost der poUtisehen und religiösen Pfaffen 
80 weit, sie als ein zur Aeusscmng der Tugend, dem Kampfe, 
unentbehrliches notliwendiges Ding anzusehen!*) Woraus denn 
folgen würde, dass man In einem Menschen bei seiner Eraiehang 
die Leidenschaften recht aufreiaen müsse, um sebie Tugend immer 

in Allicin zu erhalten. **) 

Daher selbst lässt sich eine £r]därung des „video meliora 
proboque, deterlora seqaor*' geben. Ich meine nlimllch, dass 
dieses falsch ist, und dass es kein rechtes yideo sein kann, wenn 
es kein sequor unmittelbar und nothwendig, woninstens so un- 
wiUkttriicb, nach sich zieht, als nur immer die £rkenntniss ebier 
matheroatlscbeD Wahrheit sein kann. 

Man braucht in der That nur das einzige Phänomen: dass 
eine grosse Familie in unserer bürgerlichen Gesellschaft im Durch- 
aehnitt als Last und Uebel angesehen wird, zu betracbten, om 
über die Verkehrtheit und die Unnatur derselben zu erstaunen! 

Die Religionslehre von dem eignen Unrermügen scheint mir 
doch nicht viel anders, als das Munddffhen, damit gebratene Vögel 
hineinfliegen, oder das Bitten und Schreien um Licht, wenn man 
das Feuerzeug in beiden Händen hält.'^'^) 

*) Vergl. Kanl's Werke IV. 16. Alle inoraiphilosophischen Deductio- 
nen über das Wesen der Leidenschaften sind seit WolfT und Kant — mit 
nur wenigen Ausnahmen — nichts anderes, als ein bald besser, bald 
weniger geschickt verliiUlter Seinipelapianismus. D. H. 

*•) Vermuthlich mit Hczichuag jiui (iridwin's Aeusserung über die Läu- 
terung der Lcidcuscliiifleo. Vergl, Euijuiry sec. edit, I. 81 ff. Weber*! 
üebersel/ung S, 87 (f. D. H. 

♦•♦) Der gesanimlen Baader'sclien Anschauung lutch ist diese Stelle 
nichts weniger, als eine Polemik gegen den wahren Sin\i dessen, was man 
Etil finde crenannl, sondern vielmehr nur gesren alle jene vcrkeiuten Auf- 
iaä^ungcu, dxü muu lail diesem liegiill vcrbaudea hai, V. IL 
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Dem reiMn WilleOf got lu tolb, folgt uiHUittelinr die Tfaat 
Es ist hier, wie fiberHl! die Kette nnzertrennbar. — Wae nfitsl 

es nur nun, erst eine theoretische Idee von einer äusseren, mich 
bewegeoden Ursache lierbeisurufen , wenn ich mich olme deren 
Bewuistseio doch bewege. — Gebet kann hier kehie andere 
Wirkung haben, als die der inneren Aufrichtigkeit der Rein- 
heit des Willens, oder, was dasselbe ist, der Reinheit der £r- 
kenntoiss» — Das mögen diejenigen daranter rentanden balnm, 
welehe sagteui dase sich Gott nnr praktisch erkennen lasse, d. h. 
es gibt keine andere Gottesweisheit, als die: göttlich thun» Gött- 
lich thaa heistt: wahr thiin, nnd fttr nns: menschlich .thon* — 

It is an extreme error to suppose that the conrse of nature 
is something arbitrarily adjusted by a designing mind. Let ua 



*) Es ist bemerkenawerth, -wns Godwin im seelnten Capitel des 
Tioiten Boclies ron d«r Anlrichiigkcit sagt: »Aufricbtiglbeit ist nut 
allfemeiner Verbreilang von Unschuld, Energie, inteUectneller Ver- 
bessemng nnd Menschenliebe innigst Yerbnnden. — Legte sich jeder 
Mensch die Verbindticlilieit anf, sich niemals irgend einen- Theil seines 
Cbsrakers nnd Betrsgens su Terbergen; se wftrde dieser Umstand attaia 
die Ausf&hmng toh Miilienen Handlungen Terhtadera, an welchen wir 
gegenwärtig durch die Betrachtung ihrer Terheimlichung und Ungestraft- 
heit Terleitet werden. Wir wollen blos annehmen, die Menschen seien 
Terbnnden, ehe sie eine aweidenllge Handlnng begehen, bei sich wa 
erwSgen, ob sie wohl ihre eigenen Gesehichlschreiber, die eigenen Dar- 
steller der Scene, in der sie gegenwärtig eine Rolle spielen, sein moch- 
ten, und die allergemelnste Einbildungskraft wird sich augenblicklich Tor» 
stellen, welche wesentliche Verlndernng ta den menschlichen Handlungen 
dadnrch entstehen würde« Msn hat mit Recht bemerkt, dass der Gebrauch 
der Ohrenbeichfe in der katholischen Kirche mit einigea heilsamen Wir* 
kungen begleitet sei. Wie viel besser wilrde es sein, wenn statt eines 
so sweideutigen und zu einem solchen geflihrlichen Werkzeuge des geist- 
lichen Despotismus missbranchten Instituts jeder Mensch die Welt zu sei- 
nem Beichtstuhle, und das menschliche Geschlecht zu seinem Gewissens- 
rathe maohen wflrde?« W. Godwin*s Untersuchung Aber politische Gerech- 
tigkeit und ihren Binüuss auf Moral und GlflckReligkeit. A d Engt von 
Dr. 6. M. Weber. Frankfurt und Leipzig, Gebr&der Stahel, fdOS, L 357« 
Die Uebersetzung des zweilen Bandes ist nicht erfolgt, obgleich derUeher- 
setzer nicht blos diese, sondern auch noch als dritten Bend eine Zugabe 
Yersprochen hatte, welche eigene Abhandlungen Ober die vorzQgllchstea 
Gegenstlnde der Philosophie und Politik, Berichtigungen und Anmerkungen 
enthalten iollte. Vergl. Vorrede des Uebers. S. VI. D. H. 



Digitized by Google 



m 

oaee meeire a system of |ierdpi«iit belogt to Bxktf and «It tliajt 

we know of the history of man follows from that conception bb 
so maoy j^vitabk coasequencas» Mind beginaiag to exiUi ma«^ 
haya reaeived idea after idea» mast faave been liable to eiruiaoap 

conclusions from imperfect conccptions. — We say that the System 
of tbe Quiverse haa anaexed bappiaesa to vertue aad paia to 
viee. We ahould speak mora aceurately if we said, tbat vlrtue 
would not be virtue, nor vice be vice, if tbis connexion could 
cease. The office .of the priuciple whether mind or whatever elsOi 
to whieb tbe umvene owes its existence, is less tbat of fabtiotr 
tiag than eondu/cUng; ia not tbe ereation of tnitb, and tbe con« 
uectiog ideas and propositions, which had no original relation 
lo eacb otber, bat the renderiag truth, tbe aature of wbteb ^ 
is tinalterable an aetive and vivifying princlple. It cannot 
therclorc bc gooil reasoning- to say, the System of naturc annexca 
uuhappiness to vice, or in other words, vice brings its owa 
panishment along witb it, therefore it woald be nnjnst ip qp 
not by a positive interfereuce to render tbat paniebment double. 

— Und was nicht weniger schlimm ist: diese Pracht der Vor- 
nehmen ( Vornelunenden) wird dem Armen auletat selbst eine Art 
▼on Lnxos, ein Scbawplel oder eine Komödie, wobei er wenig« 
stens auf l^urze Zeit vergisst, wie theuer er den Eintritt be- 
sablte.*) S. 36. 

Desire is notbing bat opinion matnring for aetion. ^) S. 88. 

Die Reichen brauchen Arme, um zu arbeiten und zu be- 
wundern. — Je melir Arme und je ärmer sie sind, desto besser 
befinden sich die Reichen, — wie sie meinen. Zugleich findet 



♦) Verf^l. Enqti. rnnr. polit. just, by Godwin, sec. ed. I. 1 7 If. Diese 
Schaulust der Arniuth ist nicht der geringste Grund der traurigen Ueber- 
vülkerung, an der gros<c Stndte leiden. Da die Armulh noch nichl die 
Macht hat, uns Brod abzutrotzen, SO ergötzt sie sicli wenigstens an unsem 
drcaisischeti. S[(ick'M. D, H, 

**) Enquir. Sec. ed. I. 19. D. JT. 

Vergl. Enqu. sec. ed. I. 21. ff. Leider gibt es Iveinc wahreren Sätze, 
alä die zwei: dass erstens Arnuilh der Dünger der CuUur ist, und dass 
kein Mensch, sowie kein Re^rimcnt, die Macht besitzt, diesem liefen Krebs- 
sciiaden unserer dermaligea sociaieu £xist«iiz abzubeU'en. Ifiir die re- 
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es sich, dass gerade die ärmste Volksklaise am schnellsteB fort- 
pflanzt , *) wenn gleich Viele wieder — crepiren. Darauf grün- 
det skfa die Lehre der Bevölkerung. Darauf sielt der Geist der 
enf^liclien (Jesetsgebmig mit fhreti Consmntioiietaxen. S. 40l 

Die Lehre von der Vcrvolikommnungsfalilgkeit des Men- 
sehen ist die allerwiehtigste. Diese ist sein eiosiger Charakter 
im Weltsystem. Zugleich mnss man jederzeit sie so «eigen, wie 
sie ist, iiäiiiiieli praktisch — und keinem Streit .ausgesetzt. Wie 
weit ich herkam, wie weit ich Iiinkommcn werde, — weiss ich nicht, 
aber dass ich fort muss, das weiss leb, und wenn die belle Idee 
des unbegrenzten Fortjifcbeiis ssum sebnelleren Fortgehen beiträgt, 
so ist sie auch nothw endig und wahr, — Das Beispiel von dem 
ßpringwasser mit unendlicher Kraft su steigen, ist nicht genau 
passend.**) S. 43* 

But the iurther it (niind) advances, the more it individua- 
hse». Each man has habits and prejudices that are properly his 
own« He lives in a little univers of his own ereating, or he com- 
mwiicateü with the onuüpresente and eternal vohime of truth. 
WUh thcse he compares the succmive jterceptions of his mind, 
and upon ihm depend the eoneiuaians he drawa and the eanduH 
he chterves» S, 58. 

Vergleichen wir hiemit Piato's Reminisccnz und Kaufs Er- 
klärung dieser poetischen Idee, worin er zeigt, dass wir (unsere 
Vernunft) im eigentlichsten Verstände Gesetzgeber der Nafor sind, 
im Erkennen, und unsere Vernunft im Praktischen ebensowohl 
Schöpferin der Handlung oder Willensbestimmung ist, so öffnet 
sieb uns eine Aussicht für die Grösse des Meuschen, die ohne 
Gränzen ist — und Kant's System führt gerade zur Auflösung 
des bcheiiis, der uns zwischen Erkennen und Wollen und zwischen 
Wollen und blinder Neigung oder Trieb noch bisher nnterocbei- 



signireude, rettende i hat der Liebe, welche nicht nur Diesen oder Jenen, 
sondern das ganze Geschlecht ergriffe, vermöchte hier etwas Stichhaltiges 
XU leisten? D H. 

^) Die Lust steigt mit der Armuth noch hedeulend mehr, als mit dem 
Aeichthum. D. H. 

Euqo. c. p. j. sec. ed. 1. ff. u. 110 fi. D. U. 
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den Hess. Dieser Schein ist im eigentlichflten Sinne moralisch, 
vird durch Mehrung der Moralität gemindert und durch Minder- 
mig derselben gemehrt Er eilstirt also in jedem Mensehen im 
VerLältniss des Maa^ses seiner Moralität. Nahe scheint mir die- 
ser Trug zu liegen, und mit Anstrengung und Treue uud anhal- 
fendert nnnadilassender Tagend als ein Nebel weichen an mtoen. 

Kantus Ideen über Kaum und Zeit scheinen blos zum Ge- 
rüste, mm Uebergang Ton unserer bisherigen Erkenntniss au einer 
kflnftigen*) so gehören, so wie Eant's Moralsystem in einigen 

seiner Theile, z. B. in dem von Gott, wie mau leicht siebt, ein 
accomodirendes Anhängsel ist, was Kant wohl selbst nicht be- 
merkt haben könnte. 

Mit beschleunigter Kraft fühle ich mich der Wahrheit näher, 
und zugleich werde ich selir lebhaft inne durch Erinnerung bei- 
nahe aller meiner, 7om frühesten Selbstdenken an in mir rege- 
gewordenen Zweifel, nicht nur, dass es eigentlich kein wahres 
Vergessen gibt, sondern dass jede Idee, wenn sie nur etwas Wah- 
res in sich hat, von der Natur eines Radius ist — und nicht yoq 
der einer Sehne. Ich sclie lüich dem Centrum niiher als je. — 
Zugleich ist es aber sehr gewiss, dass je näher man diesem 
Centrum, der Wahrheit, kommt, desto schädlicher und gefährlicher 
wird auch der kleinste Irrthum. Die grösste Wahrheit und der 
grösste Unsinn laufen manchmal sehr nahe aneinander hin. 

Ein Ding, das in sich selbst falsch und schlimm ist, kann 

nicht auf irgend eine Art gut gethan werden, oder es kann keine 
beste Art geben, solch ein Ding zu thun. — Anwendung auf 

Allerdings. Denn dadurch, dass Ifant Zeit und Baum als durch die 
Sinnlichkeit vermittelte aprioristische Aoschauungsformen unseres Geistes 
fixirt, iit die allein tichtige Erkenntniss angebahnt worden, sufolgc deren 
Raum und Zeit nur als Modalitäten, Erscheinungsweisen der wirklich 
seienden Existenz, nickt aber aU für sich bestehende, substantielle Reali- 
täten bestimmt und angesprochen werden dürfen. Bis jetzt ist die gemeia>» 
scbaftliche Ueberxeugung aller Philosophen freilich noch nicht bis xu die- 
sem Punkte vorgeschritten. Aber der Philosophie wird kein neues Heil 
erblähea, SO lange sie sich dieser nothwendigen Einsicht la verweigern 
fortfahren wird. D, H. 
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Staatgleitung, Ehe, Fiuniltenverhältnisse , Weltgeschäfte und Pen- 
sion ensucherei etc. 

Vi«U«iebt miisB d«s Werkieag anseres Deokens, dieSpraebo— 
bald eine Aendening leiden. — Einige Betmcktang über die 

mathematische Sprache (besondera der Analytik) scheint dies näher 
bereu eu fübren. Sollte diese Entdeekang wIrkUeb sebon nebe 
Min? Fast sollte icb es meinen. 

Ilo ;l rational bcing therc can be but one rule of condiict, 
justice, and one mode of asceriiiining tbat mle, ihe exerciso of 
Us understandfaig. 

Bei Lesung Godwin*s^ besonders der im zweiten Bande zu 
Ende vorgetiagcncn inaurerischcn Ideen, fühle ich von IScueoi 
meinen Geist sich beben; aus den engen, düstern Wericstätten 
gangbarer Gelehrsamkeit in einen lebendigeren Kreis gelübrt 
wittre ich Moigeiiluft. — Gewiss muss es um Wahrheit ganz ein 
anderes Ding sein, als der Haufen wähnt. 

Moraliscb indifferente Handlang, Znfall etc., das Alles sind < 
Worte, die der inenschliclicu Unvorriiiiilt ihr Dasein veidaiiken. 
In der Natur der Dinge, und also auch der Menschen als ver- 
nünftiger Wesen gibt es dergleichen nicht. ~ Wir müssen AUes 
verstehen lernen^ z. B. warum der stirbt, warum leb krank bin etc. 
Trost über alle Unglücksfälle ist Ivaisonneinent^ und bei unserm 
gegenwärtigen, Tom Standpunkt der Bestimmung des Menschen 
sum vernünftigen Dasein und Leben aus betrachtet, nocb un- 
natürlichen Stande dürfen uii uns nicht wundern, wenn wir anf 
tausend unvernünftige, nicht Sinn habende, nicht zu erklärende 
Folgen einiger unyemünftiger, Torgegangener menecbücher Hand- 
lungen stossen. 

Beine Ma^matik gibt dem Denker ein merlorürdiges Pro- 
blem, und ihre Philosophie vielleicbt den Schlüssel aum Üeber- 

gang einer andern Art \ oii Erkenntnissen, als die bisher im Gang 
waren. » Jederzeit ist Mathematik ein Stein des Anstosses dem 
Metapbysiker gewesen, — Kant*s System ist merkwürdig , obwoM 



*) Diese Aeusserung des jna^n Baader erinneri aaftüUeni an Leüiw 
niseof Gedanken über die su erfindende Universabpraclie. D. IL 
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es nur tempor&r, nur Gerüstwerk scheint. — Studium der Ma- 
thematik hat Toreist das Gute, daas wir dureh dasaelbe das Be- 
vusstsein unserer Vernotift und die Natur der Wahrheit Inne 
werden. Man nennt die nuuliciuaiisclic Erkenntniss intuitiv, aber 
alle Erkenntniss wird uns als intuitiv wenigstens aufgegeben; was 
vir nicht intuitiv erkennen, das ist noch nicht Wahrheit. — Die 
inoralitfehe Grundwahrheit hat nicht weniger Existenz, als die 
mathematische. *) Yielieicbti dass eiue andere Sprache aul diesem 
Wege gefunden wird« 

Eigciulkli haben wir bei aller objectiven Erkeimtniss — nur 
das Zusehen; aber dies ist nur der erste Grad der Erkenntniss, 
Der höchste ist der, wo das Zusehen als handelnd, eingreifend, 
erkannt wird — und Sehen und Thun eins und dasselbe ist, d. h. 
nur in Gedanken (hinterher oder vorher) getieunt werden kann. 



Kein Satz ist wahrer und doch weniger anerkennt als dieser. Ja, 
man könnte ihn vielleicht his zu fk-r Behauptue^ ausdehnen, dass jeder 
Sphäre des Lehens, ^vic jeder specielien Wissenschaft ilire eigene Beweis- 
Ifothwendigkeit iuhäieut ist. D. II. 

Es ist kaum daran zu zweifeln, dass Baader diese Gedanken nieder» 
schrieb, nachdem er das fünfte Capitel des 4. Buches des Godwin'acben Werkes 
gelesen hatte, worin unter Anderm folgende Gedanken ansgesprochen sind: 
»Die Tugend hängt selbst in Rücksicht ihres Werthes von der Ener|^e des 
Verstandes ab. ErUenntniss und Wahrheit befördert die VervoUkoramDun|f 
unserer Tugend. Die Tugend seist in ilirem reinsten und edelsten Sinne 
eine ausgebreitete Kenntuiss von Ursachen und Uiren Folgen voraus, da- 
mil wir nach richtig geschehener Erwägung der guten' und nachtheiligen 
Folgen, welche aus unseren Handlungen ents[)ringen, daqenjge Verfahren 
annehmen, welches zu dem grössten ausfuhrbaren Guten hinlcitct. Die 
Tugend iSsst gleich jeder andern Fähigkeit des Menschen gewisse Grade 
au. Derjenige mnss daher für den tugendiiaflesten gehalten werden, der 
milielsl des gesundesten Unheils das grSsste ausfikbrbare Gut für seine 
Mitmenschen wählte. Aber um das grösste ausführbare Gut zu wfililett, 
uoss er nüt der Ffatur des Menschen, ihren nllg( meinen Eigenschaften 
und ihren Verschiedenheiten begannt sein. Um dasselbe zu vollführen, 
mnss er die verschiedenen Mittel, £indr&cke auf die Seele zu machen, 
vnd die verschiedenen Arten, dieselben anzuwenden, betrachtet haben, und 
den schicklichen Zeitpunkt kennen, wo dieselben in ThätigUcit gesetst 
werden können. Von welchem Gesichtspunkte wir auch die Tugend be- 
trachten, wir mögen sie nun in die eigentliche Handlung, oder in die Be- 
achaffenheit des Gomüths setsen, so mnsi der Grad derselben mit dem 

15 
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Aber der Weg za aller Etkenntniss ist immer nur: AAfr 
geben, was vargelit — Besinnen — Aufmerken. 

Das Factam der Vervollkommiinngstiiiiigkeit der Vemooft 
i« der Mathematik (reine und angewandte werden sich imnuir 
näher Icommen) ist einmal gegeben und steht für sich. — Wirklich 
und 4m eigentlichsten Sinne des Wortes erscheint hier die 
fmnft als Gesetzgeberio der Natnr, und Niemand wvd ^och wohl 
sagen, dass man Mathematik ans Brfi^ung gelernt liat. Man 
mache nun die Ajiwenduug auf das Moralische. Soll da Yer* 
aunft weniger brauchbar, weniger oiaclitig sein? — Was ist das 



(trade der Erkenntniss ganz genau und innigst verbunden sein. Kein Mensdi 
kann eine hinlängliche Liebe zur Tugend haben, der keinen deutlichen 
und lebhaften Begriff von ihrer Schönheit und Tendena hat, die dauerhaf- 
teste und grandUcliste Ghlckseligkeit hervor zu bringen. Welche Vcr- 
gleichung kann zwischen der Tugend des Sokrates und der Tugend eines 
Hottentotten oder Sibiriers angestellt werden? Ein sonderbares Beispiel, 
wie allgeniein diese Wahrheit erkannt wurde, kann Ton Tertullian her- 
genommen werden, der als Kirchenvater verbunden war, das Leere und 
Unbedeutende der heidnischen Tugenden darzuthun und uns demnach ver- 
sichert, dass der unwissendste Bauer unter den C}iristen mehr wahre £r« 

kenntniss, als der weiseste unter den allen Philosophen besitse. 

Gott ist nach den Ideen, welche man gemeiniglich von diesem Wesen 
hat, weit wohlthfitiger als der Mensch, weil er eine stnte and, klare Idee 
von der Natur des Endzwecks hat, welchen seine Vorsehimg yterfolgeU 
— Ernstliches Verlangen nach Dingen, welche in der Sphfirc menschlicher 
Thitigkeit liegen, erzeugt fast immer in gewisser Rücksicht einen Grad 
von Ffihiffkeit. Die Dichter haben diesen Sats anf das Schtinsle erlSntert, 
da sie die Leidenschaft der Liebe darstellen, wie sie den Liebhaber snt 

AttsfQhrung vieler schwieriger Dinge entzündet. Wenn ich ein< ernsl* 

lidics Verlangen gefasst habe, Wohlthftter meiner Mitmenschen zu sein, 
so werde ich ohne Zweifel einen Kanal ausfinden, meinem Verlangen 
gemäss zu wirken. — Aus den bereits angefahrten Beweisen erhellet, dass 
tugendhaftes Verlangen blos ein anderer Name für eine klare und deut- 
liche Wahrnehmung der Natur und des Wcrthes der Tugend sei. Man 

muss einräumen, dass bei sonst gleichen Umständen derjenige Mann am 
tugendhaftesten sein wird, dessen Verstand sich mit dem Stndiam nnd der 
Krkenntniss der Tugend am meisten beschäftigte Wir mfissen fernem 
bedenken, dass ein lasterhaftes Betragen stets die Folge Voa heschfinkten 
Einsichten ist. — £dle Handlungen sind in einem gewissen Grade mü 
edlen (Grundsätzen verbunden.« W. Codwin's Unters, über pol Gerechtig- 
keit. Uebers. von Weber. I, 336, 337, 347. — Vergleiche auch Pr. Baco, 
Nevum orgaaon soiealiiinuk Üb. i. Aphoiism. 3. D. H. 
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Analogon hier statt dessen, was Kaut Anschauung nennt? — 
Hier stÖsst man darauf. Den Unterschied zwischen äusserem und 
Innerem Sinn, swtoeheu Ventand and Sinnliefalceit (die, wie Kant 
einmal sagt, vielleicht ans einer gemebiseiiaftlichen Wnrsel «b«- 
•tammen), zu entdecken, *} — Isatürlich muas diese Entdeckung 
anf andere Art rar Bicii ^ehen, und mit jedem fioliilttB mit dem 
Slinn Alfter zusammenMlen, bis enletzt ^ — — ^ ^9 

Diese Zunahme unseres Vemunftlebens haben Einige daroh 
Annäherung zu Gott angedeutet. Aber die, Idee Gottes kann 
hier nicht eUd genannt werden, ^ eie ist «ber nkikt praHeiMi 
MeVf so wenig als bei einem ph} sicalischen oder chemischen Ex- 
perimente. — Wir finden das Göttliche in uns ^^), und so muss 
es Aach siAn. — Dens est sphaera, cujas ocMrom nbiqn«, dronm«' 
ferentia nusquam. — 

Man bedenke, dass alle Yeryolikommnung in allen Wissen- 
schaften, Künsten und Gewerben Vereinfaehnng ilnrer Pitecipisn 
Ist, also unser Vermögen über die Natur in demselben TerhÜ^- 
msse zunimmt, in welchem wir vcnüinftiger werden. Dabin also 
neit Alles, nnd dahhi arbeiten AUe, die je etwas leisteten« ^ 
Hier also wieder Maarerei, ~ 

Wie kam ich zur Macht oder zur Herrschaft ( Imperium) 
über meinen -Körper? — Denn auch bei den dem Anschein nach 
einfachsten Sinneneindrücken, z. B. dem Sdien, bat meine Selbst* 
thätigkeit (mein Verstand) thätig wirkenden Antheil. — Wie ver- 
liere ich diese Macht ? wie verstärke und vergewissere ich sie ? — 
Anf dieselbe Art mnss ich zar Macht und Herrschaft über die 
Katur (zum imperiura in natoram) kommen können. ♦*♦) — 



*) Kant, Krilik der reinen Vemonft. Vierte Anflage. Riga 1794. 
S. 176 187. Vergl. Hamann's Schriften. Bd. VI. S. <tO — 13. P. H. 

Ihirch die VervollkomranangsfÜhigkeU imd ihre Reiilisirang wird der 
-6o(t und sehie Idee weder eni gegeben, noch beMriesen. Yielmehr 
ist Er der von Anfang an und vor aller Vervötlkonunnung schon in uns 
Anwesende und mit uns Geseute. 0. H, 

Indem Baader in diesen Stellen fortwihrend an der Hand Kanti- 
scher Ideen vorangeht, gelangt er gleichsam von seihst und unwillkürlich 
zu der schönsten Auffassung, xur dynamischen nnd fast magischen, deren 
das Fiehtische System fShig und welche die hiteUectnale Basis aüelr 
Apliorismen des Novalis ist. I^« H. 
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Was lehrt mieh Erfaliriiiigri Experiment? — Sollte nidit jeder 

einzelne Vorlall, der uns gegeben wird, weiter nichts, als ein 
Problem seioi das wir nach der ia uub wohnendeu Kegel (als 
dem Original) leieht auflöaen. können? 

Sehr viel näher kam gewiss Kant der Wahrheit, indem 
er de» e^peiimentireoden Naturforscher mit einem Kichter ver- 
glich) der, mit eefaiem Vemanftprincip (als Gesetz) in der Hand, 
den Zeugen ndthige, zu antworten. 

W nB iiier S. 122 *) gesagt wird von dem Schädlichen und 
die Moralität Zerstörenden einer positiven Institution, die mit einer 
Handlung Lohn oder Strafe verbindet, lüsst sieh nieht nur aof 
Rehgion anwenden, sondern auch auf das neuere hochberühmte 
System des heilsamen Einflusses des Luxus (Private vices 
pnblic virtues). Hier wird nSmlich gesagt, dass blos Seibet- 
interesse den Mensclien zum Ilaudclü antreiben soll, und um ihm 
das 2U erleicliteru, ist Geld und Luxus nöthig, indem derselbe 
für seinen Magen oder seine Eitell^eit arbeitet, ernährt er nokm 
YOiens Andere. Die grosse Moral unserer Staatspriester ist also: 
Moralität (praktische Vernunft) ist vöiUg unnütz, um ein guter 
Bürger an sein. Wir haben eine so schöne Erfindung gemacht, 
dass wir anch den grössten Schurken von Talenten brauchen 
können. Ja er ist wohl der beste Bürgerl — 

Die Flöhe und Wanzen, 

Wie sie alle beitragen zum Gänsen, 

d. h. der aristokratischen Genossenschaft der Hellseheuden.***} 

*) Nämlich des Werkes Godwiri's Inquiry conc. pol. justice; auf welche 
auch alle zunficbst folgenden Cilate sich beziehen. Vergl. aec. edit. I, 173. 

D. H. 

♦*) Dieser Satz, ohne tüchtige Zubusse einer Dosis höherer Moral Ar 
sich allein betrachtet, ist gerade so riclilig, wie die Behauptung: da<8 EOr 
Abzahlung alter Schulden nichts geeigneter sei, als die Aufnahme neuer. 
In heideu Fällen lebt man so lange von Credit, bis man schliesslich ban- 
keroU wird, — wie die Jahre von 1640 u. 1849 klärlich bewiesen haben. 

D. H. 

•**) Yergl. Deontolo|rie oder die Wissenschaft der Moral. Aas demMa- 
nuscript von Jeremias Bentham, geordnet und herausgegeben von Johtt 
Bowring. Aus dem Enj,'li.«rhen fibcrtragen. Zwei BSnde. Leipzig, «Hg. 
mederlfiadiscbe Buchhandlung. 1834. Band I., 143. U. 
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Die höchste Stufe der oreselbchafitüeheii Verfeinerung ytän 
also die allergrösseste Aiitiösung aller Bande der Gesellschafti 
atter moralischen Verbindung 1 — Und dahin sielt doch Alles 
dermalen fai ansem Begierongen, dahin die Ari8tol[fatle der Reichen 
in ihrem stets grösser werdenden Bimcle gegen die Armen. Man 
sehe Smith, Büsch etc. Und doch hatte der Luxus, wie dasalle- 
mtl der Fall ist, das Gate mit sieh gebracht, Mensehen su Ter* 
binden. — Vires natnrae medicatrices I — 

Private judgment and public deliberation are not tbemselves 
Ae Standard of moral right, and wrong; they are only the means 
of discovering right and wrong, and of comparing particular pro« 
positions witb tlic Standard of eternal trutb. ^) S. 164. 

The case of voiition, as it is commonly termed, seems pa- • 
rallel to that of intellect You present a eertain proposition to 
my mind, to wiiich you require my assent. If you accompany 
the proposition with evideoce, calcnlated to show the agreement 
between the terms of which it consists, you may obtain my 
assent. If you accompany the proposition with anthority, telling 
me Ibat you bave examined it and find it to be true, tbat tbou* 
sands of wise and dislnterrested men have admitted it, that angels 
or gods have affirmed It, J may assent to your authority; but, 
with respect to the proposition itself, my understanding of its 
reasonableness, my perception of that in the proposition, which, 
strictiy speaking, eonstitutes its truth or its falshood, remaln Just 
as they did. J befieve something eise, but J do not beJicve the 
praposUUm* S. 170. 

No term snrely can be more nnapt than that of obedience, 
to express, our duty towards the overseer we bave appointed in 
our affairs* 172. 

«— Now force can never be regarded as an appeal to the 
understanding, and therefore obedience, which is an act of the 
understanding, can bave no legiümate counectiou with it. — 

*) Diese Thesis ist so trefTend und tief, dass sie al!cn \ysnden nnserer 
SeflsioBstftle (denen der Gericlile und Collegien, wie der VoUuvertretungen) 
eingegraben zu werden verdiente. Vergleiche Enqu. sec. edit. I, 221. 
Uebers. von Weber. S. 239. D. H. . 
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WiMo Ideenamdalioiioi entsieben iüirigcis, weiiit ma» diese 

letzten Sätze auf das berühmte Wort: Natura non ni^i pareado 
fkiettur'*)» aawendeli — 

Thb abose of llia d^ctaiiie ol coaMniee hat bMi 
80UICG of more calamities to mankind than all the otfaer errors 
of the humaa understanding. *'^) Depravity woald have gainad 
lütta groimd 1d tha world, if evaiy mao had been in tbe exercUe 
of hts independent judgroenft. l%e tatframeitt hj whicb extendra 
mischiefs have in all ages been perpetrated has been: the prin- 
«iple 0f many mm 6ctn^ redueed to mert mtuhku» m Hie hends 
of a few, ^ Maa, white be eooanlls hie own imdentandlng, 
the Ornament of the umversc. Man, ^viien he surrenders his 
reaaoBi and becomes the partisan of implioit faith and paasive 
obedicnce, is the moet misdiievoiiB of animaK Ceasing to axamine 
every proposition that comes before him for the direction of Iiis 
conduct; he is no longer the capable siibjcct af moral instruction, . 
He ia, m the insiant 0/ tubn^ksiony (he blind in$(rummt of every 
nefMota purpo9e of the principalf and when to Mmself, is 
open to the sediiction of injiisticc, crueUy and projligacy, S. 17A» 

Das Wort Sabjeet — Unterthan — von UnterdHien, Unter* 
verfea » enthält in gewitaer Rticicaicht die ganae Geschichte 
und Philosophie aller monarchischen, aristokratischen und dcmo* 
kiaiiidien Kegleningen. Freüidi sind gewöhnüch auch die Landes- 
kMer aehr unrnfindige und üadisdieY die nichts Besseres rer* 
dieaen. ***) 

The mind has no sooner obtained evidence of any new truth, 
eepeeiaUy in the scIence of moraisi but it recollects numerons 

infimations of that truth which have occasionally suggcsted 
themselves, and is astonished that a discovery, which was per- 



•) Fr. Baco, novum orgunum scientiarum. Hl». I. Aphor. 3. D. II. 

Welche traurigen und ernsten Anwendungen drängen diese Worte 
auf die Geschichte der letzten fünfzig Jahre auf! D. H. 

Dass ein Mann, Baader, sonst, namentlich später, der eifrige 
Verfechter des göllUchcn Rechtes der Obrigkeit, mit diesen Sätzen nicht 
einer liederlichen Demagogie das Wurt redet, verstciti btch so von selbst} 
dass « gar oicht weiter ausgeführt zu werden braucht. D. U. 

. Digitized by Google 



« 9at 

petaalijr ipon tbe eve of hßing mBi%f ißmäsi im been kgpt al 
a difltance to lonif. S, 178, 

There is indeed no Speeles of composUiOQy in which tbe 
seeds of a noralttjr too perfect Ibr oar present improvements in 

science may more rcasonably be expected to discovci themselves, 
thau in works of imagination. When the mind shakes off the 
fetters of prescription and prejndice, when it boldfy takes a Ügiit 
iato Üie world mknown, and empIo3rs itself in seareh of those 
grand and interiesting priDciples, wbich shali tend to impart to 
everj readet the i;;low of enthosiasBi, it is at aach noments, ihat 
the enqniping and philosophical reader may expeet to be pre- 
sented with tbe materials and rade Sketches of inteilectual impro- 
▼ement S. 178. 

Das Leben eines Ternilnftigen Wesens ist Denken, nnd Denken 

ist Thun. 

By Iis very natura pditical Institution bas a tendency to 
sospend the eUstieity, and put an end to the advancement of 
mind. ♦) — Etery scbeme for embodying imperfection must be 
iiyurious. S. 185, 

Die nnendliehe Natnrkraft mnss sich anch im Menschen fin- 
den; wenigstens die FSbigkeit^ nnsterblich sn sein, mnss sieh 
in ibm, wie in allem Leben, finden lassen, d« b. aus seinen vor- 
baadeae» bemerkbaren Aeusserungen (Handlungen oder WiriEsam««' 
kalten) ableiten lassen. 

Diese Wahrheit hatte wohl aiicli jener Dichter im Sinne, 
der beim Tode eines grossen Mannes (des Uobbcs) sagte: Die 
Natnr war ermüdet, so einen grossen Fond (Stock) Ton Verstand 
aufrechtzuerhalten, und beinahe erschöpft yermochte sie in dieser 



*) Jede KU grosse Entfaltung in der Richtung der Aeasserliclikeit liemmt 
die Entwicklung geistiger Innerlicbkeit, von deren gesundem und inbalts- 
Tollem Znstasd aller *Forttcbritt schliesslicb abhängig isl. Ein alUa poli'* 
liscbes Volk ist^ weil es seine Eingeweide zu sehr nach Aussen trügt, 
an det Grinse des bcgiiinenden HQckschritts angekommen und hat keine 
Aussicht mehr, fils die Tfinscbuuff poHrter Barbarei. D. Q. 

Ich frage nicht aach Baum noch Zeit, 
Ich hin schon in der Ewigkeit. 0. U. 



Digitized by Gopgle 



2d2 

ihrer grSsiten Anstroigaog (rar Erfaaltang dims Mannei^ der eie 

gleichsam hiezu nöthigte) nicht mehr ISnger aoflsnlialten und 
was glad to let him die. 
There ia at present in the world a cold reserve tbat lEeeps 
man at a distanee ftom man. Tbere is an art in the practice, 
of which individuals comraunicate for ever withoot any one tel- 
ling hia neighbour, what estimate he should form of bis attaine- 
ments and cbaracter, how tbey onght to be employed, and bow 
to be improved. *) Therc is a sort ofdomestic tactics, the objecfc 
of which 18 to instract us to elude cnriosity, and to keep up the 
tenoor of conversation, witfaont tbe diaclosnre either of onr fee«* 
lings or oiir opinions. 11io philanthropist has iio object more 
deeplj at heart than tbc aiiDihilatioD of this duplicity and reserve. 
Ko man can bare much kindnees for bis epeeles, wbo does not 
habitaate himself to consider upon eacb successive occasion of 
social intcrcourse, how that occassion may be most beneficiently 
improved» Among Üie topics, to wbicb be will be anxious to 
awaken attention, politles will oecnpy a principal sbare* S. 212. **) 
The true principle of social improvement lies in the correc- 
ting pnbUc opinion whatever reform is stolen opon the com« 
mnnity unregarded, and does not spontaneously flow from the 
energy of the general miiid , is unworthy of congratulation. It 
is in this lespect with natious as witb individuals. üe, that 
qnits a vicious babit, not from reason and conrictioni bat becanae 
his appetites no longer sollicit him to its indulgence, does not 
desenre the epithet of virtuous. The object it becomes us to 
pnrsae is, to give vigour to pnblic opinion, not to sink it into 
listlessness and indifference. B. 121. (oder S. 221?) 

' To recapitulate tbe principal object of this chapter. I would 
once again repeat, that Wolence may suit tbe plan of any poli« 
tical Partisan rather than of him, that pleads the cause of simple 
justice. There is even a sense, in which tlie reform aimed at 

•) Das niitiiiiiche und allgemeine Misstrauen unseres socialen Egois- 
mus vermag nur durch die auf wahre Religion, d. h. auf das Christen- 
tbuni begründete Sittlichkeit gebrochen zu werden. D. H. 

**) Yergl. Enqu. lec. edit. I, 296. Uebers. von Weber. S. 320, D. H. 
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♦ 

hy fhe trae politiolln may be affinned to be less a gradaal than 

• an entire one, wHhout contradicting the former position. The 
complete reformation tbat is waiited, is not iostaDt bat fatare 
refonnation, — it can in realUy scaredy be eomidered ob of (h^ 
nature of action. It consisls in an imiccrsal illumination, ♦) 
Men frei their Situation, and the restraints, that shackled them 
before, ranisb like a mere deeeption. When tbe tnie crisia shall 
eom6| oot a aword will need to be drawn» not a fingcr to be 
lifted np. **) S, 222. 

Gewalt kann also blos dem entgegengesetzt werden, was 
unmittelbar diese Erleachtang bindeh. Aber sollte aacb hier Ge- 
walt nicht das untauglichste Mittel sein? — Was Blut kostet^ 
ist kein Blat wertb, — sagte ein grosser Mann nnd Mensch. 

Im Grande ist es doch Meimmgy wessbalb Einige glaaben, 
besser daran zu sein, wenn sie Viele regieren, wcsshalb Reiche 
glauben, besser daran zu sein, wenn es Arme gibt. — Jeder 
Krieg ist ein metapbyiscber Streit, — und der grosse Haufen ist 
gerade so weit in der Ciyilisirung fortgerückt, als wir, wenn wir 
in nnsern Privatgesellschaften über irgend eine mathematische 
Aufgabe — zu raufen, anstatt zu verbandeln, anfingen« — Man 
legt die GrSnde nieder, wenn man die Waflfen zur Hand nimmt. 

„Man muss die Dinge durch den Menschen und nicht den 
Mentehen durch die Dinge erklärm,^f) 



•) Joel 3, 1. D. H. 

*♦) Alle Revolution , welche mehr als blosse Evolution ist, erscheint 

demnach geradezu verwerflich. D. IT. 

Allerdiogs. Denn Alles, was man Staaten- und Vullierrecht iKunt, 
ist doch schliesslich nirlits, als eine Fiction, die mit dem Faustrerht endet, 
ohne welche aher docli der Mensch noch um vieles entmenschter (brutaler) 
Wfire, als er dies ohnhin schon 7.ur Genüge ist. 0. il. 

•J-) Ii faut expliquer leschosespar Thomme el iionl'homme par les choses. 
Ein tiefes Wort St. Martin's aus seinem Buche des errcurs et de la verite, 
S. 9, welches dieser iheosoph sjnitor *;pmpm zweiten Werk tableau naturelctc. 
als Motto vorgesetzt hat. — Die Citalion dieser Stelle St. Martin 's nn diesem 
Orte des Baaderischen Taorel)uches ist desshaib besonders iiitrr(;-,-;,iiji. weil 
aus ihr hervor^^Hil, d.iss Baader auch während seines Aufenihaltcs in 
England mit dem SMidimn dieses von ihm sein ganzes lange? I.( ben hin- 
darcii 80 hoch geschätzten und so viel excerpirten Mystikers der Fran" 
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SMCD betehlftlgl war. Da dar adU, galatrolla St. Maitia aneli io üaatsah- 
laid» wiawoU kier allerdings wobl immar Boch mehr, ab i» Prankraicli« 
seioejn Yat^rlaode selbst, nach sainem Laben nnd Wirken nicht genugsam 
bekannt nnd gewürdigt ist, so dürfte es nicht undienlich sein, hier einige 
Dtlhere Naehweisungen über diesen merkwürdigen , genialen Schriftsteller 
SU geben, lieber sein Leben findet man einigermaasaen AnsknnA in den 
Oeuvres posthumes de Mr. St. Martin, deux tomes. A* ToQrs, ches Le- 
tourmy, 1607, tome L, XXIV., XXX. und p. 1 — 149, wo auf eine Le* 
benskisse Ton Tonriet als auf die Uauptquelle mit den Worten hingewiesen 
wlrdt iiPonr Bonner am lectears nne iiie de la Tie de St. Martin, Bona 
avons eru ne pouvoir mieai faire ipie d*extraire ce qui snit de la notfce 
biographique que notre compatriote Mr. Tonriet a publiöe dans le mpni- 
tenr, et a 6t6 r^imprinite depnisdans te mercure, avec quelques notes 
entiques.« Yergl. Biographie aniverselle, ancienne etmodern«, redige par une 
spci^t6 de gens de lettres et de sarats. Paris, Michaud, 182S, XL. 19— 28. 

Dann des französischen Philosophen L. Cl. de St. Martin nachgelassene 

Werke. Aus der rischrilt und mit Aameikunffen von Dr. W. A. Schicke- 
danz. Erster Theil. Münster, Tlieissiiig-, 18v33, S. 202. — : Angelus Silesius 
und St. Martin. Auszü<je von V. v. \i. Colin. Veit und Comp. 1834, 
S. 143 ff. — : Denkwürdigkeiten und veüiHsciite sAinfien von K. A. Varnf 
hagen von Ense. Zweiic Aufla<je. Leipzig, Brockhaus. 1843. Band IV., 
S. 27 — 32 und S. 33ö — 401. bes. 338, 3i3, 374, 388, 395 Vergl. 
auch die Vorrede zu der Schrift: der Dienst des Geistmenschen von St. 
St. iMarlin's Werke sind: 1) Des erreurs et de la verile, ou; les honimes 
rappeles un principe universel de la science. Par un {'li(ilosoplie) inc, 
(onnuj. Ediiibourg (Lyon) 1775. 2) T;ihleau naturel des rapports, qui 
existent entre Dien, rhonime et Tunivers. Ediml)our<; (Lyon) 1T82. 
3) L'homme de desir. Lyon 1790. Nouv. edil. Metz l8()2. 4) Lettres ä 
tin anii, ou; considcralions poliliques, philosophiques et religieuses snr la 
rcvohition francaise. Taris 1795. 5) Ecce homu, Paris 1796 6) Le 
nouvel Lotnnie. Paris, 1796. 7) Eclair sur l'association huinaine. Paris, 
1797. 8) Reflexions d'un obscrvateur sur la question proposee par I'insti- 
iuL; quellcs sonl les iuslilulioiis les plus propres a ioadi;!' la iiioiulo d'uuo 
peuple. 1798. 9) Essai relalif a la qucstion proposee par Tinstitut: deter- 
laiiiti rniiluen^e des signcs sur la fortiüiliuii des idecs (avec Tepiifrainnie: 
nnscunlur ideiie, fiunt signa) 1799. lO) Le Crocodile, ou la guerre dil 
])icn et du mal etc. Pothne cf)i( 0 - niat^iquc. l'aris, 1799. 11) De l'esprit 
des choses, ou : coup d oeil phiiusopiüque i-ur la n.iturc des ctres, et sur 
l object de leur exiätcnce, Paris 1800. 2 VoIü. 12) Discours en repoiisO 
au citoyen (Jaral, prof. d'entendemcnt humain aux ecoies norauiles, sur 
rcxistence d un sens moral, el sur distinctiüu entre sensalioiis et 
lu cüunaissaace. imprimp dans la col^eqUoi) dpa ^co.l^ optripale^} puUiiB» 
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irgend etwa» denken wiH mid bdsinne ml^ Imnaoh ntcbl 

weiter meiuer angehobenen Kraftäusseruug, so wie ich mit 

en 1801. 13) Le ministere de rhomme-esprit. Paris, 1802. 14) Tra- 
ductiona d'ouvrages de Jacob Boehme, savoir: 1)L'Aurore naissante, ou la 
RacMlQ de la philosophiie ; traduit sur rcdition allemande de Gichtel (1689} 
pur le pltiloft. iac. Piuria an IX. (IBOO). 2} Lea trois principes de Tas« 
sence divine. Paris, an X (1802) 2. vol. 3) De la triple vie de rhonupo 
revii par Pedileur« P«ri«, 3Iigneret 1806. 4) Quaraole questioos sar 
l'äme, suivies dea six points et de neuf textes, revus par le m^me. faris, 
1S07. 15) Oeuvres postbunes. 2. vol. Tours, LetOMriny, 1807. In 
deutscher Uebersetzung sind von diesen Werken erschienen : 1} InrthAqiAi! 
und Wahrheit, oder Rüc^Lweis Ar den Menschen auf das allgemeine Prin« 
dpitin aller Erkenntniss. Von einem unbekannten Philosophen. Aus dem 
Franz6siflchen öbersetzt von UaUhias Claudiud. Breal«u> G, Löwe,, 1782. 

2) Ueber das nalOriiche Verhältniss zwischen Gott, dem Menschen und 
der Welt (von Freudenfeld). Reval und Leipzig, 1783 u. 1785. 2 Thle, 

3) Ueg JUeiKSclien Sehnen und Ahnen, von Adolf Wagner. 1813. 4) Send-r 
schreiben an einen Freund, oder höhere Betrachtungen über die französi* 
siebe Revolution. Von dem unbekannten Philosophen Saint- Martin. Aw 
dem Französischen übersetzt in den Denkwürdigkeiten und vermischen 
Schriften von Varnhagen von Ense. Zweite Anflafje Leipzig, Brockhaus, 
1843. Band IV. S. 411— 508. 5) Seht da den Menschen. Leipzig, H. Re- 
claai, 1919. d) Ueber den £in4vM der Zeichen der Gedanken anf deren 
Erzeugung und Gestaltung von Frans Baader (freilich streng genommen 
keine blosse Uebergetzung, sondern eine geniale Uo^gestaltung und Fort- 
bildung) zuerst in Fr. Schlegel's Concordia, wieder abgedruckt in den 
kleinen Schriften Fr. Baader's. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. 
S. 112 — 122. 7) Vom Geist und Wesen der Dinge, oder philosophische 
BUeke auf die Natur der Dinge und den Zweck ihres Daseins, wobei doE 
Meilfch überall als die Lösung des Bäthscls betrachtet wird. Aus dem 
Französischen übersetzt von Dr. G. H. Schuherl. Leipzig. Reclam, 1811 
und 12 (mit einer höchst geistvollen Vorrede Franz Baader'»). 8) Nach- 
gelassene Werke. Aus der Urschrift von Schickednnz. Erster TheiL 
Münster, Theissing, 1833. 9) Der Dienst des Geist- Menschen. Aus dem 
Französischen von dem Uebersetzer des Werkes: Dante und die katholi- 
fcbe Philosophie des l3. Jahrhunderte. Münster. Deiters. 1845. 

Nach der Angabe in den Oeuvres posthumes ist Saint -Martin am 22, 
Vendemiaire an 13 (nach der republikanischen Zeitrechnung) gestorben, 
vemit die Angabe von Varnhagen von Ense, der den 13. October 1804 
Wgibt, zusammenstinunt. Die Biographie universelle und die Schriftsteller, 
welche ihr folgen, wie Schickedanz eic. geben den 13. October 1803 aU 
Todestag Saint - Martin's an. Da jedoch das repttblikanische Jahr 1 am 
22. September 1792 begann, ist klar, dass das rep. Jahr l3 dem Jahre 
1604 entspricht und Saint-Martin also nicht im Jahre 1803, sondern 1804 
8«iiftrben. isi, AUei« 4«r VendAmmire 4it0 f «p« 4. 13 ieU m«bi der \^ 
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In dem Oehen ete. nicht, daas lofi gehen will, immeifort be- 

wusst bin. 

sondern der M. October 1804, weil der erste Vendcmiaire des J. 13 
nicht auf den 22., sondern auf den 23. Sept. 1804 fiel. Ebenso welcbea 
die Angaben Ober den Todesort des merkwürdigen Forschen von einan- 
der ab, indem die Biographie universelle, Schickedanz u. 9. w, denselben 
Aunny, Yarnhagen lind Andere aber Autray (bei ChatiHon) nennen. 

So willkommen nun jedem Freunde tieferer Forschung die angege- 
benen biographischen Nachweisungen sein müssen, so kann man doch nicht 
umhin, au bekennen, da^s jene Lebensnachrichten im Ganzen immer noch 
dürftig genug sind. Auch Tourlet's uns leider bis jetzt nicht zugänglich 
gewesene Skizze scheint wenig Erhebliches mehr su bieten, als der in 
den Oeuvres posthumcs mitgetheilte Auszug davon. Schon Yarnhagen. hat 
mit Grund über die Dürftigkeit der Hilfsquellen, woraus Nachrichten über 
die genaueren Lebensbezüge Saint- Martin*s sn schöpfen wären, geklagt. 
(Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften IV. 33.) Gewiss aber ist 
seine Vermuthung gegründet, wenn er sagt, dass, obgleich wohl Manches 
für immer verloren sein möge. Anderes doch gewiss noch vorhanden sei 
und wer wisse wo in Frankreich, England oder Deutschland verwahrt 
oder versteckt liege. Die Yerehrung: und Bewunderung, welche eine nicht 
geringe Anzahl von Freunden in Frankreich dem ebenso liebenswürdigen, 
als geistvollen Saint -Martin widmete, scheint denn doch nicht soviel 
Muth e{Ti2:pflösst au haben, als nöthig war, um in dem nahebei aar Hilfte 
dem Bigoltismus und zur Hälfte dem Materialismus verhaftet gewesenen 
Frankreich sich mit aufgehobenem Yisir zu dieser Freundschaft und Gei- 
stesgenossenschaft zu bekennen. So ist es gekommen, dass bis jetzt Nie- 
mand, wenigstens in Deutschland, erfahren hat, wer denn eigentlich jene 
dem seltenen Manne befreundeten Herausgeber der Oeuvres posthmnes de 
Saint- Martin gewesen sind und was sie mit den:, »nombreux mannscrits 
de Mr. Saint-Martin,« wovon sie in der Yorrede sprechen, d. h« mit dem- 
jenigen, vermuthlich nicht geringen Theile desselben, wovon sie nichts 
ftlr die herausgegebenen zwei Bände der nachgelassenen Schriften benütz- 
ten, angefangen haben. Sie erkifiren in der Yorrede, tiefer in die Lehre 
des Kleisters eingedrungenen Freunden die Herausgabe aller übrigen Ma- 
nuscripte (de tous ses autrcs mannscrits) fiberlassen zu wollen. Allein es 
ist seitdem (1807) nichts davon erschienen und Niemand, wenigstens in 
Deutschland, weiss, welches das Schicksal jener gewiss wichtigen Manus- 
cripte gewesen ist. Die unbekannten Herausgeber der nachgelassenen 
Schriften Saint -Martinas waren auch im Besitz zahlreicher an ihn gerich- 
.teter Ikiefc und gewiss ezistiren in Frankreich, der französischen Schweiz 
und in England zerstreut zahlreiche Briefe von der Hand Saint - Martin's, 
welche, wenn sie gesammelt und belvannt würden, sicher viel Licht über 
die Lehre und das Wirken desJüngers Martinez Pasqualis, und Jakob Böhme's 
XU verbreiten geeignet wären. Allein freilich in Frankreich intcressirt 
man sich für Alles mit sanguinischer Lebhaftigkeit, nur nicht, wie es 
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Daar Denkeii ist jedetzeit mit einem deutlidieii Geluhl ver- 
bunden und geschiebt mit grösserer oder geringerer Leichtigkeit, 
— wie das Geheb. Jede Kraftäusserung, also auch das Denken, 
Ist im gesunden Zustande mit einem eigenen angenehmen Gefülile 
Terkniipft. Man fühlt gleichsam die Deiikorgane so wenig, als 
man- die Glieder im leichten Gange fühlt. In andern Fällen fühlt 
man Beine und Denkorgane scliwer und trüge. » 

Wie kommt man nun dazu, Vernunft und Wille zu sondern 
in unserm GemüthV Uenii all dieser Streit darüber, ob die Vcr- 
sanft aueh Ursaeiiliclikeit liabe in Ansehung dos Willens oder 
nicht? beruht dodi auf der Yorstelhmg, sieh beide als zwei ein- 
zeln exiätirendc Dinge vorzustelleiu Denn nur golche wukm 
qmJ änanderl 

Indem ich denken ivill, so geschieht diese Handlung (wie 

Alles, was ich als geschehend bemerke; nach einer gewisäeu 
bestimdigen Gleichförmigkeit (d« h. nach Gesetzen des Denkens), 
Unser Wille muss diesen Gesetxen folgen, und es hStte keinen 

Sinn, sich zu denken, dass er ihnen entgegen zu denken sich 
bestrebe. — 

Für ein vernünftiges Wesen kann es kein anderes Geseti 
der Bestandheit, abo des Wohles, geben, als das der Vernunft. 

Jemehr Vernunft sohin praktisch wird unter Menschen, um so 
glücklicher, um so näher dem Gesetze der Bestandhoit sind sie. 
Alles Unglück hat ^hien Irrthum zum Grunde. 



ickeint, für tlefMDoige Fortclier von der BedentDog eines Sainl- Martin, 
foUten sie auch dem eigenen ScIioom entsproMen sein. Damm wird denn 
auch aller WakrscbeinUchkeit nach die erste GesamnUausgabe seiner 
Scliriften nicbl, wie an sicli erwartet werden sollte, in Frankreich, son- 
dern sie wird wohl in Dentschland erscheinen« In der That erfahren wir 
io diesem Augenblicke, dass Professor Uoffmann in Wfirabnrg, nachdem 
sich die Nachricht, es sei eine Sammlung jener Schriften in Frankreick 
kflrzUch erschienen, nicht bestStigte, den Entschluss gefasst bat, eine Ge« 
sammtansgabe der Werke Saint - Martin's xu veranstalten und dass er be- 
reits Verbindungen angeknüpft hat; nm sich in den Besits der noch ange* 
dmckten nachgelassenen Handschriften des genannten Denkers zu setzen, 
wo mdgUch den Briefwechsel Saint -Martin's zu ermitteln nnd in Ver- 
bindong mit einer ansgefUhrteren Lebensbeschreibung der beabsichtigten 
Sanunlnng ebisttTerleÜ>en. D. BL 
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Veniimft siniit mir auf Eifialtmi^ des GescUeditS) des mora- 
liscbeu Ganzen, und auf die des Individuums nur, insoweit dieses 
einen Theü des Gänsen ausmacht. 

There is an energy Itf tbe smeerity of a virtnoiu mind tliat 
notbing human can resist. 

We nrast prefer a general principle to tbe meretrieioiis 
attractions of a particular deviation. We most perceiye in Hhe 
prescrvation of that gcneral principle a balauce of universal good, 
l>utweigbing tbe beneüt to arise in anj iastanee from superseding 
lt. Tt i$ hy gmeräl principhs 0iat (he huHnm of ike univerm 
is carried on, *j Nor is this less true in morals. He that, ha- 
ving laid down to hiinself a plan of sinccrity, is gnilty of a siegle 
deviation, infects the wbole, contarainates the franlmesB and mag- 
Uanimtty of bis temper etc. S. ^46« 

What is it that at this day enables a thousand errors to 
keep tiieir Station in tbe world, priestcraft, tests, bnibei7) war, 
cabal, and whaterer eise is tbe cootempt and abborrenee of tbe 
cnlightened and honest mind? Cowardice. Because, while vice 
walks erect with an unabasbed countenancet men less vioious dare 
not paint ber with that trnth of colourfng, ivliicfa sbonld at once 
Confirm the innoöent and reform the guilly. Because the majority 
Of those» who are, not iuvolved in tbe busy scenCi and wliOt 
poBseBsing some diseernenientt see tbat things are not dtogether 
right, yet see in so frigid a way, and with eo imperfect a view. 
Many who detect the imposture, are yet absurd enougb to 
Imagine tbat imposture is necessarj to keep the world in awe, 
and tbat, truth being too weak to curb the turbulent passtons of 
mankinü, it is exceedingly proper to call in knavery and artifice 
•B tbe abettors of ber power. If eray man to-d«y would teU 
all tbe trnth he knvws, tbree years hence there wonld be sear^ 
cely a falsliood of any aiagnimdc reuiaiiung in the civiüsed 
world. S. 242.**) 

*) Es wird nicht leicht ein allp^cniL inn balz /n finden sein, der 
lilarer bewiese, dass alle Empirie, so iuu h dw >Vcit[i auch sonst angre- 
schlagen wenlcn nia^, niclils, aucl» {^ai nichts ist ohne die hölicic und 
geistige Assimiliitiun eines piiilosophischen Grundgedankens. D. H. 
Enquir. sec. ed. I, 335. üebers, v. Weber, S. 3ü3. D. iL 
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it is by no means ccTtain, that the mdividual ever yet 
existed, whose life was of so much value to the Community, as 
to be Worth preserving at so great an expencei as that of bis 
fiincerity. S. 289. 

^Eine mysteriöse Philosophie*) lehrte die Annahme, dass, 
wenn der Verstand irgend ein Objekt für wünsehbar erkannt 
habe, eine besondere Krall vomiöthen wäre» den Körper in Be- 
wegung zu setzen. Aber es ist kein Gnind zu dieser Annahme, 
noch ist es möglich, zu begreifen, dass in dem Falle des Vor^ 
handenseins eines Vorstellongsvermögens in einem fähig organisirteii 
Kiiipcr ein Vorzug existiren kann, zusammt dem aus Kilainuiig 
«rlernten Bewusstsein von unserer Kraft den vorgezogenen Gegen- 
stand sn erhuigen, ohne dass eine gewisse Bewegung der thieri^ 
sehen Organisation eine nothwendige Folge hievon wäre. Der 
Wille ist sohiii weiter nichts, als der letzte Act des Verstandes, 
einer tob den verschiedenen Fällen der Ideenassociation. Was 
ist Vorzug (Wahl) anders, als die Auffassung, das Wahrnehmen 
von Etwas, das wirklich in dem Gegenstande sich befindet oder 
skk 2tt befinden scheint? — Also ein wahres oder falsches Ur- 
theil, welches die Seele fallt in Ansehung solcher Dinge, die mft^ 
einander in Vurgieich gebraclit werden. — Die Wahl ist sühin 
SO wenig £rei, als der Beifall frei ist, den wir einem mathemMi* 
fidieB Beweise gehen.^ 

„In vielen Fällen werde« wir uneem Willen nur dann inne, 
wenn sich seiner Aeasserung ein Widerstand entgegensetzt, d. i. 
weoD wir nUM können* Die Frage um die moralische Freiheit 
bernht nur darin, ob wir irgend etwas wollen Wnnen^ denn Alles, 
was ich will, das kann ich auch hier.^ — 

4,Die Bewegungen des animalischen Systems werden''^) in will« 
kürliehe und unwillkdrliche gesondert. Letztere werden darum 
so genannt, weil die Folge dieser Bewegung (im Ganzen oder 
Bum Xheil) nicht zu der Zeit, als diese angefangen wurde, der 
Seele als Absicht vorstellig waren.^ 

•) Eoquir. sec. ed. I, 383. Uebers. v. Weber. S. 417. D. H. 
**) Enquir.'sec. ed. I, 377. Uebers. S. 41t. D. II. 

Bnqnir, sec. ed. I, 37& Oeber«^ S. 413. 0. B. 
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,Willkfirliche Bewegung ist jeee, weklie mit V'onidit be- 
gleitet ist und aus Absicht und Zweck fiiesst." *) 

Volition 19 that State of an iutellectual beiug, in wiiich, the 
mind beiDg affeoted In a certain manner by tbe apprehension of 
an cnd to be accomplislied , a certain niotion of the organs and 
members of the aiümal frame is found to be produced. 

Godwin fehlt in seiner Widerlegung des Freiseins des WUIeDS 
darin, dnss er Unter Freiheit völlige Unbestimmtheit des Willens 
verstanden wissen will, welches freilich absurd ist. — Die Frage 
ist nur: ob Vemunfit für sich allein den Willen xu bestimmen 
vermag, — d. h. ob der Wille nicht blos unter der Nothwendigkelt der 
Bestimmung durch Gefühle (dunkler Neigung), sondern auch unter 
- der einer remen Idee steht. In dem Begriffe eines Willens Ist 
Jener der Ursächliehiceit (der Bestimmung durch Vorstellung) schon 
gegeben, — und unter Freiheit des Willens versteht luaii nur dessen 
Freiheit oder Unabhänigkeit von Siuniichkeit, ein Vermögen, das 
Jeder In sich selbst su deutlich bei setner Selbstbildung bemerkt, 
als dass es ratlisam sein dürfte, das Wort Freiheit sogar, wie 
Godwin will, ganz eiugelieu zu lassen. — Wer kaini dafür, dass 
in neueren Zeiten einige Grübler einen so nnphilosophiscben Sinn 
diesem Worte anhingen, als jener der Unabhängigkeit einer be- 
ßtimuiten AViikung von aller Ursache ist? — Freilich wird man 
auf seine Freiheit nur dann aufmerksam , so wie auf seine Ge- 
sundheit, wenn man einen Zwang fühlt, der sich ihnen entgegen^ 
setzt. Aber handeln wir darum weniger frei, wenn wir auf 
weniger Zwang oder Hindernisse der Art Stessen? Wir werden 
unserer Freiheit nur durch das Sollen Inno, das uns die Ver- 
nunft, sobald sie erwacht, vorhält, — durch das moralische Gcselz. 
So ist es walurscheiulich, dass man für Gesundheit eben erst dann 
einen Namen machte, als man sie zuerst mmlsste, und für Frei- 
heit, als man sie verloren hatte. 

Je ungehinderter, leichter ich dem Antrieb meiner Vernunft 
folge, desto freier bin; kh. 



*) Die letzten mit Anfühningszeiclien versehenen Ahsatze sind Ucber- 
seUungen Godwiuischer Stellen, welche Baader seUisi gemacht hat. D. II. 
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In dem Artikel: of the Meeliaiilsm ol the bamaa Mind 
bemeilit Godwin mit Reebt gegen Haitley, dass Gedanke und 
Vorstellung so gut ein Ding (Phänomen des innern Sinnes) ist, 
alB BeweguBg, dais ein solches also ebensowohl UrsaehUcbkelt 
in der Naturkette haben muss, als ersteres, und so und eben 
darum, Aveil Gedauke in einem Falle als die Wirkung einer Be- 
wegung sich äussert, diese Wirkung für ein anderes Fbtfnomeft 
(Bewegung) wieder bestimmende Ursache sein muss. Sagen, dass 
uuser Gedanke, z. B. bei willkürlichen Bewegungen, zwar diese 
begleite» oder ihnen vorhergehe, und doch die UrsachUdikeil 
Ihnen ablängnen, heisst diese Überall abiftugnen« Denn m ist 
doch nichts anderes , als die stäte Folge zweier Phänomene, was 
auf iture ursaclüiche Verbindung sclüiesscn läset. 

Godwin geht sodann weiter und behauptet, dass man gar 
keinen Grund hatte, einen wesentlichen Unterschied zwischen jenen 
Gedanken und VoisteUungen zu machen, welche Bewegung be- 
gleiten oder eigentlich hervorbringen, und Gedanken übeibaopt. 

•) Enquir. sec. ed. I, 399—421 (Book IV, cap. IX), bes. 402. Uebcrs. 
S. 439. Yergl. Dr. Hartlej s Beirachluiigen über den Meiucheii. I, 1—45. 
II, 62 - 70. D. H. 

♦*) Es werden nicht Wenige sein, welcho in einer Behandlungsweiso 
geistiger Funktionen, wie die vorliegende ist, g^eradezu MRterialismas und 
Depotenztrung des Geistes fmden werden. Da.ss jeduch Gotlwin dem Materia- 
lismos nicht huldigt, haben wir oben gesellen, wenn auch nicht zu Ifiugnen 
isl, dass der (principielle) Empirismus der vorbereitende Yoi läufer des Ma- 
terialismus znsein pflegt. Bander dagegen wusste dem Kaiser [der Materie) 
£u sieben, was des Kaisers, und Holt (dem Geiste), was Gottes ist. Denn 
Bchuii desshalb ist bei dem Denken, Vorstellen, Einbilden, Eniincni, 
Fühlen etc. sinnliche Bewegung anwesend, weil der Geist dem Gehirne 
wie dem ganzen Leibe auf das Innii^ste verknüpft ist. Dann aber auch 
noch aus einem höheren Grunde. Wer Dämlich der Würdo uuü Hoheit 
des Geistes nur dadurch Genüge ihun zu können glaubt, dass er ihn auf 
eine suhinne iiühe hinaufschraubt, welche mit der Basis der sinnlii hca 
Substanz auch gar keine Analogie mehr besitzt, für einen Solclieii wird 
der Geist zuletzt eine geradezu unfassliche Grosse und ilerrliclikelt, und - 
er selbst erweist sieh im Effect als den eifrigsten Förderer alles i\htiua- 
lismus, Materialismus und Phanthcisinus. Denn (;;erade in ihm wird der 
geislltiugnerische Em[)insfiiiia meinen brauehbarslen Verbündeten erkennen. 
Vercjl V. Schaden s ki Theodor Blasing in Erlangen (18-i9j erschienene 
Schrift: Ueber die Hauptfrage der Psychologie für die Gegenwart. D. Ü. 

16 
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Vorerst kann eine VonteUniv die Ursache einer Bewegung 
sein, ohne dsss sie von Willen and Absicht begleitet ist. — Eine 

gewisse Vorstollinu: (Gefühl) bewirkt in dem Kinde zum ersten- 
male die Bewegung des Schreiens, — und hier war diese Vor- 
iteUung doch gewiss nicht mit Absicht verbunden* Das Kind 
schrie nicht desAhalb» weil es schreien wollte , und die erste Be- 
merkung, ilie CS macht, ist die, dass chic gewisse Art Gedanice 
(hier meint Godwin die VorsteUnng, die man mit Anstrengung 
des Strebens beseichnet) eine Bewegung seiner Organe sur Folge 
bat. Diese Vorstellung, welche im Kinde das Mittelglied zwischen 
SehmerB und Schreien wari wird sodann isoürt, und bleibt als 
ein einiekier habitas In der Seele, der nun auch durch andere 
Ursachen, als die der Vorstellung des Schmerzes in Wirkung ge- 
setst werden kann. 

Auf diese Weise läset sich begreifen, wie eine Bewegung^* 
die erst unwillkürlich war, willkürlich wird, dass alle Bewegungen 
aniaiigs unwillkürlich waren, und dass willkürliche wieder un- 
wülkiirlich werden. 

Bewnsstsein ^nes Gedankens seheint etwas von ihm selbst 
. Verschiedenes einzuschlicssen. Wenn ich mu: meines Gedankens 
bewosst bin, so denke ich nicht blos, sondern ich denke auch 
meinen Gedanken. .Also ist Bewusstsein ein zweiter Gedanke. 
Gedanke kann also die Ursache irgend einer Bewegung sein, ohne 
dass er mit Bewusstseui verbunden ist.^) 

In unserem Gemüth befindet sich zugleich nur jederzeit ^in 
Gedankü f L'iiiL' ^ Ol 'äLelluiigj, Aber alle Ge^eiisttindc , die z. ü, 
mit cinemmale auf die Netzhaut ihr Bild werfen, machen auch 
nur ^ine Vorstellung zusammen aus. Als solche empfängt sie 
die Seele und, wenn sie bemerkt, dass sie aus Theilen zusammen- 
gesetzt ist, so ist dieses eine neue Thätigkeit und zwar eine 
analytische. Auch in unsem Sinneneindrücken, z, B. dem An- 
blick einer Landschaft, haben wir die Vorstellung und den Ge- 
danken des Ganzen früher, als den seiner Theilc. Wir raachen diese 
Theile selbst durch Theilung jener ersten einfachen Vorstellung. **) 

*) Enqniry sec. edit. I, 404. Ucbers. v. Weber 441* D. H. 
^ Ib. sec. edit. 40& Ueben. v. lYeber. 445. D. H, 
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Selbst bei dem GescbKllt der Verglelehuiig Ist es nnr Üme 

Vorstellung, die der Seele auf einmal gegenwärtig ist. Wir habeo 
nämlich zuerst unsere Aufmerksamkeit auf ^ine YorsteUung ge- 
ricbtety und eo wie diese 20m Theil verschwindet, tritt die andere 
hervor und im Moment der Vergleichung ist keine ganz in 
unserer Seele gegenwärtig, soudem eine dritte, welche von beiden 
etwas hat 

Vergleichung setzt also voraus, dass die Vorstellungen nldit 

ganz einfach sind! — 

It will perhaps be found apon an accurate examination, . 
that, thongb we cannot bave two ideas at once, yet it is not 
Jost to say, that tlic first has perished before thc second begins 
to eiist. The instant that connects them, is of no real magnitade, 
and produces no real division. The mind is allways fall It is 
this instant therefore, tliat is the tiue point of comparison. •'^) 

Die Töne gehen ein sehr schönes Beispiel. Die Bildung 
Jener dritten Vorstellong (der Vergleichung^ ist selten mit einem* 
male geschehen, und die Handlung des Vergleichens (des Uel>er» 
gangs von einer Vorstellung zur andern) muss in manchen FäUen 
sehr oft wiederholt werden. 

Ans denk Ocean zahlloser Wellen , die als soviele VorsteQ- 
nngen oder besser als soviele Bestandthcilc (Ingredienzien) der 
Vorstellung, die jederzeit nnr dine ist, onserem Gemüthe von 
allen Seiten anströmen, bildet sieb also beständig ^in Ganzes, 
gleichsam eine Diagonale. Da nun Bewusstsein eigentlich das 
Werk des Gedächtnisses ist, wie leicht mag es kommen, dass einige 
Vorstellungen gar nie des Festfaaltens oder Erinnems und also 
des Bewusstseins fähig sind! — 

Ib. sec. edit I, 409. Uebers. y. Weber 446. D. H. 

**) Enqairy sec* edit. 1., 413* Ueben. 450. Diese erhabene Simol- 
taneilfil (Gl'eicbEeiligkeit) aller möglichen and nniShügen VontelluDgen in 
emem Punkte unserer Selbstbeit und SelbstSndigkeit ist für den tieferen, 
alle nil dieser Tbatsache gegebenen Folgerungen nmspan&enden Beobach- 
ter einer der schlagendsten Beweise fttr die Autarkie, Autonomie, Unsterblich- 
keit and gOtUicbe Freiheit der menschUchen Seele. Vergleiche TonSchaden's 
Werk: Ueber den Gegensats des theislischen and pantheistischen Stand- 
punktes. £m Sendschreiben an U. Dr. Ludwig Feuerbacb. Erlangen bei 
Theodor Blftsiag. 18ia S. 182 201. D. H. 

16» 
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Nicht durch die Folge der Ideen. eoAdem durch Bewneetsein 

wird die Zeit in unserem Gemüthe p;cmeP8en. Der FIuss der 
Vorstellungen scheint ein bestimmtes , unveräuderliciies Moment 
Bu bähen, und die Schnelle, in der die Voislellongen wiridijoh 
einander folgen, scheint bei jedem einsdaen IndiTidtram rnirer- 
änderlieh ditöelbe. Aber Zeit seheint uns bald länger, bald 
schneller su flieuien: z. B. unleidlich langi wenn uns Schmen 
aölfaigt snr bestfoidigen Anstrengung des Bewusstseins. — Wirk- 
lich Icann nur an einem bleibenden in unserem Gemiitli da« Vur- 
übergehende oder die Zeit gemessen werden, und wo slso nicht 
eine Yorstdlung solch ein Bleibendes abgibt, da ist keine Zeit be* 
merklich. — • Dieser Zustand ist jener der Tiauniciei. Aber Vor- 
stellungen der Träumerei begleiten stets unser übriges Denken. 
Wir trSttmen auch wachend ununterbrochen fori. Vorstelhingen 
sind also der Seele (dem Gemüthe) stets gegenwärtig, und es ist 
also kciueswegs eine Lähmung der Vorstellkraft, was den Schlaf 
henrorbringt. *) — Denn warum weckt ein leises Wort mehr 
manchmal, ab der grösste Lärm? Woher sogar das Antworten 
im Schlaf auf leise Fragen ohne Erwachen? Die gegenwärtigen 
sinnlichen Eindrücke zeigen sogar im Traume denselben Einflnas 
und modifichren ihn. 

Wie nun eine Menge von sinnlichen Eindrücken in ^inen 
Gedanken zusammendiesst, so kann ^in Gedanke wieder eine 
Menge von Bewegungen zngleich (ohne ehiselnes Bewusslsein) 
hcrvorbrini^en. Im einen und im anderen Falle verhält sich 
unser Gemüth gleich passiv. 

Aus Allem diesem gebt hervor: dass alle Bewegungen, die 
in den der Auffassung fähigen Wesen (Substansen) , und sswar 
ausschUessend, wahrgenommen werden, Vorstellungen (Gedanken) 
cor Ursache haben. 

Sin Beispiel im Gkhen. — 



»Denk ich, so bin ich! Wohll Üoch wer wird immer auch Uenkeni 
Oit schon war ich ond hab' wirklich an gar nichts gedacht.« 

D. II. 

Vergl. llamauu's Schriftea, Baad IV. 8. 246 u. 247. S, 263 — 285. 

D. II. 
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Blninmlatif nnd Hmsohlag gehöveo ebeii dahin ^ wohto das 

Gehen. — Wille ist nicht nothwendigcr, sondern safiilliger Be- 
gleiter selbst jener YoistelfamgeDy welche zar Bewegung die tbä- 
tigslen sind. *) — 

Wir vermögen nicht einmal das Phänomen der Fortpflanzung 
des Lichtes I das Phänomen der Fortpflaneang der ScbaUweUe» 
(b. B. bei einer Mnsik), ja nicht einmal das der Icreisenden Welle» 
auf der Wasseroberfläche durch blosse Erschiitterunjr oder Stoss 
der Theilchen aufeinander zu erklären, d« i« zu construircii. 

Wille kann ohne Vorsag, Vorzug ohne Vergleidi nicht be- 
steben. — Die Vorsiclit ehier gewissen Folge taner Hmdhing 
hat diese Handlung unzertrennhch zur Folge. ''•'*) S. 348. 

Godwin widerlegt hier die Theorie der Selbstsucht oder 
SeibstKebe als Grund aller unserer Handlungen, unterscheidet aber 
nicht zwischen Sympathie aus blossem Gefühl und Aufopferung 
seines eigenen sinnlichen Wohles der Pflicht. Gewiss ist schon 
die erstere nicht durch Selbstliebe zu erklttren; denn das erste 
Gefühl in uns beim Anblick des Leidenden ist, wie Jeder er«* 
fahren kann, ge\vi8? ganz anderor Art, als jenes eiu^s Selbst« 
sttehtigen, der dem Leidenden vielleicht gleichfalls hilft, aber nicht 
in der Absicht, Ihm m helfen, sondern um hrgend. einen Vor» 
theii für sich zu erhalten. 

It seems to be an nneommon refinement in absnrdify 
say, tbat the end we really pursue \t one to wh!ch we are in 
no instance conscious; tbat cur action is wbolly dtuived frorn an 
unperceired Inflaence, and the view extant in the understanding 
altogeCher impotent and unconcemed. 

Indessen ist die Hilfe aus blossem sympathiscliein (Tefühlo 
doch fern davon, tugendhaft zu sein. Der Vortheii ist hier, sich 
Ton einem unangenehmen Gefühle zu befreien, und es ist dies 
doch eine andere Sache, als wenn ich mit dem schärfsten Ge- 
fühle versehen, einen Andern leiden sehen muss, weil ich ihn 
nicht anders, als durch eine Lüge etc. zu befreien verm<ichte. 



*) Eoquir. conc. polilie. jiulioe, sec. edit. I., 413 — 42t. 0eberi, 
T. Weber 451 — 60. D. U. 

^) Ib. sec edit. I, S. 424. Ueben. v. W. 461 D. H. 
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Aber scfaSndlidi ist doeh die Spraebe dieser OrttUer, die 

olinc zu crröthen, uns sagen lc6nnen, das« die blHnte Tuf^euAy 
wenn z. Ii. jenei Held in die Grube sicii stürUtc, um seine Mit- 
bürger SU retten, in der gröeseeten Täuschung bestehe, iiideiii 
wir nur yennbge einer niusion die andern Alle för ans selbst 
nähmen. Wie ein Geiziger, der nach und nach das Geld liebt, statt 
der Sachen etc. Und da diese sogenannten Philosophen gerade 
die höchste Togend in die grosseste UnYernnnft, — denn Ilhi« 
sion ist Trng, IlnwaliHieit , Unvcrnunlt^ — setzen, so empfiehlt 
sich dagegen jene Sprache Kaut's meri^lich anders, die uns sagt, 
dass tugendhaft handeln und vemünftig bandebi einee und das- 
selbe sind. *) 

Wby do I feel pain in tbe ncglect of an act of benevo- 
lence, bat because benevolence is jodged by me to be a con- 
daet which it becomee me to adopt' Doos the ondemtandig 
wait to enquire what advantage will result from the propositions, 
that two and two make loor, or that such and such eanses will 
eontribote to the hiqipiness of my neighbaur, before it is capable 
of perceiVing them to be true? The same principle which is 
applied here, is not less applicable to fame, wealtb and power 
etc. in Word to all those porsults which engage the reflecthig 
and specnlative part of the civilised world, none of these objects 
would ever have been pursued, if the decisions of tbe iutcliect 
had not gone first and informed aa that the were worthy to be 
pwsned. 8. 363. 

Die Tbcoric der Selbstliebe kann mit Tugend nicht besteben. **) 
Virtue is a principle in the müid, by wiiich we are enabled 
to form a trae estimate of the preten^ons of different reasons 
inviting us to preference. He that makes a false estimate and 

•) Vergl. Enqiiir. i mio. pol. just, scc, edit. I, 429, Hebers. 469. An- 
ders freilich und weniger edelmülhig, aber dorh niclit ganz unwahr sagt 
T.H Hochef»)ucauld in seinen Maximen: Cos grandes et eclatantes actions 

eblouissenl Ics yeu\ sont representees par les politiqoes comme les 
etlets des grands desseins, au lieu que ce sont d'ordinaire les efTets de 
rhunieur et des pns^ions (7). Dans Tadversite de nos nieillears amis nous 
trouvoD? ^oHveTit (lueliiuc chosc, qiu ae ttoui d^plftii pat. (241). D. H» 
**) Enquiry. scc. edit. 1» 433. D, U. 
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prefera a trivial and partial good to an important aad oompre« 

hensive one, is Yicious. S. 356. 

Hier mass bemerkt werden » dass Godwin eiofa nkht richtig 
mndrfickty denn nicht das Machen einer fabchm Sehlltaiing, son- 
dern das Befolgen derselben, mit dem Bewusstsein ihrer Falschheit, 
macht den Menschen lasterhaft Dagegen ist die Befolgong ^ner 
SefaStsnng (die zwar falsch an sich ist, aber dem, der sie madit, 
wahr scheint) rupfend der Aufrichtigkeit und Walnhcit. 

It is in the disposiüon and view of tbe mind and not in 
the good , wliich may aeeldentally and unintenti'onalljr resolti 
that yirtne eonsists. 

Judas z. B., indem er Christus verkaufte, war lasterhaft, 
obschon die Folge der Handlung eine gute war, und zom Heil 
der Welt ausschlug/ 

Der Vaterlandsfreund oder allgemeine Woiiithäter , der sich 
selbst (im Werth als 40 angenommen) einer grossen Anzahl von 
Bürgern (2. B. 40,000)- aufopfert, würde nach dem System der 
Selbstliebe, indem er diese Handluncr nur um seiner selbst willen voll- 
brächte, in demselben Yerhältniss unwahr und ungerecht verfahren, 
in welchem 40 weniger, als 40,000 ist Und die tugendhafteste 
Handlung oder jene, welche das g^rösste Gut hervorbrächte, wäre 
gerade die lasterhafteste, indem bei ihrer Vollbringung nicht die- 
ses grtate Gut, sondern das eigene, die Absicht der Handlung 
gewesen wSre. 

Tugend ist Tauglichkeit, Tüchtigkeit, aber die Tüchtigkeit 
euies denkenden, geselligen Wesens ist und kann nur sein guter 
Wille sein, d. h. der THUe, tauglich zu sein für die Gesellschaft, 
macht ihn tauglich. 

Kur allein mit diesem Willen kann auch die grösste Summe 
des Wohles jedes einzelnen Gliedes der Gesellschaft bestehen». 
Denn wenn Jeder für Alle arbeitet, so arbeiten Alle für Jeden, 
und nur dafür war es der Mühe werth, in Gesellsr liaft zu treten. 

Ueberdies ist Vereinigung der Kräfte nicht Addition, sondern 
Mnltiplication , Exponentiation ; Sonderong der Arbeiten macht 



•) Enqairy isc. ediu I, 433. D. U. 
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diese nngebeoer Möhler« Aber am dieser letitem Betraebtimg 

haben mehrere Schlaukopfe eine andere Folf^eriing gezogen, näm- 
Wenn Vereinigung der Kräfte ein uagleicli grösseres Ar- 
bettiqimiiftam lebnAI» io kdoneii wir pam mtelg sein nnd Anden 
für uns arbeiten lassen oder, wie Einer won ihnen sagt: y,Bo^ 
bald demnach ein Theil der Menschen nichts that, so muss die 
Vereinigung der Arme deijenigen, welehe arbeiten, den Auslall 
der Arbeit derjenigen, die nlehts thuii, ersännen.*' *) 

Nun kam es noch darauf an, Erfindungen zu machen , wie 
«k«n die zur Arbeit Vetdammteii terkindefti könne, dies Ge- 

heimiiiss einzusehen. — Diese Erfindung wui Gesetz — nnd 
Ileligion. — 

Meinung des Rechts ist die Sititze jeder Regierung, Aber- 
glaube oder Meinung des göttlichen Rechts die Stütze der des- 
potischen. 

Bei Waaren des Lnzos, sagt J. J. Rousseau sehr scharf- 
^nig, macht der iheure Preis selbst <dnen Theü ihres Werthes, 
Ja er macht ihn ganz aus. »Je mehr eine Sache kostet, um so 
weniger ist sie werth.^ — 

«Der Wyie nütslieh zu eehi, macht allehi den Menschen 
nützlich.* ••) Dieser Satz steht geradezu dem andern : „Privat- 
laster sind öif entliche Tugenden ( Wohlthaten)^ entgegen« £s 
kamt die Falschheit des Satzes, dass das allgemehie Beste da- 
durch am besten befördert werde, dass jeder Einzelne nur sein 
Privatinteresse besorge und im Herzen trage, nicht klar genug 
gezeigt werden. — A» Smith stiess ein paarmal auf diese Wahr- 
heit Es IKsst sich mit mathematischer Evidenz beweisen, dass 
der Einzelne in jeder Arbeit, wobei er wirklich nicht den Nutzen 
des Ganken im Sinn hat, auch wirklich depti Ganzen nichts nützt 
und also um so mehr dem Gemeinwesen schädlich ist, je mehr 
er jene Maxime zur herrschenden macht. Der Reiche mag darum 

*) Vergl. Franz Baader's Iileine Schriften, heransgegeben von Prof. 
Hoffmann. Zweite bedeutend vermehrte Aiugabe. Leipzig, H. Bethmana. 
1850. S. 232-2^9. D. H. 

Nichts nOtten und scbftdiich seiB, find hier analoge, oder beitar 
identiiche Begriffe. Anmerkwg Baader*!. 
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iniiier «of d«i Recht 6ehies EtgenlhaiDS sieh eteifen, mag immer 

sein: „Niemanden etwas nehmen", seine negative Tugend und 
Gereclitigkeit iForscliäUeo, — woon aber die Grösse des Schadeosi . ' 
im er Iii dec GeielliehAft anriehtel, das Maass der StoUKehMt 

gäbe, so verdiente er mehr den Galgen, als der Strassenräuber. 
Seine Dummheit aiieiD kännte tha retteu, ali^ nicitt eotschuldigeD. '^j 

Mit diesem Maassstab In der Hand lasst uns umhersehen, 

ob wir Neuern mit nnseren Interessen , Manufacturen etc nicht 
weiter von dem Stande moralischer Wesen uns entfernt haben, als 
onsere wilden Vorfahren davon entfernt gewesen sind. — Man 
vergleiche die Vaterlandslielic eines Griecheu mit der eines Lon- 
doner Kaufmanns oder Manufacturisien. 

Das süsse Gefühl des Mitleidens weckt unser Gewissen. Wir 
fragen uns, ob wir des Genusses dieses Vergnügens wllrdlg sind, 
und eiIeU| uns dieses wesentlichen Theils der Glückseligkeit würdig 
za maehen. Das Gefühl des Mitleids selbst ist also nicht Tugendt 
aber ee erweckt sie. — So weckt das Bedflrfiifss nach Shnllchen 
Wesen ausser uns (Freundschait und Geschlecbtstrieb) zu wahrer 
Tugend, oder Tielmehr, wie Rousseau bemerkt , der Geschlechts- 
trieb, wenn er nicht au frühe sich festsetat, weckt zur Freund- 
schaft und zu allem zarten Mitgefühle , und diese wecken zur 
Tngepd. — 

Wahre Tugend kann nicht blos negativ sein, nicht blos im 

Kiclitschliramesthun bestehen. Wenn sein Genius dem Sokrates 



•) Dci Salz, dass alles Wohl und Wehe des Staates einzig und allein 
in der sittlich- icii 14 loscn Gesinnung der Bürger und einer derselben enl- 
sprecheaden Handlungsweise wurzele, kann nicht oft genug wiederhciit 
•\^-pr(lcn. so sollt- er sirli ruu'h von selbst zu verstehen scheint. I.i» Allge- 
meinen gibt ihn 7\\nv Jeder zu: nlicr die iMeisten sind weil entfernt, den 
Umfang seines Inhaltes zu ahnen und seine Tragweite zn bemessen. «Je 
unfreier der Mensch innerlich, oder je mehr er im religiös -ethisrhrn 
Sinne Sklave unrl Serviler ist, je grösser und ungemeiner sind seine For- 
derungen von Freiheit an die in der Societäl über ihm, so wie seine 
Forderungen von ünfreiheit an die unter ihm , stehenden Glieder dersel- 
be nu — <^egt Uiiader im ersten Theil seiner unühertrefilichen Abhandlung: 
lU l)er (kii Fvolutionismus und Revolutionismus des Lebens überhaupt und 
des socialen Lebeiu iatbetondere, Kleiae Sokrifttn Baader's. S. 321 • 



nur sagte, was er nieht tbun soUe, so bedürfen wir doch dnes 

Andern, der uns sagt und dazu antreibt, was wir thun sollen. 
Wir bedürfen einer thätigeu Tugend. 

Ein Gerechter ohne MitleidsgefUbl scheint mir, wie Ronsseaa, 
" ein Unding so sein. *) 

Der Hartherzige, sagt Uousseau, ist sehr arm an Gefülilen, 
Er braacht Alles für sich und hat keines übrig, das er Andern 
geben Icönnte. Denn nur der Ueberscboss unseres Gefühls macht 
uns mit leiden. 

Dass wir nur dann wahrhaft glücklich sind und werden, wenn 
wir Anderer Gluck Sachen und betreiben, ist eine gewisse That- 

Sache. Die Selbstlicbephilosophen machen eine falsclic An%vcn- 
dung dieser Beobachtung. Dass ich glücklicli bin und werde, 
nachdem ich Anderer Glück suche, werde ich hinterher inne: 
auch kann diese Erfahrung wohl nach nnd nach sich gesellen zu 
meiner Maxime der Handlung, aber die Absiebt, Anderer Glück 
SU Buchen, kann sie nie .yertreiben. 

Dass ich mhr also bei einer guten Handlung meines guten 
Willens, d. h. des Willens, nicht mir, sondern Andern, selbst mit 
schmerzlicher Aufopferung meines Wohles, zu dienen bewusst bin, 
ist eine Thatsache — und es Ist sehr sonderbar, dass man diese 
Thatsache durch jene untergelegte Selbsttäuschung erklären -wollte, 
gemäss welcher ich nämlich nicht der Andern, sondern mein 
eigenes Wohl suchen würde, indem ich wahrscheinlich aus Ver- 
sehen (I) das Wohl dieser für mein eigenes nähme! Eine Selbst- 
täuschung, aus der mich, FoUte ich meinen, der Schmerz, den mir 
die geflissentliche Aufopferung meines eigenen Wohles kostete, 
leicht und bald zurückbringen dürfte! Auch sieht Jeder leicht, 
dass hier Schmerz gar nicht stattfinden könnte, wenn die beiden 
Absichten nicht einander entgegengesetzt wSren. Ich weiss wohl, 
dass nicht alle Diejenigen, welche diese Voraussetzung annehmen, 
wie z. B. Kousseau, obige Thatsache darum läugneten, aber die 
Wenigsten unter ihnen sind so gutherzig, und überdies ist die 

*) J. J. Rousseau, Emile ou de Teducatioii« Livre IV. Baseler Atis- 
gabe sSmmtiicher W«rke Roiutean't (1795). Band VUI. S. 167 166. 

D. a 

Digitized by Google 



S61 

Anwendimg dieser TorametKUDg doch jcderseltAergerniw stiftend 

und führt sicher zuletzt zum Zweifel an aller Tugend. — Man 

hat, wie Hume, Mitleiden mit einem Gato und finiloSf anstatt 

dass man sie beneiden und bewnndem sollte! — Auch reimt 

sich diese Voraussetzung gar sclion mit der Lehre desjeiiigeo, der 

»Die Tugend nicht aus Pflidit, 
Nein, au Geiolimack sie flbet.« ^ 

Gouvernement bereitete und erweiterte die Gesellschaft, Man 
musste die Menschen zusammentreiben, dass sie einander kennen 
lernten. So entstand die physische Abhängigkeit (Laxus^ Handel) 
tmd weckte die moralische. — 

Die grüsste physische Unabliängigkeit mit der grössten mo- 
jralischen Abhängigkeit verbunden, ist der wahre Zustand der 
NatQr, dem wir entgegen gehen müssen« Vires naturae homanae 
medicatrices! — 

£t6ndons ramoor propre snr les antres Itres, nons le trans« 
formerons en verta, et il nV a poInt de coenr d'hommo dans 
Icqucl cette vertu n'ait sa racine. Moins l'objet de nos sains 
Uent immediatemeut ä, nous-m^mea, moins i'iilusion de linterSt 
particnlier est k craindre; plus on gen^ralise cet int^r^t, pIns 11 
devient ^quitable^ et Tamour du genre humain n^est autre chose 
en Dous que ramoor de la justice. Kousseau II, S. 276. *) 

Hier widerspricht sich Roassean selbst. Gerechtigkeit erken- 
nen ist das Werk der Vernunft; sie erkennen und lieben oder 
wollen ist £ins. Ferner ist es nicht Selbstliebe, welche zur Men- 
schenliebe führt, sondern, wie Rousseau oben selbst bemerkte) 

Liebe zu andern Menschen, Geschlcclitsliclie und Sympathie. — 

Der moralische Werth jeder iiaudluug liegt nur in ihrer 
Gesinnang , dem Beweggnmd und dieser kann jederzeit nar €lner 
sein, auch muss er dem Gemüthe vollkommen gegenwärtig, im 
Bewusstsein, sein. — Glückseligkeit als das allgemeine ^V ohlge- 
fallen an der Erfüllong jedes Verlangens kann eben dämm nie 
als Beweggrund irgend einer besondem Handlang eintreten, und 



*) J. J. Rousseau, EMiIe. T.ivre IV. Cf. OeorfM cpmplötes de Rouf- 
tean« BmcI. Tkomeisett. Band VÜI. S. 209. D. U. 
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darf daram weder tugendhalt, noch laalerhaft geoaimt werden; 
sondern dieses einzelne Veilanf^en selbst maebt den Gegenstand 

unserer Beurtheiluiig aus — und da ist Selbstliebe uud Liebe 
mm Nächsten sehr deotlioh Fenofaieden, 

Qnand one fois rhnaginatioa aToDieUi U est bien rare qne 
reutendenient le concuive. *) 

Ehe wir in die unsichtbare Welt hiDübertreten , müssen wir 
mit der sichtbaren erst fertig sein. Ehe wir ein ansiehtbares, 
zukünftiges CTericlit, einen Richter etc. glauben, müssen wir erst 
uns vollkommen davon überzeugt haben, oh nicht im Sichtbaren 
eine hinreichende Ordnang wirlilich vorhanden ist, - und ob 
GlOek nnd Würdigleek des Glaefces nicht wirklich fiberall oneer« 
trennlicb sich einander begleiten. Selbst Kant'^"'') ist hier nicht 
weit genug gegangen. — Wenn man au den physUuiüschen Ver- 
suchen die Idee Gottes nur regulativ, und nicht constiintiv brauchti . 
so braucht man sie um so weniger zu dem moralischen. 

Every thing is trusted to the motives of un invisibie world; 
whiefa wliaterer may he the estimate to whieh they are eotitled 
in the view of philosophy mankind are not now to learn, arc 
wcakly feit by those, who are iramerged in spleudour or ailairs, 
and have little chance of sueees in coatendiog with the imiures- 
sions of sense and ifae atturements of visible objects. (S. God- 
Win II, S. 398). 

Eß gibt keine andere Tugend, ahi tHirgeriiche. Em Robinson 
Crusoe kann nur der Möglichkeit nach, nicht in Whrklichkeit 



♦) J. J. Rousseau, I. c. tom. Vill. p. 218 ii. 219. — Der alte, falsche, 
von liuusseau bis zur Erniüdunjw wiede; lioltc SaU, dass der Mensch, so- 
bald er zu denken anfange, /u Ifililcn aulhöre! rl/homuje qui medite est 
uu anjinal depravc.^ Vergleiche dagegen Baader';» kleine Schriften. Zweite 
bedeutend vermehrte Ausgabe. Leipzig, tielliiuaan, 1850. 223, 224, 373 
etc. u. n, a. 0. I). H. 

*•) IhkIl, Kant wie Fichte, haben aus liirer moralischen \V eltordnung^ 
nicht jene grossarligen Foigerungen gezogen, welcher diese Idee — i&elbät 
vom Standpunkt jener Männer au* — fähig gewesen wfirc. üeberhaupt 
charakterisirt es namcnliich haut, duns der seltene Mann, oft bis an die 
Propyläen (U r ticj ten und fotfi^enreichslcn Consequenzcn vordrang und 
alsdann — uhue deu ielAteu Schritt su wag«tt — sich selbst Stillstand 
gebot. ü. iL 
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tugendhaft sein. Aber der Tugend erstes ond einstges Gesetz 
ist die Gleichheit des menschlichen Geschlechtes. — 

Wie geht Ihr zu Werke bei Euren physikalischen Versuchen? 
Ihr habt die Idee Gottes nicht als Erkltfrungsgrund) sondern nur 

regulativ. — 

Eh* Ihr also die Tlieorie eines Weltreichs feststellt, geht zu* 
vor an Euere eigene Gesellschaft und stellt da Ruhe und Ordnung 

her, und wenn dann Alles mit der Natur übereiiistimiDt, so mögt 
Ihr einen Gott beweisen. 

Ihr mlisst in allen Versuchen gerade so zu Werke geheiii 

wenn ihr zum Ziel gelangen wollt, als wenn ein Gott wäre — 
d. h. der Gott ist in Euch — Vernunft 1 

So wenig die Idee Gottes oder der Glaube an Gott hei 
ein^m physikalischen Yeisuche als Erklärungsgmiid eingehen kann, 
80 wenig kann und soll er als Beweggrund bei einem moralischen 
Versuche eingehen. — Mit jedem neuen Versuche wird aber ge- 
rade nur auf diesem Wege die Voraussetzung eines Gottes immer 
^ wahrscheinlicher, so wie auf der andern Seite der Gkube an ihn 
immer stärker. — 

Man muss zeigen, dass Könige Staatsgefangene und alle 
Reichen Pensionäre sind. ^) 

Les Iiommes disent que la vie est courte, et je vois qu'ls s'effor- 
ccnt de la rendre teile« Ne sachant pas Temploycr, ils se plaigneut 
de la rapidit^ du tems, et je vois qu*il coule trop lentement & 
leur grd. Toujours pleins de Tobjet anqoel ils tendent, ils roient 
4 regrct i intervalle qui les cn s(5pare: Tun voudroit etre ii demain, 
Fautre au mois prochain, Tautre ä dix ans de-iä; nul ne vent 
yivre aujourdliui, nul n'est content de llieure präsente, tous la 
trouvent trop Icnte ä passer. — S'il est un seul d'cntre vous qui 
Sache mettre assez de temp^rence a ses desirs pour ne jamius 
souhailer que le tems 8*ecoule, celui-l£ ne Festimera point trop 



*) Der Sinn dieser Stelle geht dahin, m zeigen, dass Beider Loos, 
wenn aueh nicht an sich traurig, so doch drOckend g«nugnid keineswegs 
in dem Grade beneidenswerth ist, in welcher man dasselbe gewdhnBcfa 
▼oraoMelcl. D. A 
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eonrt Vim et joair seront ponr loi la ni6nie chose;' et äütrH 

mourir jeune, il ne mouna que rasassle de jours. *) 

Ii nc jouira pas seulemeut da plaisir de desireii mais de 

eelai d'eller«^ Fobjet qa*ll deatre; et ses passions sont telleinent 

moddr^es, qui est toujours plus oü il est, qii'oii il sera. **) 

Quaud on De veut quWimi on pcut courir en chaise de 

poete; mais quaiid on veut voyager, ile lant aller ^ pied.'^) 

Weun man deu Menschen das schildert^ was sie sein sollten 
ond kannten, wie Wenige verstehen es! B, in Godwin — 
tmd doch rnnss ich nicht nur wiaaen, wo ich her kam» flondem 
ich aiuss aucii irgend einen festen Punkt haben, nach dem ich 
zugehe, um in einer sichern Kichtung fortzuschreiten oder um 
diese Riebtang nicht an verlieren, und wäre dieser Punkt auch 
jetzt noch — nicht auf der Erde. Müssen wir denn nicht den 
Himmel zur Hilfe nehmen, um uns nur auf der Erde unrecht 
so finden? 

Si j'ai dit ee qu'il faut fdre, j*ai dit ee que j*ai dd dfre: 
il m'lmporte fort peu d*avoir dcuit un roman. C'cst uo assez 
beaa roman que celui de la nature humaine. S'il ne se troove 
que dans eet eerit, est-se ma faate? Ce devroit dtre rhlstohre 
de mon esp^ce: vous qui la depravez, c'est vous qui faites un 
roman de mon livre. f) 

Que m*importe ma condition sur la terre? que m*importe od 
que je sais? PaiLout ou il y a des hoiuuied, je suis thcz mes 
ir^res; partout oü il n'y en a pas, je suis chez moi, Tant que 
je pourrai tester ind^pendant et riebe, j^ai du bien pour vivre, 
et je vivrai. Quattd mon bien ro'assujettira , je Tabandonnerai 
saus peinc; j'ai des bras pour travailler, et je vivrai. Quand 
mes bras me manqueront, je vivrai si Ton me nounrit, je mourrai 
si Ton m*abandonne; je mourrai bien aussi qiioiqu^on ne m*ma- 

bandonne pas; car la mort n'est pas uue peine de la pauvret^ 

. . . * 

J. J. Rousseau, l^mile. Livre Y. Oeuvres compUte«. Basel. Tbora- 

«iseii. Band. X. S. 12 -> 14. D. II. 

**) L. e. p«g. f4. D. a 

L. c. pag. 17. D. H. 

t) L. c. pag. 25. D. U. 
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mais nne lol de Ia natwre. Dans qnelqae temps qae la mort 

vienne, je la d^fie; eile ne me surprendra jamais faisant des 
pr^paraülk pour Ti?re; eile no m'emp^cliera jamais d'avoir Töca. *) 

Plus an homme devient sage, eclair^, Kbre, plas il est con- 
tent avcc son sort, plus il sc raproche au vrai poiut de vue — 
et il ne veat que ce qui est. *♦) — 

Aber eioe natürliche Täusdiung des Raisonnetirs ist die: 
dass er sich als Zuschauer herausgrübelt, und veigiäät, daäs er 
aus Pflicht Mitspieler ist 

Qu traite F^e d*or de chim^re, et c'en sera toigono ane 
penr qoieonqae a 1e coeor et le go6t gkt4s, II n^est pas m6me 
Trai qu'on le regrette, puisque ces regrcts sout toujours vaiua. 
Qae faudroit-il donc pour le faire renÄitre? üne senle clioeei 
mala imposslble; ce seroit de Taimer. 

Ha nentendent point. ils ne r^poiident que des mots confuS| 
leim yeux troublds ne voient plae rien. 0 d^Urel o foiblesse 
hnmainel Le sentiment de bonbeur ^erase llionime; il n'est pas 
assez fort pour le supporlcr. f) 

— Und dies engherzige Wesen will unsterblich sein! — 

Wenn es etwas Unsterbliches gibt, so ist dies unsterbliche 
Princip gewiss nicht im Herzen, sondern ira Kopfe. — Dass 
jedes Gefühl| jedes Empfangen erschöpft, diesen Verlusti diesen 
AbfioBS unserer Kraft soUte das Gefühl des fimpfangens uns be- 
merfclic;^ machen« Wk ^e&en also eigentlich im Empfangen, ff) 

^) J. J. RoiuseaUf imile ou de rdducation^ Livre V. OeuTres com- 
pletes de R. Basel. Thumeisen, 1795. Band 5. 160. D. H. 
**) L. e. pag. 161-163. D. H. 

L. c. pag. 165. D. H. 

t) L. c. pag. 166 IL 167. D. H. 

ff) Das« Liebe Cgeschlechtliciie), Erkenntniis und ReUgion innig m- 
sammengehOrige, ja in gewisiem Sinne selbst identische Dinge seien, gehftrt 
ma den tiefsten und unerachötterlich fest geliallenen Sfttsen Baaderiacber 
Philosophie. Gleichsam wie im Keime begegnen wir dieser Grandau- 
achaaung unseres Baader bereits in der Thesis des Textes. Vergleiche 
Baader's Idehie Schfifken. Zweite bedentend vermehrte Ausgabe. 1850. 
S. 155 — 173, 307 — 319. Dann Beilage rar dynamischen Philosophie 
im Gegensatse der mechanischen Ton Baader. Berlin, In der Reatschnl- 
bachhandlung. 1809. S. 125 — 135. Vergleiche Hamano*s Sehrifken, 
Band VL S. 14 b. 15. , D. H. 
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Oodwin. S. 448 fiber limited nonarcby. — From die 

honest insolonce of despotism we may perhaps promise ourselves 
beUer effectS} thaii from the bypocritical disclaimers of o limited 
gOTernment. Notbing can be more peroicioos tfaan falsbood, und 
no falsbood ean be more palpable tiian Uiat wbidi pretends to pok 
a weapou into the hands of the generai interest, wltich constiiidy 
prores bhint and powerless io tbe very acl to etril^e, 

Mit eiiicin sclilccliten AYerk/^eiigc gut arbeiten; ist ura BO 
künstlicher, je schlechter das Werk7.eng ist. Die Kuosi ist alse 
hier keineswegs ein nothwendiges Uebei* — In einer elenden 
Re^icrnngsform ehrlich sein und bleiben trotz der beständiges 
Hindernisse ist ebensowohl eine Kunst, die wir mit einer grosses 
Anzahl Tugenden ieieht entbehren könnten. 

Tbeory, in order to produce an adeqnate effeet upon die 
mind, should l)e favoured, not counteracted , by practice. Wiiat 
principie in haman nature is more oniversally eenfessed thii 
' self-love, that is, tban a propensity to ^ink IndlTidnally oft 
private intcrcst, to discriniinate and divide objects wiiich the laws 
of tbe unirerse bave iudissolubly united? None, onless it be the 
tBprU» de eorps, the tendency of bodies of men to aggrandise 
themsclves, a spiiit, wiiich, though less ardent tlian selflove, is 
still more vigilant, and not exposed to the acddeuts of sleep, 
Indisposition and mortality« Thus it appeara that, of all Im- 
pulses to a narrow, self-interested conduct, those afforded by 
monarchy and aristo cracy are the greatcst. — Nor must we be 
tboo hasty and nndistingoishing In applying the prinoiple, that 
individnal interest accurately understood wiH allways be fouod 
to coincide with generai. Relatively to individuals cousidered 
as men it is true; relatively to indhridaals contidered as lords 
and kings it is fabe. The man will be serred by the saeriiee 
of all Iiis liltle peeulium to the public interest, but the kinf^ will 
be auniüiiated. The ^st sacriüce that justice demands at the 
band of monarehy and aristoeraey, is tbat of their Immtinltiei 
and prerogatives. Public interest dictates the laborious dissemination 

Godwin*0 £aqair. c. p. j. »ec« ed« II, 67. D* 
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of tratli and tiie impartial administraüon of jnailee. Kings and 
lords sabsist only under favonr of error and oppressiou. They 
will iherelbre resist the progress of knowlcdgc aud Ulumiuation} 
Die moment the deceit ia diapeUed, their occupation is gone. 
S. 460. ♦) 

Tugend ist Betreibung des allgemeinen Woliles, Gerech- 
tigkeit ist das MaasS) welches uns den Vortheü oder das Wohl 
der Vielen und der Wenigen, des Ganzen und des TheUa aeigt, 
nnd nach welchem wir sohin unsere Wirksamkeit vertheilen. 

Huumii bcingä will never be so virtuos as they might easly 
be mode, tili justice be the spectacle perpetnaUy presented to 
their view, and Injustice be wondered at as a prodigy.^) 

Die Religionen der Alten waren weniger personal, als poli- 
tisch. Die Moralltät der Opfernden Icam bei ihrem Götterdienst 
weniger in Betracht. Man glaubte jene genug — gesichert durch 
die unaugbieiblichü und unvermeidliche Bestrebung der moralischen 
YolUcommenheit oder tlnvoUkommenheit nach Mehrung oder Bfin- 
demng der persönlichen Glückseligiceit. Die Lehre von einem 
zukünftigen Leben ward erst von den Christen zur Grundlage 
der Sittenlehre gemacht, und die Sittlichkeit dieser irreligiösen Vor- 
führer war um kein Atom geringer, als unsere,— ausgenommen, 
dass wir zaghafter und sclavischgesinnter sind. Auch kann nichts 
der richtigen Beobachtung der mengchlichen Natur mehr entgegen 
Bein, als die Vermuthnog, dass derlei Begründungaversuche viel 
Ehifluss auf die Mehrung der Sittlichkeit haben sollten. Die 
Menschen beilndcn sich in der Mitte eines Systems von Dingen, 
deren Theile alle genau ineinandergreifen und die eine Sympathie 

*) Godwio, Enqutr. c. p. j. sec. edit. II. 81 a. 82. D. H. 

**) Godwin, £nquir. bcc. edit. II, 91. D. H. 

**J Es bedarf niciit der Bemerkung, dass ancli diese deatsclie Stelle 
Godwin enl^ommen ist, so gut wie die vorausgegangenen und nacbfolgea- 
den engliscbtit. Dean dass nameBtlich die vorliegende Stelle Itlr Baader 
zwar interessant, aber aicbts weniger als der Ausdruck seiner eigenen 
Ueberieogung war, das erhelll nieht nnr ans Baader's gesammter scbrifU 
stelleriscber TbStigkeit, sondern selbst schon ans dem vorliegenden Tage- 
buch aar Genflge. Vergl. Obrigens Baader's Kleine Scbriflen. S. 319 — 349. 

. D.H. 

17 



Digitized by Google 



l»d einen £iiÜEUuig seigen, welehe sie sloli ids eki für tieh b6>* 
stehendes GeiuEes der Seelen amelmibar und begreiflich dartteSeR, 

Die Achtung, die ich erhalten und die Giiickseiigkeit, die ich 
gemessen soU» so lange ich noch lebe, stnd Dmge, die Töilig 
inner memer Fassungskraft liegen. Ich yerstehe und begreife 
vollkommen den Werth von Fülle, Freiheit und Wahrl»eit fürniich und 
meine Mitmenschen. Ich sehe ein, dass diese Dinge und ein gewisses 
Betragen in der Absieht, sie uns dgen au machen, in dem sichtbaren 
Systeme der Welt unmittelbar verbunden sind, dass sie natürUch 
zusammonh äugen, und nicht durch cmc übernatürliche Dazwischen- 
kxmh tiae» ^ unsiehtibaren Regierers I Aber Alles, was man 
mir von einer aukünftigen Welt, einer Welt von Geistern und 
verklärten Körpern sagen kann, in welcher die Beschäftigungen 
alle geistig sind und die erste Ursache ein Gegenstand der nnmit- 
telbar^ Anschannng ist, oder von einer Scene der Wiedervergel- 
tong und des Gerichts, bei welcher die Seele, verdammt zu 
ewiger Unthätigkeit, die Beute der Gewissensbisse und der Ver* 
höhmmgen der Teufel sein soll, dies Alles ist so fremde dem 
System der Dinge, in welchem ich mich befinde, passt so wenig 
in dasselbe, dass ich umsonst mich mühe, etwas davon zu befrei- 
fen oder thätig zu glauben. Wenn Lehren dieser Art einige 
Mensehra beschäftigen, so sUid diese gewiss nicht die Ruchlosen, 
Gewaltthätigen und Unleitbaren, sondern die Nüchternen und Gewis- 
senhaften, die sich von jenen bereden lassen, sich leidend and 
ruhig der Willkiirherrschaft und der Ungerechtigkeit zu unter« 
werfen, damit sie die Belohnung ihrer Geduld — hernach und 
im künftigen Leben, erlialttii laügen. S. 502. *) 

Es war also ein unseliger Gedanke, die Moral auf Religion, 
auf Ghmben gründen au wollen. — Kant ist in neuem Zeiten 
diesem Unfug am entschiedensten ;;L^'entibcr getreten, indem er 
kkr zeigte, dass sogar aller Glaube und alle Rehgion nur auf 

♦) Godwin, Enquir. sec. edik II, 122 etc. D. fl. 

Auch hier ut es ans den sonstigen Uebeneugungen Bsader's Utr, 
dass er seine vorliegende Behaaptiti^ nnr in einem gewissen relettven 
SiDi» — geg^enüber von eioem pfarischen Missbranch des Ctlsobens 4« 
Religion und. der Moral — als Wahrheit betrachtet wissen wiU. D. M. 
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Sittlidik^tt sich grQiiden k9noe und diese voramsetzt. fir siicfat 

indess doch den Glauben dadurch m retten, dass er ihn für 
einen unausbleiblichen Begleiter der Sittlichkeit erklärt, Natär« 
lieh konnte er aber mit der Sprache nidit Tollig heraus. 

The legitimate instrument of cfTccting political icformation is 
tntth, Lot truth bc incessantly sludied, illustrated and propagated, 
and the effect ia ineyitable« Let in not vainly jendeavonr hf 
law8 and regnlations to anticipate the futore dietates of the 
gc'iiei-ai mind, but calmly wait lill the harvcst of opinion is ripe. 
Let no new praetice in politics be introduced and no M one 
«nxionsly superseded, tili ealled för bj ihe pnblie yoiee. The 
task, which for the prcseiit shoiild whoUy occupy the friend of 
man, is enquiry, instruction, discussion. The time may come, 
when fais task shall be of another sort Error being eompletely 
dctected, may indeed shik into unnoticed oblivion, wilbout one 
partisan to iiiteiriipt her fall. This wouid inevitably be tiie event, 
were it not for the restlessness and inconsiderate impetuosity of 
nankind. But the e^ent »ay be otherwise. Political ehange, 
by advaiiciiig to rapiilly to its crisis, may become attended with 
eommotion and hazard; and it will then be incumbent on him 
actWely to assiat in nnfolding the catastrophe. The vnk -of anar- 
chy have Leen shüwn to be much less than they are ordhiarily 
supposedj but, whatever be their amount, the friend of man will 
not, when they ariae, timidly shrlnk from the poat of danger« 
He will on the contrary by social emanations of wisdom endea* 
Your to guide tbc understandiiigs of the people at large to the 
' perceptlon of felicity« & 593. 

In the foiirth place the Interferenee^of an organlsed aociety 
for the purpose of influencing opinions and manners is not only 
nseless, but pernicious. We have altready found that sueh inter- 
ference is in one view of the subject ineffectual. But liere a 
distinction is to be madc. Considcied with a view to the intro* 
ductiou of auy favourable changes in the State of societyi ii i§ 
aliogether impotent Buty tau^h it be inadeguaU to ehange, U 

«) Koquir. sec. edl(. II, 221 etc. (Zum Xheü verfiBdert.) D. iL 

17 ♦ 
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i$ pawerful io prolang, Tbis properfcy in political regulation ib 

50 far from being doubtful, that to it alonc we are to ascribe 
all the calamitiea that governcmetit bas iuflicted on luaukiitd. 
When roguiatiou coincideß witb tlie habits and propensities of 
niankfnd at tbe timc it is introduced, it ivUl bo foond Bufficientlj 
capable of maintaining those babits and propcnsities in tbcgrea- 
ter part nnaltered for centiuries. In tbis vievr it is doubiy perni- 
ciouB. S. 594. 

Lasset die IJai le frei, die jetzt die lebendige Kraft der 
Menscbeni ibr einziges Lebensprincip (die Vernunft) drücken und 
Ifihmen — nnd sebt, welcbes Pbänomen £ucb der Meoseb in 
Gesellscbaft gewährt. Ea Ist ewiger Trug und Feigheit, dass wir 
wälinen, dieser Zwang sei notliwendig dermalen, und alles Gute 
in der Gesellscbaflt hätten wir ohne ihn 2U verlieren. — Gerade 
alles Gute, alles sieh Mittbeilende, Ideen und Geftihle sind nur 
trotz diesem Zwange einpurgekommen. — Jedes Individuiuii sei 
ein lebendiges, für sieb wirkendes Wesen. Private judgmenti — 
Keinen Zwang dieser sieh ausbreitenden Springkraft des Lebens 
entgegengesetzt! Ihr tSdtet und bewirkt zerstörende Entladungen! 
0! welcher Genuss üUnet sieb uns bei Aufliebung alier Zwischen- 
wände, um wie viele Menschen mehr werden wir reieb, wenn wir 
den Math nnd den Verstand haben, nicht mehr Sclaven nnd Be- 
trogene haben zu wollen! Welche neuen Berülu'uugspunkte! 
Welcher Menschengen uss ! *) — 

Aueh Liebe und Freundschaft befreit von den Banden, unter 
denen sie seufzen; ^ diese von dem Dienste der Eitelkeit^ die 
doch keine Nahrung dem Herzen gibt .und ewig unbefriedigt das 
Hera welken macht und lähmt, jene von dem sclavischen Zwange, 
der Herzen zusammenzieht und tödtei. — 

* Ob diese Stelle bhisse üeberselzung (lodwiiiischej- Aeusserungen 
wie vrrmii!!ilit"li, oder ob Baader etwas hinzngcffigl bat bleibt für uns vor 
dcj Ihiiul uticntischicden, da wir die erste Ausgabe der Enquiry conc. poMt- 
^ justice vou Godwin, aus welcher Baader's Auszüge slanimen, trotz der 
eifrigsten Bemiih.'ingen uns niclit mr Vergleicbung verscban'en konnten, 
indem sie w eder in den lübliotheiien von Güttingen, Berlin und Mimchen, 
noch in jenen von Erian^^eu, Würzburg und Tühinoen anzutrcfTen war. Auch 
die zweite Ausj^abe fnnd sieh nur in der k. Centralbibiiolhek zu München. 
Von der dritten keine ^pur. D. H, 
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Da ist eine Tugend, die ich die krampfige nenne, nSmlich 
gicliteiische Bewegung, schwache und unniächüge Aeusserungea 
detrselben Kraft, die eich anders äussern würde ^ wenn sie nicht 
negativ, sondern positiv wäre. — Fülle die Seele erst mit dem 
grossen Gegenstände der Wahrheit, des Wohles des ganzen Men* 
schengescbiechtesi und dann setze ihr Widerstände entgegen. Sie 
wird sie niederwerfen! Aber ohne jene Erfüllung werden die 
Versuchungen nur krumplige, schwache Bewegungen bewirken! 
S. 709. 

Die wahre Togend besteht nieht im Nichtsschllmmcsthnny 
sondern Im Gutesthun. Nichts Gates thnn ist das Sclilimmste 
thun* — Auch Kant ist von diesem Uebel des JahrbundertSf 
TOn dieser moralischen KrStze desselben nicht frei. — 

Menschen sind nicht todte Mittheiler nnd Leiter der Hand- 
lung, sondern lebendige, spannkräftige. Nicht durch ihn oder 
auf ihm^ als auf einer todten Unterlage, kann ich fortwirkeui son- 
dern durch Gedanken, die seinen Gedanken wecken, die er yon 
selbst wieder mit eigener Kraft zurückgibt. Menschen sind unzu- 
sammendrückbar, undurclidringbar. Jedes Einzelwesen ein neuer 
Mittelpunkt, eine neue Quelle des Lebens — nie alsMitteli jeder- 
zeit nur als Zweck zu gebrauchen. 

That true seifiove and social prescribe to us cxactly the 
same species of conduct« S. 713. 

Dies ist allerdings wahr: wahre, verfeinerte Selbstliebe und 
Liebe zum Menschengeschlecht schreibt uns dieselben Handlungen 
Yorj*) — aber ganz verschieden sind die Grundsalze, Absichten, 
Gesinnungen oder Beweggründe, und in dUsen doch nur liegt 
der Werth unserer Handinngen. 

The original sin of tlie worst men is in the perverseness of 
tbese institutions, the Opposition they produce bctween public and 
private good, the monopoly they create of advantages which rea- 
son directs to be left in comiaoii. Wliat tlicn caii be more sha- 
meless than for society to make en example of those whom sbe 
haa goaded to the breach of Order, instead of ameuding her own 

*) J. J. Rousseau, Euiilc nu de Teducation. Oeuvres compleles de 
R. Basel. Thumeisen, 1795. tom. Ylil. p. 113 — U5. D. U. 
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institiitions wMch, by striüning Order iato tyranny, prodoeed the 
mischief? Who can teil, how rapid would be our progress to- 
wards the total anoihilatlon of civil dolinquencyi if we did bot 
cnter upon tbe buiiiiesB of reform in the rlght rnanner? 

Alle Wcseu folgen in ilircn Bewegunjjen und Wirkungen 
gewusea Gesetzen. Ueberau dient das Einzelwesen der Gattung. 
Ein YontSndlges Ehtselweeen eoll also naeh der £rkeiintoias des 
Gesetzes der Bestandbcit seiner Gattung wirken, d. h« vemfinftig 
handeln. *) — 

Wahrheit muss nicht gegenitändlich genonmen werden, son- 
dern als ein Beiwort, als Art und Weise des Seins des Menschen. 

Der Mensch sei wahr, denke wahr, rede wahr, liandle wahr. 
Diese Wahrheit der meDSOhlichea Handhingen Ist die auschlies« 
sende Bedingang seiner Sittllehkeit. Was immer für ein Zweck 
erreicht ^verden mag, er kann nicht durch Falschheit erlangt 
werden. Und wenn eine Lüge die ganze Welt rettete, so würde 
•s Laster sein, sie damit su retten, weil die Behauptung an 
tich felseh ist, dass etwas wahrhaft Gates durch Lüge und anders^ 
als durch Walirhcit befordert werden könne. 

Jede Handlung ist Meinung. Memung jeder Art kann also 
sur Handlung werden. Warum *maeht man bei einer rein ver- 
nüiiftigen (Jewi^slii ifc eine Ausnahme? Warum soll Gewissheit 
nicht so gut unsem Willen, wie man sagt, bestimmen, oder wie 
kani man dazu, su fragen, ob reme Vernunft ftfar skh praktisch 
sein könne? — 

Wie entsteht die Lüge in uns? — Lüge im Denken gibt 
es nicht, aber wohl im Beden und Thum **) 

Despotism, as it has existed In modern £urope, has been 

*) Wie ihr wollet, dass euch die Leute thun sollen, also thaet ihnen 
fleich Mch ihr (Ev. Luc. 6, 31): das i«t der etosige EgoisniuB, welcher 
in der gesellschafiiichen Ordnung gestattet sein kann. ^Denn, wie Ua* 
mann sich in seiner kecken Ameise ausdrückt^ es steht zwar geschrieben, 
diss wir unseren Nächsten Heben sollen wie ans selbst, Nirgends ist aber 
gesagt, dass wir ihn mehr lieben sollen.« D. H. 

*'^) Kein Satz isl mehr geeignet, als dieser; dem tiefer Denkenden das 
Zngestfindniss eines zwar gewiss nicht an sich bösen Wesens ^ aber doch 
eines Wesens, welches, nachdem es einmal böse geworden, nU (^anz und 
durchaui böse sn aUem Böien verlocket» «bsnnöthigeBt D. U. 
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«Ter ioll «f jealooij and lotrigoe, a tool to the rag^ of eourtlm 
and the resentmant of womaa. He that dared utter a wofd 

atraiiist tlic tyrant, or endeavour to instruct Iiis countrymen in 
their iuterostoy was ncvcr secure tliat the oext momeDt would 
aal cenduet bim to a dangeon, Here despotism wreaked lief 
vengeance at leiaaret^ and forty years of mtecryand solitada were 
sometiaies iosiifilcient to satiate her fury. Nor was this all. An 
anorpalioDt that defied all the rales of jnstioe, was obliged to 
f»orchaee its own safety by assistiiig tyranny through all Hb sab- 
Ordinate ranks. Hence the rights of nobility, of feudal vassalage, 
of jHtiniogeBiture, of finea, and iaheiitaace. — When tU« philosophy 
•f law abaU ba properly underatood, the trae key to Ha spiiH 
and its htatory will be fonnd, not, as some men have fondly 
imagined, in a lieeire to secure the bappiness of mankiud, but in 
the venal compact by which auperlor tyrants have purehased tba 
coateaance and alliaace of the inferior, S. 737. *) 

One of the most interesting qnestions in relation to anarcby 
fs tbat of the manner in which it may be expected to terminate. 

'1 lie possibilities as to this termination arc as wide as the various 
schcnics of Society which the human imagination can conceive, 
S. 878. *♦) 

Anarchie kann mit Despotie enden und hat oft mit ihr ge- 
endet In diesem Falle bat die Einführung der Anarchie blos 
daaii gedient, die Menschen mit einer unfibenebbaren Menge Ton 
Uebehi zu iiberschiitton. Anarchie kann aber auch nach Um- 
stunden zu einer gemässtigtern , billigeren Iiegiefung^^fo^ra fübrea, 
als die war, welche die Anarchie veranlasste. Und es sebeiot 
seihst nicht nnniöglich, dass Anarchie sogar m der besten Form 
der mciiBchliehen Gesellschaft uns führen kann, die nur immer der 
durchdringendste Verstand des Philosophen sich zu denken vermag, 
«— Ja, die Anarctiie bat etwas in sich von einer Aebnlicbkeity von 
einer verzerrten und fürcliterlichen Aehnlichkcit mk wahrei Trei- 



^) ^^win, Eaquir, ooaceroing. p»lil. jastice, Mcoad« edit^ fl» 361* 
**), Godwio, Emimtf sac, adil. IL 36». D. H. 
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heit als Carrikatur der Freilielt — ADarohie Ist gewöbniich doioh 
Hass der Unterdrückung en^eagt worden, sie bringt den Geht der 

Uiiabliängigkeit mit sich, sie befreit die Menschen von Voruitheil 
und bModem Glauben und fordert sie in gewissem Grade auf, zu 
einer nnparteiiseben Untcrsuelinng ttber die Gründe ihrer Hand- 
lungen. — Anarchie ist dci kräftigste Antrieb an jedes Einzelnen 
eignes Urtheiil 

Sehr an ilirer Stelle dürfte hier die Bemerkung sein, das« 
Anarchie keineswegs ein kiinstliehes Machwerk ist, sondern viel- 

raehr eine von den wenigen politischen Erscheinungen, die sich 
selber machen« Einzelne Menschen können sie wohl vorhersehen 
und benfiteen, aber nicht herbeisiehen« Diese Bemerkung ver- 
dient Nachdenken; donn sie weiset anf des Guten Keim, den so- 
hin nothwendig Anarchie, wie jede natürliche Erscheinung dieser 
Art, in sich haben muss. Anarchie ist euie der AeusseruDgen 
der Heilkräfte der Natur (der menschlichen Gesellschaft). — Eine 
Fieberbewegung nach der clironischen Erschlaffung der Despotie. 

Die Menschen sind so an das Geführt-*, Kegiert^ und Gou- 
vemirtwerden gewöhnt, dasa sie Jeden, der ihnen zu zeigen yer- 
suchen würde, sie kchinten wohl, wie sie es nur wagten, auf 
eigenen Eüssen stehen, als einen Schwärmer oder Bösewicht an- 
starren. Anarchie ist das Mittel, welches sie auf kürzere oder 
längere Zeit doch wirklich nötbigt, sich einstwillen selbst zu 

Enq. II, 365 u. 966. So wahr und treffend auch alle diese Aetisseratigeii 
aber Anarchie sind und sein mOgen, so ist doch Her wie in den nachfolgenden 
BemerkoDgen ein yj^tiii-^y der Anarcliie fibergcgangen worden, weiches — mit 
wenigen Ausnahmen — als ihre tielsie l/t'ursel betrachtet werden mnss 
und den Valerlandsfrennd su dem enistesten Nachdenken anreiit« Wo 
immer niuiUch die gsnse, volle, furchtbare Gestalt der Anarchie cur Br- 
scbeinung gelangt, da offenbart sie sich fast beslfindig als das tielinner- 
liebe, atomlsirende PhSnomen nationaler, wie sittlicher Depravation, und 
gibt sich demnach als eine den Tod anticipirende Verwesung staatlicher 
Zustfinde an erkennen. Aach hat dies Niemand so trefflich durchschaut 
und dargelegt als Baader (Kleine Schriften S. 233 »237) in seinen tpftterea 
politischen und socialen Arbeiten. WShrend derLecture der Godwinischen 
Schriften scheint unser Philosoph in der That in niner merkwürdigen 
Gihrung befangen gewesen au sein und sich emstlich abgemftht sn haben, 
seine retlgiAse Pietfit mit der natarlichen Freiheitslust seiner edeln Seele 
in das gesunde und nothwendige Gleichgewicht an bringen. D. H. 
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regleren* — ümiOiiBt bätten alle sieben Weisen Ghriecbenlflnds die 

elirliclien Bernor bereitet, dass sie ihren Liaren keck ab.scliaffcn 
könnten. Ein Zufall inusste denselben ihnen nehmen und dieser 
Zufall belehrte sie durch die That selbst und a posteriori. — Sie 
sind jenem Narren ähnlich, der In dem Wahne stund, dass seine 
Füsse strohern seien, und dass sie bei dcra geringsten Gebrauche 
onwiederbringlieh zusammenluiicken würden* Mit aller Mühe und 
Redekiinst Termdchte man nieht, ihn aus seinem Bette weg zu 
bringen, in welchem er- mit der ängstlichsten Sorgfalt seine Füsse 
Ferwahrte, £ndlich brachen Diebe in seine Wohnung, der Lärm 
Icam bis m seinem Zimmer, er sprang auf, und lief — einige 
tausend Schritte weit, ehe er noch die Remerkung zu machen 
Zeit hsLÜe, dass er wirkliche und gesunde Beine besitze. 

Die ganze Philosophie des Gouremirens ist diese: Wahre 

und gute, nützliche Dinge bedürfen keiner Matcrialisirung durch 
positive Institutionen und bestehen und wirken für sich fort, z.B. 
Gesellschaft, Künste, Moral etc. Irrthum und Laster erhalten ihre 
grösste Stärke durch Materialisirung, Autorisirung bei Institutionen, 
z. B. als Gesetz. Und dies letztere ist der grosse Schaden, der 
grosse Riegel unserer Ver?oUkommnnngsfKhig]ceit, den nur Begier^ 
ung hervorbringen kann. Sie ist also nicht im Stande, etwas 
Gutes, aber sehr im Stande, etwas Schlimmes zu thun, indem sie 
Thorheit und Laster, so zu sagen, unsterblich macht und ihm eine 
Bestandheit gibt^ die sie für sieh nie haben können. *) 

Hätten jemals die Ilegierungen sich bemüssigt, über physi- 
sche und mathematische Meinungen des Fublicums au wacheni 



•) Es liegt ia diesen letzlcren Jk-mcrkungcn etwas sehr Tiefes und 
Wahres. Nichtsf]esfo\vcnii:( i findet sich in ihnen auch eine — sonst von 
B;ia<Ur oft geladelte, hier nur liiclil besonders hervor^eliohene — falsche 
Ejji-ciiifrl^oit. Denn nlrrlhuni nnd Laster « norden ja nicht allein von den 
Regenten, sondern auch von den Rcgiei tcn , <fi^^ ie von der Gesellschaft 
überhaupt producirt. Sobald dies aber der Fall ist, so erscheint auch als 
das nothwendige zweite Product das Geset?:. .Der Steche! des To- 
des — sagt der Apostc' — ist die Sünde, die Kraft aber der Sünde ist 
das Gesetz.« 1 Kor. 15, 56. Rom. 7, 13. Die Wahrheit des Salzes gilt 
auch von der bürgerlichen Societät. Yergleiclie Uamanu's Schritten* 
Band VIL S. 58 — «2. D. ü. 
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irki Uber j^itiaeko und leligiösai wir würden ebw^wohl Kriige 

fifr find wider die Diff^ermialrediuuiig haben, als wir lie für dia 
ilreieinigkcit Gottes hatten. 

Daty 18 the besl poaaible application of a |^t6ii pfwer t« 
ibe praB#tion of the general good, 

With what feelings must an eulightened obscrver contemplate 
the fonrow of a laih imprinted npaa Ibe body of a man? Whal 
beart beata not in uoieon wilb Iba attblime law of antiqnity: 
^Thou slialt not intlict stripes lipon the body of a Koraan.* 

Nicht nur ist Handarbeit und zwar gerade im Yerliäitiuaa 

ihrer allgemelBen UnentbebrliefalLelt m arialokrattocbeit und uMmarebi-* 
tchen Regterongen mit Kiehtaebtung gehrandmarki, BOttdem dM 

Gesetz weiss auch keine grössere Schande und Strafe einem Ver* 
brecheri besonders lU>berea öumdea^ aulaolegeBt als daa^ ea ihn — 
sum Taglöbaer maditl *) 

Man is au iutcllectual being. There is no way to make 
hun yirtuoas, bat ia caiUng out his inteilectual powers. Theie 
is no way to make him Yirtuousy but by roaking bim indepen« 
dent — It can be by the most dcplorable perversion of reason, 
that we can bc indnccd to believe any species of slavery^ from 
ibe slavery scbool of tbe boy to tbat of the mest onfartonate negro 
in Our West-India plantalions, favonrable to virtue, 

Wenn es so ein Diug, Princip, als Gott, gibt, so kann es 
mir nie Object sem, weil ich selbst von ibm mich nicht trennen 
kann, Sobald leb mir dasselbe als Objeet (ausser mir) nur ror- 
stelle, bin ich sclioii olnuj Gott, uiid in dem Augeübiick in dem ich 
z, B. um was immer bitte, d. b. mich von ihm getrennt denke, 
bin ich (in meiner Ideej im eigentlichsten Verstände GoU-las* 
Die unendliche Gesetze der Yemnnft, des Denkens sind seine} 

*) Ab dieser allerdings verkehrten, wenij^stcns zum grössten Theil ver- 
kehrten Anschauungsweise der niederen Arbeit ist schliesslich vitl weni- 
ger das monarchische odcr^das aristokratische Princip schuld, aU der 
Jalirhuiukt ic lange, uun uicli! völlig mehr rückganf^ig zu machende Eiil- 
wickliingsffang der europfiisc hi n Cullur und des ( ui opäischen Luxus. Wie 
viel indess un der Yerkehriiieil solciier Auäiciiteu die letzten Zeiten g»^ 
bessert haben, weiss Jedermann. D. il. 

**) Godwin, En^tür. sec. edil. II., 383 u. 3ö4. D. II. 
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flnen imtmterbrochen folgen beisst im efgentlichsteii YersUade 

mit Gott sein. *) — 

Die Personificadon oder Objectivirang Gottes auBserdem, dass 
sie munsweicblicb mit Antbropomorpbismus yerbonden wird nnd 

z. B. Tagend mul Unp^Üiek als willkürlich verbunden anhiebt, hat 
im SitäicheD noeh den grossen Schaden, uns unserer Öolbsttbätig- 
beit zu befanben und uns so Solaven zu macben« — Wer iumier 
wahr ist, der ist der Wahrheit gewiss am nächsten. 

Auch sogar hier gilt noch das S. 776 Gesagte: As long as 
man is beld in tlie trammeis of obedicnce and habituated to 
look to BOme foreign guidanee for the direction of bis oondoely 
bis understandig and the vigour of bis mind will sleep. ♦*} 

Der Gotty der von unserer £fpeeubition abgezogen ist und . 
dann objeetlvlrty ist nicbt weniger ein gemachter (ein GStie), 
als ein Ton Holz gemachter. 

Wie kommen wir ?on bios subjectiven Vorstellungen oder 
Empfindungen zu objectiiren? — Wie erzeugt sich der äuBsere 
Sinn? — Wie komme ich zum Object ausser mb»? — 

Law tends no less than creeds, catcciiisrns and tests, to fix 
tbe human mind In a stagnant condition, and to Substitute a prin- 
eiple of permanence, in tbe room of tbat nnceasing perfectibili^i 
whicb is tbe only salubrious element of mind. S. 770.***) 

This man (an honest lawyer) is no dpubt higbly respeetable 
so far as relates to bimself, bnt It may be questioned, wbetbe? 
he bc not a raore pemicious member of society than the dis- 
honest lawyer. The hopes of mankind, in relation to their future 
progress, depend upon* their obserTing the genuine effects of erro- 
neous institutions. Bot tbis man is employcd in softening and 

*) Der Inhalt dieser und der folgenden Stelle ist sicher nicht als 
Baader'» eigene Uehcrzeugung anzusehen. Wir liahen diese Sicllen in der 
atweitcn Ausgabe der Enqniiy coüc. pülit. justice vergeblich {Tcsucht. 
Befanden sie sich wirklich \n der ersten Ausgabe, worauf Baader s Aus- 
lüge freilich hinw t i^en, go waren sie von Godwin zuverhissig nicht im 
Sinne des Athei-mtis (gemeint, und "wurden hei VeranstHlluncr der zweiten 
Ausgabe als Mi$s\erst<indnis&e vcranlHSsend vou üodwiu ge^triciieu. ü. H. 
Godwin, Enquir. sec. edit. II, 402. D. U. 

♦♦*) Ib. sec. ed, U, 307, \K VL 
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m'Rtktiig tbese cffeets. Hfs eonduct lias a direet tendeney to post- 

ponc the rcign of sound policy, and to rcnder mankind tranquil 
in the midst of imperfection and ignorance. *) 

It may appear indeed a paradox to affirm, tbat virtae ean 
bc niüie iternicious thaii vice. Hut the triie Solution of this dif- 
ficuUy lies in the remarki tliat virtue, such as is here described} 
is Impossible. We may auiiise onfselves with enquIriDg in sucli 
Snsfance ag tbfs, wliether theory eoald not alford ns a better 
System of inteilectual progress than tbemixed systera, which takes 
place in the world. But the true answer probably iS| that what 
we call Tice is mere error of the imderstanding, a nece&sary part 
of the gradation , that leads to good , and in a word tbat the 
coorse of natare and the course of a perfect theory are in all 
caaes the same« 

It we consult ihe welfnrc of man, we must bear perpetually 
in mind the structure of man. It must be aüinitted that we are 
inoperfect, Ignorant, the slaves of appearances. There defecta can 
be removed by no mdirect metbod, bat only by the Introduction 
of kuowledge. A specimen of the indirect method w^e have in 
the doctrine of spiritual infalUbiUty. It was obserred, that men 
were liable to error, to dispute for em wlthout coming to a 
decision, to mistakc in their uiost important iutcrests. ^Vhat was 
wanting, was supposed to be a criterion and a Judge of contro- 
Tmies. What was attempted, was to endoe trnth with a viaible 
form, and then repair to the orade we had erected. ^) 

Da ist eine Selbsttäuschung, ein psychologisch- opiis eher 
Betrog, den man wohl ins Auge fassen muss, wenn nian höhere 
Wahrheiten, wie die sittlichen, verfolgt. Man nimmt nämlich die 
(i ( danken, die als Gäste ims besuchen, leicht für sich selbst und 
thut auf ihren Besuch wohl seiner Persönlichkeit etwas au gut« 
Die Eitelkeit des Balkentreters beim Orgelspielen! ***) — 

*) Ib II, 399. D. H. 

♦*) Ib. II, 401. D FL 

♦**) Diese Stelle beweist ?( Müi^enfl, dass Baader sich ni< I t zu (ten deisti- 
8chen Ansichten Godwin s hmreissen liess, wenn gleicli manche politische 
Ideen fJodwin's momentan einen tieferen Eindniek finfUaader hervorgebracht 
habeo, als seiaeo fruherruDgenea Gi uDdaoäcliauun^ea eutsprach. Baader spricht 



Digitized by Google 



Das Geheimnisfl des posltlveni geschriebenen Gesetses ist die 

hrä/dgste beständige Abbaltong ▼om natürlichen appeah zu pri- 
vate judgcment (wie der Glaube zur Ablialtuiig des eigenen 
Denkens). Man weiset die Menschen (ächt taschenspielerisch) 
stets hin, aof etwas Anderes ausser ihnen m sehen und maciit 
ihnen weiss, dass sie jemand Andern oder ein Ding ausser ilmeu 
bedürfen^ um Hecht zu erkennen, damit sie dasselbe (was sonst 
sicherlich folgt) nicht selbst sich schaffen.*) 

Das geschriebene Gesetz ist also der wahre Talisman, das 
Orakel zum Behuf des Priesters. Das Anschn des Alters des 
Gesetzes nnd das heilige Dunkel dienten gar schön auch hier 
dazu, alle Folgen des Hasses jregen den wirklichen Tyrannen 
abzuwehren. (Kein Priester ohne Orakel u. u.) Der Artikel vom 
Gesetz scheint mir darum der wichtigste, weil er von unmittel- 
barer Anwendung ist, und damit Privaturtheil und offentliehe 
Bcratiiung am scliticlisten und unmittelbarsten zum ersten Auf- 
sprang kommen !U ^ 

^Wliat is the rule, that ought in all cases to prescribe to 
my couduct?" Surcly justice; understanding by justice the grea- 
test Utility of the whole mass of beings tbat maj be influenced 
hy my eonduct «What then is clemency?^ It can be nothing 
bnt the pltiable ogotism of bim, who imagines, he ean do some- 
thing better than justice. S. 781. **) 

What are the sentiments in this respeet that are alone wof« 
tby of a rational being? Giveme that and thal only, which without 
injustice you cannot refuse. More than justice it would be dis- 
graceful for me to ask, and for you to bestow. I stand upon 

an dieser Stelle eine lU'ni[iiii(r auf eine IdeenqueUc aus, von welcher Godwin" 
«Uuberail nichts weiss, unil weldio eher aul St. Martin uüd von ihm ausgehende * 
Einflüsse deutet. Dass al)er prerade um diese Zeit sich Baader auch mit 
St. Slarlin be.<chiiftiget habe , lehrt das weiter oben von uns besonders 
hervorgeliobene Cilat Baader's aus St. Marlin: II laut explt([ucr les choses 
par l'hüinuie et nun rhomnic par tes choscs. D. H. 

*) In dieser Weise zu sprechen, ist nicht nur der Ungläubige berech- 
tigt, jjoiidtin auch der Gläubige, welcher mit Recht darauf dringt, dass 
auch der Glaube als Selbsterlahrenes und Selbsigedachtcs auftrete. Vglcho 
Baader's Kleine Scliriften S, 123—136. D. II. 

Godwin, Enquiry edit. il, 407. D. U. 
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the fonndation of ri^ht. TIhs is a ttde, wbich brate foree may 

refuse to acknowledge, bat which all the force in the woiid can- 
not amiUiilate. By resisting this plea yon may prove yoorself 
unjast, bQt in yielding to it you grant me bot my dne. If, aH 
things consifleml, I bc the fit öabject of a bcnefit, the benefit is 
mcritcd, merit in auy other sensc is contradlctory and absurd. If 
yon bestow upon me unmcrited advantagCi you are a reereant Irom 
tbe general good. I may be base enough to thatik you; but if 
I werc virtuous, 1 siiouid condenm you. S. 785.*) 

Wer noch nicht so weit ist, die Güte der Gerechtigkeit m 
ftiblen, und wessen Geisteskräfte niefat stark genug sind, um Ihn 
augenblickliili ilie Ungerechtigkeit und Grausauikeit blos momen- 
taner Güte (auf ein Indiriduum allein eingeschränkt ohne alle 
Eficksicbt auf das Ganze oder die grössere Summe) lebhaft fühlen 
zu machen, der spreclic nicht von Tupfend, und suclie für seine 
dumme Grausamkeit und Schwäche einen andern Namen,**) — 

Dieselbe Idee der Tugend und jeder Güte, als blosser 
Schuldigkeit und Gerechtigkeit » auf unsere eigenen Handfaingen 
angewandt, gibt ihnen erst jene Bestandheit, ohne die sie nichts, 
als Eitelkeit und Scheiutugenden derselben sind. 

These sentiments alono are consistent with tra« Independenee 
of mind. He that is acciistomed to regard virtue as an allair 
of favour and gracc, cannot be eminently virtuous (Der sich^ wie 
Kant sagt, gleichsam als Volontalr betrachtet. Kant fehlte nur 
damit, dass er diesen Begriff zu sehr auf negative Pflicht und 
Tugend, und nicht vorzüglich anf active anwandte. — Jene ist 
indoss nur eine Folge der letzten.) 

II he occasionally perform an action of apparent kindness, 
he will appland the gen crosity of his sentiments; and if he abstain, 
he will acquit himself with the question: ^May X not to what 
I will with my own?^ In the same manner when he is treated 



♦) Godw. Enquir. sec. edit. II., 411 und 412. D. H. 

**) In einem ähnlichen Sinne uiulvon gleichen Grundgedanken bewegt, 
hui Daniel de Foe bereits 1704 in seinoni Memoire adresse au parlamenl 
den berühmt wordenen Satz ausgesprochen: »Faire raumöue n'est pms 
afire la charite.» D. U. 
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iMMToUntly by aiMHlier, h% will io tbe fitet place anwflKaf 

to cxamine striclly into the reasonableness of his trcatmcnt, 
because benevolence, as lie imagiiieSj is ivoi €ubjeot to any ioflexi- 
Mlltf d rnlo; «nd in the 8ee(Mid i>lacef he will not regard his 
bencfactor with Uiat erect and unembarra«sed mien, that completc 
sense of equality, wbicli id Ibe only immoveablc basis of virtue 
and happinesB. '^j 

The greatest of all personal ad^antages are: independenee 
of raind, which makes us feel that our satisfactions are not at 
the mercy eitfaer of men or of fortuoe; and activily of aund| the 
eheerfolness that arlses from industry perpetually employed aboal 
objects, of wiiith our judgcmcnt acknowledges the iuiriiisick value. 
S. 793. 

Es ist anffallend, wenn man zusieht, mit was unsere gegen* 
wfirtige Gesellsehaft Verdienste belohnt und Laster bestraft. 8. 795. 

If you be industnoua, you sball bave au bundred times more 
food tban you can eat, and an hundred tiines more clothes tfaan 
you can wear. Where is the justice of this? If I be the grea* 
test benefactor tho human specics ever knew, is that a rcason 
for bestowiog ou nie wbat X do not waht^ especially wben there 
are thoasands to whom ny superflntty would be of the greateat 
advantage? WiA this superfluity I can purcbase nothin^ but gaudy 
ostentation and envy, notbiog but the pitiful plcasure of returning 
to the poev «iider the name ol generosity tbat, lo which reasoB 
gtves ibem an Irreaistible claim» — nothing but prejudice, error 
and vice. — 

Dagegen womit straft man? AUe Schande und allen Schimpf 
, TerMndet man mit der AibeitI Man zwingt den Verbrecher als 

zu einer Schande zur Arbeit, 

Does any man doubt that» wben I employ a suni of money 
small or great in the purcbase of an absolute luxxay for myseU» 
I «m guilty of Tice? It is high timC) that this subjcct should 
be adcquatcly uudcrstood. It is high time that we shouid lay 
aside tiie very names of justice and vertue or that we should 

*) Godwia, Enqu. sec. sed. IL 412. D. H. 
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acknowledge, that they do not aathorise ns to accumnlate laxnries 

upon Ourselves, wliile we see otliers in waiit of the iiidispensible 
means of improvement and happinesö. S, 798, | 

Religion is in realily in all its parts on accomodation to th^ 
prejudices and weaknesses of mankfnd. Its anthors commtnd« 
cated to thc world as much trutli, as they calculated that the 
World would be wilUng to receive. But it is timOi that we 
should lay aside the instruetion mtended only for cbildren in nn- 
derstandinj? (1. Cor. Chap. III. v. 1. 2.) and contemplate tlie 
nature and principles of thiugs, If religion had sgoken out, and 
told ns, it was just, that aU men should receive the supply of 
their wants, we should presently have been led to suspect, that 
a gratuitous distribiition to bc made by the rieh was a veiy 
indirect and ioeffectnal way of arrivlng at this object The ex- 
perience of all ages has taught ns, that this System is prodnctire 
only of a veiy precunous öupply. Thc piincipal object, which 
it seema to propose, is to place this supply in the disposal of a 
few, enahling them to moke a show of generosity with what is 
not their own, and to pnrehase the ^ratitude of the poor by the 
payment of a debt. *) It is a systcni of clemency and charity, 
histead of ä System of justice, (Liebeswerke)* It fiUs the rieb 
with unreasonable pride (geistlicher Stobs) by the spurions de- 
nominations , with which it decorates tlicir acts, and the poor 
with servility by ieading them to regard the slender comfoits 
they obtahi, not as their inconvertible due, but as the good 
pleasuro and thc grace of their opulent neighbours. S. 797. 
„Verba niovent homines, animaUa caetera fustesP 

Ein wollendes Wesen soll und kann nicht anders bewegt 
werden, als durch seinen Willen. Man muss es wollen machen, 
d, b. mau muss Wahrheit ihm zeigen, ihm kenntlich machen, so 
wird es Wahrheit thun. Auf dieser Physik der wollenden Ge* 
schlüpfe ruht alle Moral. Sie ist die Richtschnur alles gesell- 
ßchaftlichen Verkehrs. 



Man kann sich kaum eine boshaftere Deutung der evangelischeu 
Vorschrift: Wohlznlhun und mitzutheilen vergesset nicht! — denken. 
Vergl. Act. 4, 31-37. 5, 11. D. H. 
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No man can be ehher naefol to otfaers or bappy to himsel^ 
who 18 a straDger to ihe grace of firmness, and who is not 

habituatcd to prefcr thc dictates of Iiis own sense of rectitude 
to all the tyranuy of commaud aud allurements of temptatioii. 
Here again, as apon fonner occasion, leligion comes in to illns- 
trate our thesis, Religion was the generous ebullitiou uf men, 
who let their imaginatiou loose on the grandert sabjcctSt and 
wandered without restraint in the nnbounded field of enquiiy« 
It is not fo be wondered at thereforO) if they brought home im- 
perfect ideas of tiie sublimest views, thal inteliect can furnish. 
In this ioBtance religion teacbes, that the troe perfection of man 
ia to diyest bimself of the inflaence of passions; tbat be maat 
have ito artificial wants, no sensiiality aiid iio fear. But to di- 
Test the human species under the present system of the influence of 
pasalons is an extravagant speccdatlon. Tbe enquirer after tnitb 
and tbe benefactor of mankind will be desirous of removing from 
them tbose eternal impressionS) by wich tbeir evii propeusities 
are cberisbed. The Iru6 object Üiat should be kept m view, is 
to extirpate all ideas of condeseensfon and superlority^ to oblige 
every man to feel, that the kiudness he cxerts is what he is 
bound to perform I and tbe assistance be aaks wbat be bas a 
rigbt to daim. ^) 

— Wealth i3 acquired by overreachiug our neighboura, 
and ia spent in iusulting them. S« 801. 

— Tbe System of accumolated property is tbe oflbpring of 
civil policy, and civil policy, as we are taught to believe, is the 
production of accumuUted wisdQui. Thus the wisdom of legis- 

lators and Senates bas been employed, to secare a distribation of 

— . — .._ . . ■ ■ ^ 

*) Wer es noch nicht wnsste, der kann es ans der vorliegenden 
Stelle Godwin's ersehen, dass die Declamationcn unserer jungen Philo- 
sophen, Politiker nnd Sophisten gegen das Jenseits der Reiigiun und das 
Diesseits geregelten Eigenthoms nichts urenJger, als ihre Erfindungen 
sind, sondern dass ihre unwahren, wie unreifen Lehren schon ISngsl von 
gans anderen und besseren IlSnnern gana anders und besser formuUrt wie 
gepredigt worden sind. Leider haben unsere schlechtere^ Apostel der 
Gottlosigkeit in Deutschland mehr Anklang gefunden, als die besseren in 
England. D. H. 

16 

« 
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property die most profli^ate and nnprineipled , that liidB defiance 

to tlic Miaxiüis of justice and the nature of man. HamanHy 
weeps Over the distresscs of the pcasantry of all civilised nations; 
and when she tarns from this spectale to behold die inxiny of 
thelr Lords, gross, imperions, and prodlgal, her sensations eer» 
tainly are not less acute. This spectacle is the school, in \Yhich 
mankind have been accastomed to the sight of injustice, appressioa 
and iniqulty, tül their feelinge are made callouS) and their wider- 
Standings iucapablc of amjrchcnding the iiaiurc of true virtue. 

— All meo love justice. AU mcn are conscious, that man 
h a being of one common nature, and feel ihe propriety ef the 
treatment, they rcceive from one another being measnred by a 
common Standard. Every man is desirous of assisting another, 
whether we shoold choose to ascribe this to an instinct implanted 
In bis nature, whtch renders bis eondnet a source of personal 
gratification or to this perception of the rcasonableness of such 
assistance« So necessary a part is this ol the Constitution of 
mind, that no man perpetrates any aotion however criminal, wit- 
hont baving first invented some sophistry, sonie pulliation, by 
irhich he proves to himself, that it is best to be done. 

Bat be this as it will, it is hardly to be believed, that ai^ 
men for the sake of some Imaginary gratification to himself wonld 
wantonly in jure the whole, if bis mind wcre not first ulcerated 
with the impression of the li^jury, that society by its ordinances 
is committing against bim. S. 832. 

Faiting is nothing eise but a confiision of mind, in which 
the ideas appear to mix in paiuful disorder, and nothing is dis- 
tbguished, S. 864. 

If an nnintermitted attention to the animal cconomy be ne- 
ccssary, then belorc death can be banished, we must banish sleep, 
deaths image. Sleep is one of the most eonspicaons infirmities 
of the hnman frame. It Is not, as has often been supposed , i 
Suspension of thought, but an irregulär and distempcred State of 
the faculty. Our tired attention resigns the heim, ideas swim 

•) Einen schönen und tiefsinnigen Gegensatz zu dieser nüchternen 
Anschauung von Tod und Schlaf bildet die poesiereiche des jSokrates in 
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iiefore «b In wild eooftarion, and are attended wiCh Im and len 

distinctness , tili at leDgth they Icave iio traces in thc mcoiory. 
Wbatever attention and volition are then imposcd upon us, as U 
were at unawares» are bot faint resemblanees of cur Operations 
in tho same kind wben awake. Generally speakin^, we contem» 
plate sights of horror with little pain, and commit the most atro- 
dons erimes wilh little senae of tbeir trne nature* The hoirof 
we Bometlnies attribute to our dreams, will freqnently be fonnd 
upon accurate obser?ation to belong to our review of them yrbea 
we wake. S. 868. 

Tbis quefltion (of paFsions) bas been perpetnally darkened 
by thc doctrine, SO familiär io- writers of niorality, of tlic indc- 
pendent Operations of reason and passion. Sueh distiuctions must 
ahraja darken, Of how many parts does mind consist? Of 
none. Ii eonsists merdy of a series of thomjht Mtceedmg thüugkt 
from the first momait of our existence to its termination* S. 834* 

We yield aupinely tho the aoperior merit of our predeceesois, be- 
cansewe areaccnstomed to Indulge tbe inactivity of our own faenftiet. 
All formal repetition seems to bc a scliemc for imprisoning" for so long 
a timethe Operation of our own niiüd. It borders perhaps in tbis respect 
upon u breaeh of sincerity, which requires, that we should give imme- 
diate utterance to every useful and valuable idea, that oeenrs to 
our tbougbts. S. 847. 

Tins Word passion, which lias pioduced such extensive mis- 
eblef in tbe philosophy of mind, and baa no real archetype, is 
perpetnally ebifting its meaning. Sometimes it is applied uniTor- 
sälly to all those tliougbts, whicli bein^^ peeuliarly vivid, and 
attended wUh great force of argument real or imagtnaiy, carry 
na out into action witb uneommon energy. Thns we speak of 
the passion of bene70lence, publie spirit or conrage. Sometiaci 
it siguilies those vivid thoughts ouly, which upon accurate exa- 
mination appear to be founded in error. In tbe first sense the 
Word migbt baye been unexeeptionable. Vehement desire is the 

seiner Vertheidigongsrede vor den atheDiensischen Richtern. Plato, Apolog^. 
Sokr. p. 40. C. — p. 40. E. Ihr Schluss lautet: el owv toioutov 6 Uavar^; 
tCTi (seil. jjnf]5e{jLia aiadifjoic, oXX' oiov oirvo«)» «tp^o« S"]fu»Y« XtY»' xai 
icXsitttv h icdc xp^v^C f aivtrat o^to» ivm ^ (iia vu£. D. H. 

18* 
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lesuk of a certain Operation of the understandiiig, and miut al* 
ways be in a Joint ratio of the supposed cleamesB of the pro- 

Position and importance of tlie practical effects. (Vergl. oben 
eine Steile aus Housseau'a £mü über die Ungeduld des Verlaugens. *) 
In the second sense, ihe doctrine of the passions wottid''haTe 
beeii cxccding ly Iiaimlosö, il v*c liad bccii aecustomed tü put 
the definition instead of the thing dcfined. It would tben ha?e 
been found, that It merely a0irmed, that the human mind must 
always be liable to precisely the same mistaices, as wc obserre 
in it at present, or in otlier words adlrmed thQ necessary per- 
manence in Opposition to the necessary periectibility of iutellect 
Who is tliere indeed, that sees not, in the case abo?e stated, 
the absurdity of supposing a man, so long as he bas a clear 
View of justice and interest iying on one side of a given question, 
to be Sttbject to errors, that irresistibly compel him to tlie other? 
The mind is no doubl iiable to fluctuation. I3iit tlicre ia a degrcc 
of conviction, that would render it inipossible for us any longer 
to dcrire pleasure from Intemperance » domlnlon or fame, and 
tbis degree in the iucessant progress of thought must one day 
arrive. — 

In wie weit Icönnen wir den Fluss unserer Gedanken will- 
kürlicb nennen? — Gibt es nicht einen natürlichen Flasa, eine 

natürliche Folge derselben, und ist nicht in unserer gegenwärtigen 
gesellschaftlichen Verbindung dieser natürliche Floss stets und 
nnanfhörlich nnterbrochen ond zerrüttet? — 

Sollte Inevon nicht das stäte Gefülil des innern Nichtwohl- 
seins etc. herkommen, vielleicht der Tod selbst? Der schädliche 
Einfiuss In Gedankenstörung und Gedankenweckung ist auffallend. 

Natürlicher Gedankenstrom , der mit der Himmelsbewegung, 
den Tagszeiten fortgeht und Allen mehr oder minder bemcrkiich 
ist« (Ton der Seele.) 

Moment dieser Gedankenfolge, deren Geschwindigkeit naeh 
der Individualität verschitiuea ibt. — Die Association ist völlig 



^) J. J. Rousseau, Emile ou de reducatioa. Oeuvres completes de R« 
Basel, Thurneisen. 1795. Bd. X S. 14. D. U. 
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l^eMg und dnrchans nicht auf ein — kleines mechanisches Ge- 
setz zurückfüll rbiir. *) 

Natarbilder, Katurwits — weiset auf das Suchen nach einer 
wahren Ontologie, dem stSten Problem meines Geistes. — 

Jeder Gedanke ist von Handlung begleitet, unsere inneren 
und äusseren Organe gehorchen ihm. — Wille wird nur dann be- 
merkbar, wenn ein Widerstand sich Snssert, oder eine Lücke wahr- 
genommen wird (Zeit)« — Ich besinne mich meines Willens seltner 
bei dem Denken (iiöchsens nur im Anfang), als bei dem Gehen, 
seltner bei dem Gehen, als bei weniger oft Torkommenden Be- 
wegungen« Dennoch begleitet Behagen oder ünbehsgen, Freude 
oder Trauer jeden Gedanken. Es gibt eine Leichtigkeit, ein Ge- 
snndheitsgefühl, eine Heiterkeit des Denkens ohne alles Bewusst- 
sein desselben: aber ebenso den vollkommensten Gegensats hie- 
TOn, gleichfalls ohne alles Bewiisstscin. 

Every time the mind is invaded with anguish and gloom, 
the frame becomes disordered. £very time that languor and fn- 
difference crecp upon iis, cur fimctions fall into dccay. In pro- 
portion as wc cultivate fortitude and equanimity, our circulations 
will be chearful. In proportlon as we cultivate a kind and bene«« 
volent propensity, we may be secure of iinding so me thing for 
ever to interest and cngage us. 

It happens mnch oftener than we are Willing to imagine, 
ihat „the post of honour^, or, which is better, „the port of 
Utility is a private Station," — 

*) Die innere Reihenfolge und Consequenz dieser kurzen, Ton Baader 
gleichsam nur so hcrausgestossenen Sätze ist sehr richtig und bereits wie- 
der ganz frei von allem Godwinischen Einfluss. Wer wullte iSiigncn, dtn^n 
der mit der Natur so innig verflochtene Mensch nicht auch, wie Meer und 
Magnet, seine tief durch sinnliche Einflüsse bedingte Ebbe und Fluth der 
Gefühle wie Gedanken habe? Wer ferner löugnen, dass wir in unserer 
Ideenwelt mehr, als unser Siolz zuge>teheD will, durch niüchUge, gesetz- 
liche Nothwendigkeiten der Natur bestimmt werden? Aber ebenso gewisi 
ist es auch, dass in uns eine sittliche wie geistige Sponlaneität vorbanden 
ist, deren Selbständigkeit jeglicher nur sclavischcn Bedingtheit spottet. 
Wäre dem nicht so, dann wSre das, was wir Gewissen nennen, der gröbst© 
und widersinniofstc Fehler, den sich Gott oder Natur bei unserer Schöpfe 
vag liAtte zu Schulden Itonmea lassen könueo. 0. U. 
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Wo never «igage In any aetton witbont «iqnlriiig whai b 

the decision of justice rcspecting it. We are at all tlmes anxious 
to sAtisfy Ourselves, tliat what our inclinaüon» lead us to do, is 
innoeent and righi to be donc* Bince iberefore joatico occopies 
80 large a share in the eontemplationa of tbe hmnan mind, it 
caoDOt reasomiably bc doubtcil, that a streng and commandiDg 
▼iew of JttStioa would proTO a pvoworfol motlve to iafluence onr 
oboiee. Bat tbat yirtae, whicb for wbatever roason we bave 
choseu, soon becomcs recoraroended to us by a tliou&aüU otber 
raaflons* We find in it reputatioo, emineaee, ielf^oompUoenoe 
and tbe dlvine pleasures of an «pproving mind« — 

If there be any force in the arguments o{ lliis work , tluis 
much at least we are autborised to deduoe from tbeui , tbat 
tratb k irreaistible* If man be endowed witb a rational natnre, 
flien wbatever Is elearly demonstrated to bis underttandfng to 
bave tbe most powerfnl recommcndations , so long aa that ciear- 
nesa !§ präsent to bia mind, will inevitabty engage bis oboiee» 
It ia te no purpose to aay, tbat mind ia finetuatlng and fieble; 
for it is so only iu proportion as evidence is imperfect. Let tbe 
evidence be encreaaed, and tbe peranaaion will be made firmer, 
anl tbe eboiee more nniform« It Ia tbe natura of indlyldnal mind 
to be perpetually adding to the stock of its ideas and knovvledge. 
Similiar to tliis is tbe natura of geueral niind, excluslvely of casa- 
altiea wbicbi ariaiog from a more comprehenaire order of tbings« 
appear to diaturb the order of limited syvtema. This Is confirmed 
to US| if a truth of this universal nature can deri?e confirmation 
flrom partial experimentBi hy tbe regulär adrancea of the bnman 
mind from Century to Century, aince the inrention of prhittng. 

The most powerful cause, by whlch it *) has bean letarded, 
ia tbe mistake of ita adherents, tbe air of ruggedness, brutisb- 
neaa and inflexibllity, which tbey bave giyen to that, wbicb In 
Itaelf ia all benign ity. Nothing less than this could bave preventcd 
the great mass of enquirers from bestowing upon it a patient 



*) NSmlich der Fortschritt (ihe advance, the progre««} dor Gerechtif- 
Jieii, f|er £iusicbt und des einiig waiuren Systems. D. iL 
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eumiuatioa» Be it the care of ihe now encreaskig adrocAtes of 
^quatity to remoYe thi« obstacle to the success of thelr eanse. 

We bave but two piain diities, ivbicli, if we set out right, it is 
Dot easy to mistake. The üv&t is an unwearied attention to tbe 
great instrament of juaticoi reason. We must d\fu\g6 om senti- 
ments with the utmost frankness. We must endcavour to impress 
them upoQ the oiiuds of others, In this attempt we must give 
waj to HO diseouragement. We mnst sharpen our intellectual 
weapons; add to tbe stoek of our knowledge; be peryaded with 
a sensc of the magnitudc of our cause and perpetually mcreaso 
tbat calm prefience of mind and seif poaaession, whicb mnst enable 
OS (0 do juBtice to oor prineiplea* Our aecond duty la tranaiiülity. 

The tidiiigs of liberty and equality are tidings of good will 
to all Orders of men. They free the peasant from the iniquity, 
that dopresaes his mind, and the privileged from tbe Inxnry and 
deapotlsm, by wbich he is cormpted« Let tbose, who bear tbese 
tidings, not stain their benignity, by showing that benignity has 
not yet become the inmate of their hearts. 

Nothing can be more absurd tban to Imagine, that theory, 
in the best sense of the word, is not essenliallv connected with 
practice. Tbat which we can be persuaded clearly aud distinctiy 
to approre, will ioevitably modify our conduct Mind is not an 
Aggregat of yarious facolties eontending with each other for the 
mastery, but on tbe contrary thy will is in all cases correspon- 
dent to tbe last judgement of the understanding. When man shall 
diattnetly and habitnally pereeiye the folly of luxury, and when 
their neighbours are iinpressed with a siniilar disdain, it will be 
impossibloi tbat tbey ahould pursue the means of it with tbe same 
aTidity as before."*^) 



Neben allen seinen demokratischen und ntopiatiscben Irrthümeni 
fliesst GodwiB*s Geist wahrhaft fiber von entbosiastiscbem Wohlwollen l&r 
unser von so vielen Vebelo heimgesuchtes Gcscblecbt und von einem 
reichen Schate feinei p:^ychülogi5cher B6ohacbtung, Es ist dies aucb der 
Grund, warum Godwin's Gedanken auf eine tüt ^ Edelste so empfäng- 
liche Nfttnr« wie die unseres Baader, eine so grosse Ansiehuogskraft aus- 
üben konnte. D. H. 
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Ich kann den Menschen, mir gleieh geschaffen, nicht l^den 
sehen, seine Freude ist meine Freude, sein Leid ist mein Leid. 
Ihm wohl tban, macht mir wohl. *) Ich treffe auf einen Menschen, 
und Liehe treihi mich an, ihm za helfen oder wohbBnthnii. Aber 
da befindet sich ein anderer Mensch neben ihm, und die Um- 
stände sind von der Art, doss ich genau in demselben Verbält'- 
nisse Diesen leiden mache, in welchem ich Jenem wohl Üine. 
Hier werde ich zuerst die Nothwendigkeit eines Maassttabes inne, 
eines gewissen Merkmals, wodurch ich jederzeit jxewiss bin, die 
möglich grösseste Summe Wohles so bewirlcen. Aber der andere 
Mensch ist nicht jederzeit sichtbar. — Der Menschen sind so 
Viele, ich weiss nicht wie viele und wie nahe oder wie ferne! — 
Viele werden noch kommen, and meine Handlung ist von der 
Art, dass sie sich von selbst, einmal fortgegeben. Allen mitthettt. 
Ich kann iiiclit ausser mir wirken, ohne anf das Ganze zu wirken. 
Der Grundsatz meiner Handlung muss also auf das Ganze berech- 
net, mnss Regel und Gesetz sein. Ich selbst bin Theil des Gan- 
zen. — Auch inner mir kann ich nicht wirken, ohne auf das 
Ganze zu wirken. Sobald ich dieses einsehe, muss ich ihm gemäss 
mich verhalten. Ich kann mich von dem Ganzen nicht trennen. 

Wie schwer sind aber die Folgen jeder einzelnen Handlung 
zu berechnen! Indem ich selbst dem einzelnen Menschen allein 
ein Gutes erzeigen will, wer weiss, ob ihm dieses Gute nicht sehr 
bald — oder sehr spät — gleichviel ^ Schaden und Pein ver- 
ursacht? 

Mein Herz ist immer mehr im Gedränge. '^^) £s fühlt immer 



*) Mit dieser Stelle deutet Baader selbst unwiUkiuiich die Seit© an, 
Ton der aus es den Godwinischen Ansichten, wenn auch nur kurre Zeit» 
möglich wurde, trot« ihres deistischen Fundaments einen bedrohhchen 
Eiufluss yuf die Entwicklung der Ueberzeugungen Baader'» tu gewin- 
nen. — Die Folgerunjren äbrigens, welche Baader nisobald an d e sub- 
jective Manifestation seines menschenfreundlichen Geniülbes anknüpii, sind 
noch ganz in dci besten Weise Godwin's gehalten. D. H. 

•♦) Dies p.Hychologische Gedränge war wohl vermuthlich wcnii^stens 
zum Theil Folge des seine christliche Wcllan.fchnuung nionienlnn Ix n ii billi- 
genden Einflusses der Godwin'schen Lehren. Nichts greift so rnarbtifr in das 
Mark christlicher Gesinnung ein, als zu racksiciitsloae Hingabe an den 
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inniger das Bedürftifss eines sichern Maassstabes, einer gewissen 
obersten Kegel, der es jede und alle Handlungen unterwirft, die 
es gewiBB machen nie eine Grausamkeit su begeben, nie za seha* 
den* — Gerechtigkeit ist diese Regel der Güte, Wir müssen 
gerecht sein, um nicht grausam zu sein. Gerechtigkeit ist die 
Liebe des Geschlechts oder der Gattung und subsuniirt das Indi- 
viduum unter jene — Güte gegen Alle. Nur allein wenn wir 
die Mensflilieit lieben, sind wir sicher, keinem einzelnen j^ejs^en- 
wärtigen oder abwesenden, lebenden oder künftigen Menschen zu 
schaden. 

Kurz, es ist eines und dasselbe : das Wahre erkennen und es 
heben und thun. 

jeweiligen Zeitgeist. Denn Politik veräusserliclit das Gemftlh oar allzu« 
leicht, während das Christenthum die concentrirtette Verinnerlichung des« 
telben begehrt. Uebrigcns war jeaes Gedrfinge, von dem Baader hier 
spricht» för iba eiae wohltbStige« entacheidende Kriiia aeioes geistiges 
Lebens. D. H. 

*} Enfin c'est une et la m^me choae*coanaitre le vrai, l'aimer et le 
faire. Eine in Baaderischer Weise kurz zu8amnienge2ogene und wieder- 
gegebene Stelle aus Martin's Werk; Tableaa oaturel des rnpports qui 
existent entre dieu, Thomme et l'univers, premiere partia« Es ist merk- 
würdig, hier Godwin sich mit St. Martin berühren zu seilen. Denn ohne 
Zweifei erinnerte sich Baader hier St. Martin's aus Anlass ähnlicher Aeus- 
serungen Godwin's. In der That ist, so gross auch die Kluft ist, welche 
Godwin sonst von St. Martin trennt, das Feuer und die Gluth wirroster und 
begeistertster Menschenliebe, wovon sich Godwin bei allen aeinen — wenn 
es im strengsten Sinne möglich Avfire, möchte man sagen — grundehrlichen 
Irrthümera in hohem Grade beseelt zeigt, von Haus aus in innigster Ver- 
wandtschaft mit der geistesfreien Seelenmilde und lauteren HerzenswSraia 
Saint- Martin's und es würde gewiss höchst lehrreich sein, eine durchge- 
Uhrte Parallele der gesammten Weltanschäuimpr beider Denker ausgef&hrl 
in sehen, wobei ftbrigens der geistvolle Engländer von dem geistvolleren 
und tiefsinnigeren Franzosen sich weit überflügelt darstellen würde. Tief 
und wahr hat Weisse in der auf Veranlassung der Schrift Hamberger's 
über Jakob Böhme geschriebenen Abhandlang: J. Böhme und seine Be- 
deutung fRr unsere Zeit (in Fichte's Zeitschrift für Philos. u. sp. Theol. 
XIV., 136 ff.) den sittlich -religiösen Charakter J. Böhme's mit den Worten 
geschildert: »Bei unserem Böhme treffen wir Beides, die eigenthümliche 
religiöse Begabung und die ihr entsprechende, in der reinsten Demuth und 
Goitergebenheit aufgehende Gesinnung, in einem Verein, von dem es 
schwer fallen möchte, wenigstens in der Reihe derer^ die gleich ihm ab 
Mystiker und Iheosophen beseichnet werden, ein*sweites, gleich unawei* 



EhrUeh denken — eine noch so wenig erwogene Com- 

bination. Vorstellung (Gedanke) ist das Element aller unserer 

deutiges und gleich erhabenes Beispiel aufzuweisen. Diese Beihe, wie 
sie aui dem Doppelslnmm der jüdisi li - christlichen Kabbalistik und der 
neoplnlonisch - areopö|iiti'5<"hen Specul;ifion t nlsp] ossen i^t und hnupt.sSch- 
lich auf dem lioden des germanischen Gcniüths ihre edlereu Biülhen lE^elr!*- 
gen hat, bildet an sich selbsi ohne Zweifel ein g^eistiges Gewächs von 
gro^^ser jjeschichllichcr Bedeutung und ohne das Ganze dieses Gewächses 
ist keines seiner einzeluen Zx^eiire, auch Böhme nicht, zu verstehen n der 
zu begreifen Demnach i n wir uns wohl zu hüten, dieses Ganze nicht 
für einen eben so lauleren Tiii^er eines mit dem Schriltinhalte in organi- 
schem Zusanimenhaniro sfefunden göttlichen OfTenbarungsinhaltes zu neh- 
men, wie es nur io einzelnen seiner Glieder, und wohl mehr, als in irgend 
einem andern einzelnen, in J, Böhme dazu geworden ist. Böhme ist zwar 
nicht der ciiJ7,i<:e, ächte iind gediegene Geist in der lUitic (Jcr Mystiker, 
aber er ist dei Him hhcoalitcste von allen, oder er ist uiiler den ilochbe- 
gabten der LauU [>te und Fdelste.« — Hiese erhabene Sleliunir liat auch 
Saint -Martin seinem tii [\ i rehrfen Lehrer, Böhme, eingcräiiint, nur inso- 
ferne noch eine höhere. ;ils er ihm nicht blos für einen Seiier von seltener 
Tiefe, sondern wie ;n;( h unserem Baader in nllem Ernste für emerj Phih- 
Mopketif emen denkrvdeii und tief denkenden Forsciicr galt, wenn er gleich ohne 
Zweifel, wie Baader, zugegeben haben würde, dass zeitweise der Seher 
den rhilosophen in ihm überwog und dass überhr^tjpt seine Darstellungs- 
weiso ganz individne!! bedingt war und schon darum keinem Philusophen 
zur Nachahmung empfoiilen werden soll und kann, obgleich sie diireli 
ganze Partien hin in ilirer Art so ausserordentlich, grossartig und sprach- 
ge\\rtlti2' is», dass ihr die erössten Ivenner der Literaturgeschichte, eia 
Lich[( tilierg, Friedrich Sf hU ^rel, Aovalis, L. Tieck, J. Gorres etc. die Be- 
wuntlerutig nicht versagen konnten. Was indess Reinheit und I auterkeit 
der Gesinnung und des Charakters befrifft, so kann man kaum behnnptcn, 
dass der Jünger Saint- Martin dem 'V!pi;<ter Böhme im Geniigsten 
nachstehe. Alle CharaUterzfige, die von dem tielsinni:^^* n Franzosen behnnut 
geworden sind, lassen ihn in dem schönsten und reinsten Lichte baiieister 
Gesinnung und edelsten Charakters erscheinen, Gcniüths- und Willens- 
eigenschafien. die er r-an tr^n/es Leben lang mit seltener Kraft und we- 
nigstens III aejiirr le!/.ten l.ebeiisepoche mit jener llel)e^^^v indiijen Heiter- 
keit und Leichtigkeit i)ewaiirle, welche die Folj^^e im Kampfe errungener 
sittlicher Kraft ist. Mit Bestimmtheit versicbein die Herausgeber der nach- 
gelassenen Schriften Saint - Martin's , dass die zahlreichen Briefe, welche 
an ihn gerichtet, sich in seinem Nachlasse gefunden haben, wenn sie der 
Oeirentlichkcit übergeben würden, den hellslen Beweis liefern würden, 
wie viel des Guten Saint - Martin während seines Lebens ohne Aufsehen 
geübt habe. Ein schöneres Zeugniss aber lässt sich nicht leicht denken, 
als welches die llerrogin Louise von Bourbon, Tochter des Herzogs von 
Orleans, vermählt mit dem Ii«rzog von BourlKtn, dem Sohne de« Prinsea 
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Tliätigkeit. Diese Itet sich nnr dmch aidi BeÜMit erkennen. Der 

fewSlmlidie Oedaiikenlatif wird stets wieder aafgehalten, und dn 
Gedanke ht'mi jedesmal nur ein Urtbeil, was also EioigoRg 
fordert. 

Oedanken einiger Art begleitet jederseit eine Reaction im 

Kopfe, Geiiime, andere im Herzen. Wir nelimen wechselweise 
waiir, dass einige Gedanken vom Kopf mm Hersen, andere vom 



Yon Cond6f Tante des hunigs Ludwig Philipp und Mutter des von Napo- 
leon schfindlich hingemordeten Herzogs von Knghien deiti cdleu Saint- 
Martin abgelegt hat. Dasselbe findet sich in den überaus itileressantea 
Mittheilunjjcn Varnhiigen's von Ense über die genannte Herzogin Louise 
von i>ouibun (im 4. Bitnde der Deukwördigkeiten mul vermisciiten Schriften 
S. 336 etc.), welche dieser edle, unermödliche und geistvolle Biograph, 
einem lange ungekamit und unbeachtet gebliebenen, nach jahrlaugen Be- 
mühungen endlich glücklich aulgeiundenen Buche, nemlich der Correspon- 
dance entre Mad. de B. . . et Mr. R. . . sur lenr opinions religieuses 
DCCCXII (Barcelona) entnomnien und in nicidtci liailer Darstellung mitge- 
theilt hat. Es ist unmogh h, die treffenden Stellen hier tu Qbergehen. 
Sie lauten: «kh (die Herzogin B. schreibt) kann auf das Einzelne mit 
Ihnen nicht eingehen, noch will ich Ihre Meinunfren zu bekämpfen suchen} 
ich fühle mich dazu nicht fähi«;, besonder- srlinlilich, aber ich \^ MUftchle, 
dasa Sie die Bekanntschaft eines Maunoi machten, der ein Brunnquell na> 
tfirlicher und geiätlicher Wissenschait und dessen Aeusseres dabei das 
einfachste von der Welt ist; der die grosse Kunst besitzt, sich der Fas- 
sungskrait Aller, die mit ihm sprechen, anzuschmiegen, und der sogar 
Kind mit Ihnen s^in wird, wenn Sie blos Kindeieien vorbriui^cu. Ki ver- 
einigt hiemit die sanfteste Geniiith.sart, die liebevollste Seele, aber er 
scheut die Welt und ihre Geselischaften, das macht ihn unumgänglich und 
sehr widerspenstig gegen die Zuvorkommenheiten, durch die man ihn an- 
ziehen will. Ich benachrichtige Sie hie\(in, d;miit Sie sich nicht abschrecken 
lassen, wenn Sie meiner AufTordernng folgen. Durch ihn werden Sie Licht 
empfangen, er wird Sie Schritt vpr Schritt zum (ihnihen leiten, durch Ihre 
Vernunft selber als die einzige Fackel Ihres Wesens ; giaulien Sie mir 
und beweisen Sie mir in dieser IVachforshung die unbedingte Ergebenheit, 
deren Sie mich am Schlüsse Ihms Briefe versichern. Hier ist ein kleines 
Blatt, das Ihre Bekanntschaft mit ihm erleichtern wird, mit dem weisesten 
iMaune auf der Welt, den die Unsuiuigen für den Thörichtsten halten. 
Stellen Sie Ihr Urtheil über ihn ein, bis Sie die Eigenschaften seines Gei- 
stes und seines Herzens haben ergründen können und dann weiileu Sie 
mir für seine Bekanntschaft danken, ich bin es gewiss,« D. H. 

*) Diese Combination der Worle und Begriffe wäre unsern ncucslen 
Kritikern, Sophisten und Politikern sehr ernstlich auzurathen. Vergieiche 
ttamaon » Schrilieo, Baad lY. 135 — 137. D. H. 
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Hensen «im Kopfe steigen. 2L B» eine heftige Empfindnng im 

Herzen durch denken, urthcilcn aul^elösct, und mitten im 

Gedankonlauf fallt ein Gedanke zuweilen auf das Herz. 

Gewissen hält Jederzeit einen gewissen Gedankenlaiif auf und 
nrtheilt. Der Antrieb, der nun dies Gedankenanfhalten bewirkt, 
ifit oilenbar ein Werk des Willens, Ist auch das recht? — fra- 
gen wir uns van Zeit zu Zeit? — 

Das Beifallen dieser Frage ist das Werk der Ideenassoeiation^ 
die nicht in unserer nnmittelbarcu Gewalt ist (Gedanken, die 
•ich selbst untereinander anklagen)*) 

Wohlsein — begleitet unzertrennlich einige Gedanken* Nur 
das Uebelbefindcn niaclit uns auf Wohlsein aufmerksam, oder die 
Zunahme desselben, und Erinnerung oder Yergieichung eines vori- 
gen ZuStandes. 

„Darum, o Mensch, kannst du dich nicht entschuldigen, wer 
du auch seist, der du richtest. Denn worin du einen Andern 
richtest, Terdaromst du dich selbst, sintemal du eben dasselbige 
thust, was du richtest.^ 

Godwin bemerkt, dass die Menge der Gedanken unbeschränkt 
ist| die wir zusammenfassen können. Bei einer Handlung aus 
Vernunft (nach einem Princip) ist dies gewiss der FalL Denn 
Alles, was in dem Princip subsiimirt ist, folgt; wir können es 
gleichsam entwickeln. Z. £« bei dem schnellen Ueberdenken einer 
eben anzuhebenden Rede etc. — 

Die Natur, sagt Claudius, kommt mir vor wie ein Glocken- 
geläute, wovon wir nicht wissen, ?on weichem Thurme es 
kommt. *♦♦) 

Natursynbolf . f ) 

Licht — dynamische Weltverbindung im Kaame. 

♦) £p. Römer 9, 15. ' D. H. 

•») Ep. Römer 2, 1. D. H. 

Wörtlich gelang es nicht diese Stelle aufsnfinden, Ihr »aaloge sind 

folgende : Matthias Claudius Werke. Hamborg bei Fr. Perthes. 1829. Zweiter 

Band. (4. Theil.) S. 55 n. 56. (5. Theil). S. 13. Dritter Band, (ß, Theil)- 

S. 116. D. H, 

t) Obgleich ein Zeitgenosse der ScbelUngiichen Nalurpliilosophie, 

obgleich ihr selbst von mehreren Seiten innig verwandt, steht doch 

Baader derselben, wie schon seine Tageh&cher am den achtsiger Jahr^Si 
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Lidit — Analog des Venianftlebens mit Aet Flamnie. Klarheit 

des Liedankens ist die Erscheinuug des Lebens, und 
was diese Klarheit schafi't, das gibt ihm Nahrung» 
Licht — Analogie (des Lichtes) mit dem Gedanken, sowie des 
Gefühls (calor obacurnfl) mit der dankein Wärme. — Das 
zerstreute Licht wärmt nicht, im Brennpunkt vereint 
zündet es wieder. So wird Keuntniss der Wahrheit 
höchstes Gefühl und Wille bei seiner Klarheit Alle 
unsere übrige Organisation ist nur Wurzelwerk, welches 
am Kopf und Herzen hängt, und die Ausscheidung und 
Bearbeitung des Lichtes und der Wärme bezweckt Der 
Kopf ist Organ des Lichtes, das Herz des Gefühls, der 
Wärme. Keaction in beiden sinnlichen Sphären. Völliges 
Wohhiein und Leichligkeit findet statt, wo unser Per- 
Bönlichkeitsgefühl an keine bestimmte Stelle unserer Or- 
ganisation durch dieses lieactionsgeluhl geknüpft ist. — 
Das Gehirn scheint das Licht zu verbreiten. Sowie 
dieses beim Brennen der Flamme sichtbar und fühlbar 
ausstrahlt, so strahlt es in der thierischen Organisation 
aht Muskel- und Denkkraft aus. — Wir kennen nichts 
Th&tigeres in der sogenannten todten Natur, als das 
Licht j ein grösseres Müaient hat Muskelkraft; das 



ieiirea, Diit vollkommenster Selbständigkeit zuerst lur Seite und spä- 
ter dann entschieden gegenüber; Hat doch der deutsche Prediger 
Stiefel so gut wie der i^chotlische Burou Joli Neper die l orrnrith- 
nieu, IS'evvton so gut wie Leibniz die Infinitesitnahechnun«; enhh rkt, 
ohne dass sich nlle diese Männer wechüclsciiiir mit (irnnd einp«; Pl;i'n;it3 
beschuidigcii kounlen. Denn alle wahren und gru^^en Gedanken der Zeit, 
welche einmal bis zur Geburt gcUoHunen sind, broclicn unwiderstehlich 
ans Tagesh'cht hervor, und c^eriidc die Edelsten des jeweiligen Juhrhun- 
dcils sind es alsdann, welche, unabhängig von einander, zu den gleich- 
iPiti^fcn Sprechern ihrer Zeitc'en^^^*^<'n werden. Es ist daher auch ganz 
natürlich, dasn Baader an der vuihegenden Stelle von dein I jcht als einem 
Natursyinbole in einei \> L-iae spricht, welche lebhaft an i( lireilige und 
mehr noch an spätere Anschauungen Scheliingisclier Naturphilosophie 
erinnert. VergJ. Schelling, Ideen zu einer Philosophie der Natur, Erster 
Thcil. 2. Auflage. 1803. S. 108 — 144. Erster £ntwurf eines ijysteins der 
Naturphilosophie. Jena. 1799. S. 139 — 146. D. H. 
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gHMe der itlUe CMankt) d«r tatwend KrSfte in alcfc 
EttBammeiiliilt 

Liebt — Wiederbelebende Kraft desselben in dem Yersuche von 
Franklin. 

Licht Organisation der Pflanien, Inseeten und Tiilere ttber- 

liuupt zueinander durch das Veiiikci der Luft und des 
Wassars. 

Licht beweiset Überall die IdealitSt dea Ranmc, Z. B. wenn 

wir durch ein Nadclloeh den bestirnten Himmel besehen. 

Licht — Newtons Lmanatlonssyslem TöUig absurd, denn das 
Licht ist ohne vollkommene Continnitftt in seinen ein- 
fachsten Phänomenen ^ar nicht vorstellbar. 

Liebt — De Lucs lioman^ es als den primus motor atomistisch 
an weisen. 

Die mancherlei Xatm jiliüuomene, wo sie nur immer zuaaiu- 
mcntretfen, z. ß. im Frühling , scheinen eine Art von Musik za 
sein in ihren Wellenbewegungen, deren angenehmes und sinn- 
volles Echo unser Inneres, wenn es nicht verstimmt ist, vernehm- 
bar nachbaut. — Hymne I *) — 

Wie nämlich die T$ne die Tastenbewegungen begleiten, so 

die Gefiilile der Lnst dfe natürliche Bewegung und Folge der 
Katurphänomene. Hierauf beruht aller Katurgeuuss, die Schönheit 
nnd selbst die Laune oder das Individuelle, Charakteristische ein- 
jBcluer Landschaftspartien. — 

Der Linneische Versuch beweist, dass eine Pflanze, die durch 
Enge des Raumes, oder wie sonst immer, gehindert wird, sich 

völlig auszub reiten, diesen Mangel durch Menge der Samenkörner, 
die sie hervorbringt, zu ersetzen sucht. 

Eine ähnliche Ersetzung unserer inneren Erafitentwicklung, 

besonders der bildenden Kraft der Phantasie , liisst isich bei den 
Männer bemerken, die sich des Umgangs mit dem weiblichen 



•) Eine ebenso künstlerisch schöne, wie \vissenschaftli< h titlMunige 
Anschaunng! Kunst, Natur und Wissenschaft treten durch sie in eine har- 
monia pruestabilita zusammen, wie sie die reichste philosophische Concep'* 
tiOQ nur wüiuchea mag. . U, 
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Gesehlecfate enthalten.'^) Sollte nicht selbst der Tod, wie sehon 

Oben vermuthet wurde, durch das beständige Neugebären nur 
compensirt werden? Da es der Katur um Erlialiung der Gattung 
so thün isty so wird sie so lange Indirldnen zeugen, als Indivi- 
duen — sich selbst — tödten. — 

Es ist eine gemeine Sage, dass der Natur die Zeit nichts 
seil ans dagegen Alles. Indesa ist kein Sats falscher und irrigeri 
als dieser. Gerade der Natnr ist die Zeit Alles. Z. B. in der 
Muskeioperation opfert sie gleiclisam mit ungeheuerer Yerschweii'- 
dung ihr und dem Räume (der leichtern» und also wieder sehnellem 
Bewegung) die Kraft auf. Bei der Muskelbewegung gehen fast 
'Vco Theile verloren. 

Man hat denselben Satz auch auf die Politik angewandt. 
Allein da hat man die Beispiele aus der Natur sehr Übel gewählt» 
Die Natur arbeitet überall langsam im Zerstören und Auflösen, 
aber schnell und convulsivisch im Bilden. 

Niemand mag die Folgen einer Anarchie vorhersagen. — * 
Einer Anarchie hat die jetzige Form unserer Erdoberfläche ihr 
Dasein su danken. 

Das Feuer springt aus dem Kiesel nicht durch langweiligeSi 
sanftes Reiben, sondern durch heftig schnellen Schlag. — 

Der ungemessene Druck, der stets durch das ganze thieriache 
System, durch alle Blutgefässe erhalten und durch die Herzbe- 
wegung immer erneuert , erschüttert wird, verdient die Beachtung 
der Physiologen mehr, als er sie bisher erhielt. Er erhiilt z. ß. 
beständig die chaotische j gleichsam Wirbeibewegung der Theiie 

*) Apocal. 14, 4. D. H. 

Auch hier, wie in dem unmiUelbar folgenden Sats, bemerlLt man 
noch in etwas die Nachwirkungen Godwinischer Anschauungsweise. Je- 
doch erscheint dieselbe in ihrer Inihümliclikcit bereits vollständig über- 
wunden und mit deu tieferen, weil christlichen, Principien det Baaderi- 
schen Geistes in den wohllhucndsten Einklang gebracht. D. H. 

^*'^) So wahr und treffend dieser Satz nach einer ^ wenn auch immer- 
hin cioseitigen — Richtung hin ist, so bleibt es doch lacherlich, wenn 
man — wie es jelit häufig geschiehl — ■ aus den factischen Revolutionen 
der Natur die Nothwendigkcit der socialen und politischen ableiten will, 
Baader war von solcher Thorheit mehr als irgend ein Anderer toto coelo 
entfernt. Yergl. i^aaders Kleine Schriften. S. 219 — 249. D. H. 
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des Biutes, wodnreh diese« zu alien seiDen Bestimmungen geschickt 
erhallen wfrd, ond welche chaotisdie Bewegung su jeder Bildung 

und Erzeugung wesentlich scheint. Durch sie kamjjft stets mit 
den übrigen chemisclien und todten Kräften die organische und 
ttherwindet, wobei durch die Termittelnde organische Wärme ein ihr 
eigenes cliemisches Glcicligcwicht in den Oxyden erhalten wird} 
und das ganze Leben ist ein solcher angestrengter, fortgesetzter, 
und suletzt wieder überwfiltigtef Kampf. Mitten in dem Strome 
des Eleroentarreichs biidet sich gleichsam eine eigene centrische» 
lureisende Bewegung, die zum Theil jenem Strome seine Herr- 
schaft entreisst» — Wasser, Luft und Erde Stessen immerdar 
solche Blasen auf, die wieder zerplatzen. Sie heissen organische 
Wesen. Dlutbevvcgung und thierische Wärme sind simultan ver- 
bunden. Die Wärmeerzeugung und Absorption, die jede Soüdi- 
fication und Coagulation etc. begleitet, scheint zur ErkUirong der 
thierischen Wärme völlig hinreichend. Selbst nur die stäte Com- 
pression und Raumerzeugung gibt Anlass zu einer ununterbroche- 
nen Coagulation flüssiger Materie und Gase, und wechselweise m 
der Wiedererzeugnng derselben, und der stets yorhandene Ueber« 
schuss der sich absorbirenden und entbindenden Wärme macht 
nicht nur die mittlere thierische Wärme, sondern auch die jedes 
andern organischen Körpers. In welcher Rücksicht sie alle als 
eine Art Dampimaisciiincn und Dampfcondensatoren zu betrachten 
sind.*) 

Die durch Herzbewegung bewirkte Pulserschütterung mag 

wohl nicht allein, aber doch grossentheils durch veranlasste grös- 
sere Pressung, und hiedurch Coagulation und Gaserzeugung in 

*) Diese etwas turbulente Stelle, so wie ähnliche folgeude, lässl 
erkennen, mit welch' hoffnungsreicher Energie uii^er Baader (wie nllc 
lebhaften und geistreichen Physiker, Chemiker und Philosophen Jener 
Epoche) die grossen Entdeckungen Lavoisier's und seiner antiphlogisti- 
schen Chemie — von den weiteren fast gleichzeitigen Galvani k und 
Yolla's gar nicht zn reden — sich aneignete und vermitteUt ihrer llilfo 
liinter das grosse Geheimniss der organischen Natur zu kommen gedachte. 
'Will man sehen, wozu diese impetus philosopbici und chemici bei ruhige- 
rer Abklirnng gcnthrk haben, so vergleiche man Baader's Beiträge zur 
dynamischen Philosophie. Berlin, 1809. S. 25 — 105. S. 151) — 15B. 
Baader's Kleine Schriften. S. 51^70. Zweite bed. verm. Ausg. 1850. D. II. 
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dem Zellgewebe, Aas« and Eindttnstung über die äiueere Ober- 
flüehe einbegriffen, die mebrere Wlirme warnoblutiger Thiere 
bewirken. Gewiss wird hiedurch die Gaserzeugung und Coagu- 
lation beschleuuigt. Je laugsamer diese ist, desto weniger ver- 
mag sie das Gleichgewicbi der umgebenden Temperator za stören. 

Das Etärkcrc Athemholen ist mit einem grössern Herzen und 
also einem schneller wiederlKchronden Kreislaui verbundcnj darum 
mit mehr Wärme. Die Muskelpressuug bewirkt dasselbe aneh 
unmittelbar. Partiale AnbXofung der Wärme wird überall ersengt, 
wenn die dampferzeugende und also jene abführende Funktion 
der dünstenden Geßisse wie immer unterbrochen wird. 

Bei dem Atbembolen, wie bei dem Brennen der Flamme 
y\h\] Saut'iütoü' ahi^orbirt. Indess scheidet sich das J.icht hier 
oloht aus, und es scheint also wold dieses vom Blute selbst auf- 
genommen, viclleicbt als Lebenskraft (pabulum) doreb die ganze 
Orcranisation vertheilt zu werden. — Afan kann das animalische 
Leben eine Art von Pbospborescenz nennen. 

Girtanner, Crawford etc.*) erklärten die thierisehe Wärme 
durch eine einfache Ausscheidung des in dem arteriellen Blate ' 
durch Oxygenatioa in den Lungen gebundenen Wärraestoffs, lu- 
dest iässt sich leieht berechnen, dass die Menge von Dünsten, 
die in der Lunge sieh zugleich mit der Oxygeneinsaugung erzen- 
gen, diese Wärme schon wieder viillig absorbiren, und also für 
das arterielle Blut wenig mehr zum Fortlühren übrig bleibt. — 

Das Bewusstsein seiner selbst (Apperception) Ist die einfache 
Vorstellung des Ich, und weim dadurch allein alles Mannigfaltige 
im l^ubject selbstthätig gegeben wäre, so würde die innere An- 
schauung intellectuell sein* Im Menschen erfordert dieses 

*) Zwei bekannte, ja ber&bmte Natnrforicher, der leiste ein Eng- 
länder, der erstere ein Schweizer und wolil der bedeutendere. Er, Gir- 
tanner (1760—1800), war Mediciner, Physiker und Politiker, und hat 
eich namentlicli um die Ausbreitung der antiphlogistischen Chemie in 
Deutechland entscbiedese Verdienste erworben. Vergl. Geichichte der 
Chemie von Kopp, III. 160 o. 163. D. H. 

*) Von hier beginnt eliie fortlaufende Reihe Yoa Blfittem, welche 
tbeils Excerpte trefflicher Kantischer Stellen , theilt Baader^s Bemerkungen 
imd Urtheile fiber die Kantische Anschauungsweise entkaltea. Kaum hat 
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BcwiissUeiü innurc Wahrnehiuung von dem Mannigfaltigen, was 
im Subjectc vorher gegeben wird (die Vorstellung meiner selbst 
ist jedesmal nur die Vorstellung der Lage, in der ich bin) and 
die Art, wie dieses ohne SpontaneitMt Im Gemüthe gegeben wird, 
muss, um dieses Untersciiiedes willen, Sinnlichkeit heissen. Wenn 
das Vermögen, sich bewusst m werden, das, was im GemiLthe 
liegt, anfsueben (apprchendiren) soll, so muss es dasselbe afficiren 
(das Gefühl der Reaction- ist sehr deutlich) und kann allein auf 
solche Art euie Auschauung sQiuer selbst hervorbringen, deren 
Form aber, die vorher im GemOthe zu Grwide liegt, die Art, 
wie das Mannigfaltige im Gemüth beisammen ist, in der Vor- 
stelluDg der Zeit bestimmt j da es dann sich selbst anschaut^ nicht 
wie es sich unmittelbar selbsttfaätig vorsteUen wfirde^ aonlem 
nach der Art, wie €b von innen aflficirt wird, folglich, wie es sich 
erscheint, nicht wie es ist." *) — 

Wir werden uns also doch nicht eigentlich selbst vorgestellt, 
sondern tf7ir stellen uns um selbst vor, Ist aber nicht eine ähn- 
liche ÖelüoUliaLigkeit bei jedem äussern Sinne bemerkbar, sobald 



sich der junge Mann Baader die EW«r nicht gans unwahren ^ aber tum 
Nindesten einseitigen Einflösse eines abstracten, deshalb unhistorischen 
und mehr oder minder nach dem Communisraus hinneigenden Repnblika- 
nismus, wie der Godwinische ist, vom Halse geschah und dadurch seine 
ganze posiUve und christliche Stellung sich gerettet, so hat er jetst die 
last noeh grossere Gefahr eines subjecliven und psychologischen Kriticismus 
(Skepticismus) zu bestehen, welcher zwar in seinen Anfingen Itetneswegs 
der Tiefe entbehrt, dafür aber in seinem Verlaufe die bodenlose Sandwflste 
eines verflachenden Rationalismus nicht 'zu umgehen weiss. Aber auch 
dieser Kampf wird glQcliUch bestanden nnd kurz vor Baader's Abgang 
ans England (1796) durch einen Aufsatz abgeschlossen, der, obgleich erst 
12 Jahre spfiter veröffentlicht, doch zu dem Besten gehört, was Baader 
jemals geschrieben hat* Wir möchten ihn geradezu den gelungensten Wi- 
derlegungen beizähleu, welche liant's psychologischer Kriticisyiu» nar 
gefunden hat. Dieser AufsaU trSgt den Titel : »Ueber Kant*s Deduction 
der praktischen Vernunft und die absolute Blindheit der letztem« und 
erschien zuerst gedruckt in Baader^s Schrift: Beitrüge zur dynamischen 
Philosophie im Gegensatze der mechanischen. Berlin in der Realschul- 
buchhandlung. 1809. S. 1 ~ 24. Vergl. Ilamann*s Schrilten, herausgege- 
ben von F. Roth. Bd. VI. 'S. 45 - 54. Bd. VII. S, 1 — 16. D. H. 

*) Eant*s Kritik der reinen Vernunft. Ansg. von Rosenkranz S. 717: 
Ausg. V. Hartenstein. S. 64. 0. H. 
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wir mir mit einiger Lebhaftigkeit auffassen (apprehendiren)? Die 

Anstrengung der Aufmerksamkeit ist z. B. jederzeit mit einem 
deatliehen Gefühle der Eeaction des afiicirten Thells begleitet* 
IMe Seele Hegt dann im Auge oder in den Fingerspitzen (daher 

mau auch sagt: ich bin ganz Ohr, ganz Auge etc.); sowie sie 
bei Aü'ectioa des Bewusstseins im Kopfe oder im üerzen sieb 
fflilt, — 

Allein die Spontaneität miscres Denkens erfordert es, dass 
dieses Mannigfaltige fder reiueo Anschauung a priori) zuerst auf 
gewisse Weise durchgegangeDy'aafgenoroniten fmd verbunden werde, 
am daraus eine Erlcenntniss so machen* Dies6» Handlung n^ne 
ich Synlbesis.« *) — 

«Diese Synthesis überhaupt ist, wie wir Icünftig sehen wer- 
den, die blosse Wiricung der Einbildungskraft, einer blinden, ob- 
gleich unentbehrlichen 1 unktioü der Seele, ohne die wir überall 
keine Erkenutniss haben würden, der wir uns aber selten nur 
einmal bewitsst sind. Allein diese Synthesis auf Begriffe «u 
bringen, das ist eine Funktion, die dem Verstände zukommt, und 
wodurch er uns allererst die Erkenntniss in eigentlicber Bedeu- 
tmig verschafft.^ 

,,Dieselbe Funktion, welche den verschiedenen Vorstellungen 
in euiem UrthtUe Einheit gibt, die gibt auch der blossen Syn- 
thesis verschiedener Vorstellungen in dner Anschauung Einheit, 
welche, allgemein ausgedruckt, der reine Verstandesbegriff heisst 
Derselbe Verstand aho und zwar durch eben dieselben Handlun- 
gen, wodurch er in Begi ifVrn, vermittelst der analytischen Einiieit, 
die logische Form eines Urtheils zu Stande brachte, bringt auch, 
vermittelst der synthetischen Einheit des Mannigfaltigen in der 
Anschauung überhaupt, in seine Vorstellungen einen transseendeu- 
ialen Inhalt, wesswegen sie rüne. Verstandesbegriffe (Kategorien) 
helssen, die a priori auf Objecto gehen, welches die allgemeine 
Logik niclit leisten kann." ***) 



♦) Ibid. (A. V. Kosenkranx) S. 76. — (A. v.HarlensLsiein) S. 108. D. H. 
**) ib. (A. V. Rosenkranz) S 77. (A. v. Hartenstein) S. 109. D. H. 
♦♦♦j Ibid. (A. V. Rosenkranz^ S. 76. CA. v. Uarlenstein) S. 110. D. II. 

19* 



Digitized by Google 



292 



„Die Namenerkläiung der Wahrheit ist Uebereinstiminiing 
der Erkenntnifls mit ihrem Gegeaatande — Das Kriterkmi der 
sinolichen Wabrbeit ist folglich die Passbarlteit in die Rcnlie «Her 
übrigen Phänomene. Ein ähnliches Kriterium nniss für alle 
übrige Wahrheit gelten. Im Moralischen kunu die TassbarlkCit 
fliehte, als das Znsammenstiminen der Vemiinfteinsiebt mit der 
VcrnunftbandluDü; sein, die Vernunftthunlichkeit einer Vernunft- 
handiung (ihre Deukbarkeit).** — 

,Deff Verstand warde oben blos negativ erldärtr durch ein 
nichtsinnliebes Erlrenntniss - Verm()^en. Nnn ]£Snnett wir, nnab- 
hüngig von der Siunliclikcit, keiner Anschauung thoilhaftig wer- 
den. Also ist der Verstand kein Vermögen der Anschanung. Es 
gibt aber, ausser der Anschaunng, Iteine andere Art, zn erkennen, 
als durch Bejjriflc. Also ist die Krkenntniss eines jeden, wenig- 
stens des menschlichen Verstandes, eine Krkenntniss durcli Be« 
griffe, nicht intuitiv, sondern disenrsiv. Alle Anschauungen, ak 
sinnlich, hernhen auf Affectioncn, die BegiifTc also anf Funktionen. 
Ich verstelle aber unter Funktion die Einheit der Handlung, ver- 
schiedene Vorstellungen unter einer gemeinechaftlidien sn ordnen. 
Begriffe gründen sieb also auf die SpontaneitSt des Denkens, wie 
sinnliche Anschauungen acrf die Receptivität der Eindrücke. Von 
diesen Begriffen kann nun der Verstand keinen andern (gebrauch 
malten, als dass er dadurch urtfaeilt^i^) 

Die Frage, wie subjective Bedingungen des Denkens objective 
Cj-tiltigkeit haben, d. h. Bedingungen der Mogliclikeit aller Er- 
kenntniss der Gegenstände abgeben, (denn ohne Funktionen dea 
Verstandes können nur Erscheinungen in der Ansobannng gege- 
ben werden), — diese Frage kann nur auf iolgende Art beant- 
wortet werden : dass sie nämlich als Bedingungen a priori der 
Möglichkeit der Erfahrungen erkannt werden müssen (es sei der 
Auscliaiiung, die in ihr angetroffen wird, oder des Denkens). Be- 
grille, die den objectiven Grund der Möglichkeit der Erfahriuig 
abgeben, sind eben darum nothwendig. Die Entwicldung der 



*) Ibid. (A. V. Rosenkr.) S. 61. (A. v. Hartst.) S. 94. D. II. 
^) Ibid. (A. V. Roseiikr.) S. 09. (A. Härtel. (S. 102. D. U. 
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firfafenug ab«r, w<fflii sie Migetrodtoo werden, ist nicht ihre De- 
testiaBi sondern ihre Bf nstrtttioiH weil sie dabei doeh nor mMWg 
sein würden. Ohne diese ursprüngliche Beziehung auf mögliche 
ErCfthniB^, in welcher alle Gegenstände der Erkenntniss Torlcom* 
men, würde die Beiiehong derselben auf irgend ein Ohjeet gar 
iHcbt begriffen werden können. Alle Verstandesbegriffe bezeichnen 
also nur gewisse Operationen des Verstandes, die er an der gege- 
benen Ansebanang oder durch sie veranlasst nnd auf aie feich 
stützend (wie an einer Welle der Fisch) vornimmt. 

Heile wird dadurch seine Öelbstthötiglceit und klar, dass er 
als ein assimilirendes Lebensprincip in jeder Organisation sich 
Sussert. Biese Assimilationsgesetze (Fnnictionen im Urtheilen und 
Kategorien), nach denen er jedesmal operirt, und die alle in der 
Synthesis des (in der Anschauung) gegebenen Mannigfaltigen cur 
Einheit der Apperceptlon sich yereinen, diese sind folglich ein 
Gegebenes (ein Datum), worüber sich nicht hinausgehen lässr. 

Diese negative i^genschaft des Verstandes ist auch in dem 
imiereB Sinne wahraanehmen, wo er (der Verstand) dureh £lpon- 
taneitat erst diesen (inneren Sinn) afficircii, und so sich selbst» 
das Mannigfaltige ihm darzubieten, veranlassen mussj was er so- 
daiw BAch seinen Geeetaeti bearbeitet 

Keine Kraft der Natur kann von selbst von ihren eigenen 
Gesetzen abweichen^ daher der Verstand für sich allein in seinen 
Operationen (dem leeren Denicen) iLeinen Irrthum, und die Sinne» 
well sie gar nicht urtheilen, gleichfalls nicht irren würden. Nur 
der Einfluss der Ictzleüi auf erstere erzeugt Irrthum, wie eine 
icruminlinige Bewegung aus dem Einflüsse einer Bewegung auf 
euie andere entsteht« Die Sinniichiceit, dem Verstände unterlegt, 
ak das Object, worauf dieser seine Funktion anwendet, Ist der 
Quell realer Erkenntnisse. Eben dieselbe aber, soferne sie auf 
die Verstandeshandiung selbst einfliesst, und ihn aum Urtheilen 
bestimmt, Ist der Grund alles Irrthums. 

Es mag nun mit dem Natnrzweck unseres Verstandes- und 
Vernunftgebrauclis eine Besobaffeuüelt haben, weldie es wolle, so 
ist uns Factum vor der Hand genug, dass sie alle auf Ein- 
heit der intellectaeilen Operationen aweckeo. 
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So erhält die Vernnnfleinheit der Idee oder das ünbeÄngte 
den Verstand in unablässiger, endloser Thätigkeit und weist ihm 

■ 

zugleich seine Richtung an. 

Unser Bewwsstsein ist nicht sowohl eine Vorstellung an steh, 
die ein besonderes Object unterscheidet, sondern eine Form der- 
selben überhaupt, sofern sie Erkenntnis« genannt werden st^l, 
denn von der kann Ich allein sagen , dass ich dadttrch Irgend 
etwas denke. 

Reines intellectuelles Bewusstsein ist also nicht isolirbar in 
uns, und Ich kann meiner nicht hewusst sein, ohne an irgend 
Etwas zu denken. 

Dieses Bewusstsein kann also selbst niemals zum Object . 
gemacht werden, und da dies Bewusstsein (Ich denke) den 
alleinigen Text einer rationalen supponirten Psychologie ausmacht, 
so kann die letzte nicht exi stiren. 

Da das Ich keine Vorstellung eines Gegenstandes » sondern 
blosser Gedanke ist, so ist das Du (Gegenstand des äussern Sin- 
nes) dasselbe. Beide setzen sich aber wechselseitig verbunden 
im Bewusstsein voraus. 

Lust und Unlust, überhaupt die Gefühle sind nicht klare 
Yorstellunpren, kennen also nie das Object und Mobile der Ver- 
nunft selbst ^ein. Sie begleiten nur die Operationen der letztern, 
die immer nur durch klare Erkenntnisse im Gang erhalten wird. 

Das Kriterium für sinnliche Wahrheit ist die Passbarkelt In 
die Reihe sinnlicher Phänomene des äussern und innerii Siiines. 
Für geistige Wahrheit kann es kein anderes sein, als die Pass- 
harkeit mit den Operationen unserer Intellectuellen Kraft. 

Wie man In der Phänomenenreihe von dem Bedingten mm 
Unbedingten oder Bedingenden geht, so geht man im praktischen 
Vemunftgebrauche von der gegebenen Verbindlichkeit des most^ 
lischen Gesetzes za dem Bedingenden Ihrer Yerbindllehkeit oder 
verbindenden Kraft, was Moraltheologie, nicht theologische Mo- 
ral ist. 

Die wesentliche Beschaffenheit einer Vemunitniflache ist die 

Bedingung der Allgemeingültigkeit der Maxime als Gesetz. 

AUe Geiiihlc lassen sich auf Neigung und Furcht aurü<^- 
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ilUiren, nor Achtung maeht eine Ausnahme, die von beiden 
Koaantnengesetat und allein Icän empfangenes^ sondern (Termit* 

telst Vernunft, Anerkennung des Gesetzes) seibstgewirktes Ge- 
fühl ist« 

Das Yemunftgebot ist: handle nach Maximen, die sich 

zimleich als allgemeine ^Naturgesetze zum Gegenstände haben 
können. 

Handle so, dass du deine Maxime als allgemeines Handlungs- 
geaetc wollen kannst (dass es sich dann nicht widerspricht.) 

Der Wille eines vernünftigen Wesens ist nichts andcresi als 
der Wille des erkannten Naturgesetzes. 

Der Wille wird als ein Vermögen gedacht, der VorsteUung 
gewisser Gesetze gemäss, sich selbst zum Handeln zu bestimmen. 

Ein gewisser Grad der Klarheit dieser Vorstellung ist unzer- 
trennlich von dem Wollen, und dieses ist selbst nichts, als der 
letzte Actus des erkennenden Verstandes. 

Was als klarer Widerspruch (in der Vorstellung) nicht ge- 
dacht werden kann, kann darum auch nicht gewollt werden. 

Praktische Vemunft (Wille) äussert sich nicht darin, dass 
sie fremdes Interesse blos administrirt, sondern dass sie ihr eige- 
nes gebietendes Ansehen, als oberste Gesetzgebung, beweiset 

So soll ich z.B. fremde Glfickseligkeit zu befördern suchen, 
nicht als wenn an deren Existenz etwas gelegen wäre (es sei 
durch unmittelbare Neigung oder irgend ein Wohlgefallen, indirect 
durch Vernunft), sondern blos desswegen, weil die Maxime welche 
die Beförderung der fremden Glückseligkeit aussclilieBst , nicht in 
einem und demselben Wollen als allgemeinem Gesetz, begriifen 
werden kann, und also ihm widerspräche. 

Die Vernunft zeigt sich in dem Willen, wie ihn Kant be- 
stimmt, als sich selbst bestimmend, und nicht der Naturnothwen- 
digkeit (von etwas ausser ihm bestimmt^ unterworfen, als ein 

Priiicip, welches das Leben in ihm selber hat. 



*) In Betreff dieser, der eben vor angegangenen und alsbald nachfol- 
genden Stellen vergleiclie Kant, Kritik der praktiachen Vernunft. Eratei 
Buch. Erstea Hauptslftck. §. 7. D. U. 
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„Der Wille ist eine Art von Causalität lebender Wesen 
doferne sie vernttnftig sind, nnd Fieiheit würde diejenige Eigen- 
schaft dieser Causalitiit sein, <la sie unabhängig von frenulen, sie 
bestimmenden Ursachen wirkend sein kann ; sowie die Naturnoth- 
wendigkeit die Eigenschaft der Caasitlität aller vemunftlosen We- 
sen, durch den Einflass fremder ünadien m ThfitigkeU bestimmt 
zu. werden." 

Die angeführte Erklärung der Freiheit ist negativ y hnd da- 
her, nm ihr Wesen einzusehen, tmfrttchtbar; allein es fliesst am 

ilir ein positiver Begrill derselben, der desto reichhahiger und 
iruchtbarer Ist. Da der Begriff einer Causalität den von Gesetzen 
bei sich führt, naeh welchen durch etwas, was wir Ursache nen* 
nen, etwas Anderes, nämlich die Folge, gesetzt werden muss, so 
ist die Freiheit, ob sie zwar nicht eine Eigenschaft des Willens 
nach Naturgesetsen ist, darum doch nicht gar gesetzlos, sondern 
muss Tielmehr eine Oansalitiit nach nnwandelbaren Gesetzen, aber 
von besonderer Art sein; denn sonst wäre ein freier Wiiic ein 
Unding. Die Katurnothwendigkeit war eine Heteronomie der 
wirkenden Ursachen, denn jede Wirkung war nur nach dem Ge- 
setze möglich, dass etwas Anderes die wirkende Ursache zur 
Causalität bestimmte; was kann denn wohl die Freiheit des 
Willens sonst sein, als Autonomie, d. i. die Eigenschaft des Wil- 
lens, sich selbst ein Gesetz zn sein? Der Satz aber: der Wille 
ist in allen Handlungen sich selbst ein Gesetz, bezeichnet nar 
das Princip, nach keiner andern Maxime zu handeln, als die sich 
selbst auch als ein aUgemeines Gesetz zum Gegenstande haben 
kann. Dies ist aber gerade die Formel des kategorischen Impe- 
rativs und der Sittlichkeit; also ist ein freier Wille und ein Wille 
unter sittlichen Gesetzen einerlei* 

Sogar sieh selbst und zwar nach der Kenntniss, die der 
Mensch durch innere Empfindung von sich Iiat, darf er sich nicht 
anmaassen, zu erkennen, wie er an sich selbst ist. Denn da er 
doch sich selbst nicht gleichsam schaffi, und semen Begriff nicht 



*) Kant'« Gnindlegiing znr Hettpfaytik d«r Sitten (Gesammlpufgsbe 
YOB fliirlemtein. IV. 73. M. 
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a priori, floiideni empirisch bekommt, so Ist natttrilch, dass er 

auch von sich selbst durch den inneren Sinn und folglich nur 
durch die Erschemung seiner Natur und die Art, wie sein Be- 
wusstseln (wohl Ton ihm selbst) aflicirt wird, Kundschaft einxieheD 
könne, indessen er doch nothwendiger Weise über diese aus lau- 
ter Erscheinungen zusammengesetzte Beschaffenheit seines eigenen 
Subjects Docb etwas anderes zum Grunde Liegendes, nämlich 
sein Ich, so irie es an sich selbst besebafifen s^a mag, aimchmen, 
und sich also in Absicht auf die blosse Wahrnehmung und Em- 
pIKnglicbkeit der Empfindungen xnr Sinnenwelt, in Ansehung 
dessen aber, was in Ihm reine Thätigkeit 'sein mag (dessen, was 
gar iiiclit diircli AfHcirunpr der Sinne, sondern unmittelbar zum 
Bewusstsein gelangt) sich zur intelUcluellm Welt zählen muss, 
die er dodi nicht weiter kennt. 

Es ist eine Bemerkung, welche ansastellen eben kein sob-» 
tiles Nachdenken erfordert wird, sondern von der man annehmen 
kann, dass.sie wohl der gemeinste Verstand obawar nach sebier 
Art, durch eine dunkle Unterscheidung der Urtheihrkraft, d|e er 
Gefiihl nennt, machen mag: dass alle Vorstellungen, die uns ohne 
unsere Willkür kommen, (wie die der Sinne,) uns die Gegenstände 
nicht anders zu erkennen geben, als sie uns affiehren, wobei, was 
Bie an sich sein mögen, unbekannt bleibt, mithin das, was 
diese Art Vorstellungen betriüt, wir dadurch, auch bei der ange- 
strengtesten Aufmerksamkeit und Deutlichkeit, die der Verstand 
nur immer hinsofügen mag, doch blos zur Erkenntnis» der 
Erscheinungen, niemals der Dinge an sich selbst gelangen können. 
Sobald dieser Unterschied (allenfalls blos durch die bemerkte 
Verschiedenheit zwisclien den Vorstellungen, die ans anderswoher 
gegeben werden und dabei wir leidend sind, von denen, die wir 
lediglich aas uns selbst hervorbringen und dabei wir unsere Thä-* 
titelt beweisen) ehimal gemacht ist, so folgt von selbst, das« 
man hinter den Ersclicinungen doch noch etwas Anderes , was 
nicht Erscheinung ist, nämlich die Dinge an sich, einräumen und 
annehmen müsse, ob wir gleich uns von selbst bescheideo, dass, 



») ib. IV. 79. R. 
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da 9le 11D8 niemals bekannt werden können ^ sondern immer nnr, 

wie sie uns afiicircri) wir ihnen nicht näher treten und, was sie 
an Bich sind, niemals wiesen können. Dieses muss eine, obzwar 
rohe Unterscheidung der Sinnenwelt (die Erscheinungen des innera 
Sinnes mit denen des äussern susamroenbefasst) yon der Ver» 
Btandeswclt abgeben, davon die erstere nach Verschiedenheit der 
Sinniiciikeit in mancherlei Weltbeschauem auch sehr rersdiieden 
sein kann, indessen die zweite, die ihr zum Gmnde liegt, immer 

dieselbe bleibt. *) 

Hier werde ich inne einigermassen, was Hervorbrmgen heisst 
und zwar mit energischem Selbstgefühle (intelleetueUem Bewusst- 
sein), dort nehme ich leidend wahr, was hermrgäiradit wlird* 

„Wir verantworten uns unsere Neigungen und Triebe nicht, 
und schreiben sie unserem eigentlichen Selbst, d« h. unserem 
Wilien nicht zu, wohl aber die Kaehsicht, die wir gegen sie tra- 
gen, wenn wir ihnen, zum Nachtheil der Vernuaftgeäetze des Wil- 
lis, Einfluss auf unsere Maximen einräumten.^ '^^) 

«Dadurch dass die praktische Vernunft sieh in eine Ver- 
standeswelt hineindenkt f überschrejtet sie gar nicht ihre Gren- 
zen, wohl aber wenn sie sich hineimchatim, hmeinempfiiuien 
wottte.'' ^) 

— „Aber alsdann würde die Vernunft alle ihre Grenzen 

überschreiten, wenn sie es sich zu erklären unterfinge, wie eine 
Vernunft praktisch sein könne, was völlig einerlei mit der Auf* 
gäbe sein wMe, zu erklären, wie Freffuit möglich sd?*^ 

Denn ^^h■ küimen nichts erklären, als was wir auf Gesetze 
zurückführen können, deren Gegenstand in irgend einer möglichen 
Erfahrung gegeben werden kann. Freiheit* aber ist eine blosse 
Idee, deren ohjective Realität auf keine Weise nach Naturgesetzen, 
mithin auch nicht in irgend einer möglichen Erfahrung, dargethan 
werden kann, die also darum, weil ihr selbst nienyils nacbiigend einer 
Analogie ein Beispiel unterlegt werden mag, niemals begriffen 
oder auch nur eingesehen, werden kann. Sie gilt nur als noth- 

•) Ibid. IV. 78. 
**) Ibid. IV. 86. 
Ibid. IV. 86, 87. 
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wendii^e VortlMBeteiing der Verannft in einem Wesen , ätm sich 
eines WlUens, d. i. eines vom blossen Begebrungsvermögen noch 
Tmcbiedenen Vermögens (nämlich sich zum Handehi als Inieüi-' 
l^ens» mitbin nach Gesetzen der Vernunft, unabhängig von Natur* 
Instinkten sn bestimmen) bewusst zu sein glaubt. Wo aber Be- 
stimmung nach Naturjresetzen aufhört, da hört anch alle Erklärung 
auf, und es bleibt nichts übrig, als Vertheidigung, d. i. Abtrei- 
bung der Einwürfe derer, die tiefer In das Wesen der Dinge 
geschaut zu haben vorgeben, und darum die Freiheit dreist für 
unmöglich crlsiären. 

„Um das sn wollen, wora die Vemonft allein dem sinnlich 
afficirten Temünftigen Wesen das Sollen vorschreibt, daau gehört 
freilich ein Vermögen der Vernunft, ein GefLihl der Lust oder 
des Wohlgefallens an der Erfüllung der Pflicht einzuflössen, mit- 
hin ein Cansalltät derselben, die Shinlicbkeit Ihren Principlen ge- 
mäss zu bestimmen. Es ist aber gänzlich unmöglich, einznsehn, 
d. i. a priori begreiflich zu machen, wie ein blosser Gedanke, 
der selbst nichts Sinnliche« in sich enthält, eine Empfindung der 
Lust oder Unlust hervorbringe; denn das Ist eine besondere Art 
von Causalität, von der, wie von aller Oausalität, wir gar nichts 
a priori bestimmen können, sondern darum allein die Erfahrung 
befragen mfissen. Da diese aber kein Verhältniss der Ursache 
zur Wirkung, als zwischen zwei Gegenständen der Erfahrung, an 
die Hand geben kann, hier aber reine Vernunft durch blosse 
Ideen, (die gar keinen Gegenstand für Erfahrung abgeben) die 
Ursache von einer Wirkung, die freilich in der Erfahrung liegt, 
sein soll, 80 ist die Erklärung, wie und warum uns die Allge- 
meinheit der Maxime als G^etzes, mithin die Sittlichkeit, interes- 
sire, TOis Menschen gänzlich unmöglich. So viel ist nur gewiss; 
dass^es nicht darum für uns Gültigkeit hat, weil es iniei^essirt, 
(denn das ist Heteronomie und Abhängigkeit der praktischen 
Vernunft von Sinnlichkeit, nämlich einem zum Grunde liegenden 
Gefühl, wobei sie niemals sittlich gesetzgebend sein könnte;, son- 
dern dass es interessirt, weil es für uns als Menschen gilt, da es 



♦) Ibid. IT. 87, 88. D. H. 
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mm wtBmm Willeii A Ititellfgens , milhlH >w> mücro» ^geiit» 

b'ch«n Selbst entsprungen ist; was aber zur blossen Erscheinung 
§€hört^ wird von der Yetiwai^i noikwendig der Be&ckfjjffßnhcU 
der Sache an iUih nelbßt untergeordnetj^ ^) 

^Dlese Freiheit des Willens vorauszusetzen, ist nicht allein 
(ohne in Wiüersdrueh mit dem Princip der Veraanftoothwendig- 
kcit in der Ywknüpfang der Ersebeinungen der Simenwelt sa 
geratften), gani woM möglich, fiondem aneh ile prafctisch^ d. i. 
IQ der Idee allen seinen willkürlichen Handlungen, als Beüingungi 
unterzulcgeii, ist einem verniioftigea Weseo, das sich seines Caa» 
•alitäft dur^ Yer&nnfki eines Willens, (der von Begierden unter- 
schieden ist,) bewiisst ist, ohne weitere Bedingung nothwe-ndig. 
Wie DHU aber reine Yeriuiult, oluie andere Triebfedern, die irgend 
woher sonst genommed lein m^gen, für sieh selbst praktiseh sein, 
d. i. wie das hlesie Prlhelp der Allgemeingültigkeit aHer ihrer 
Maximen als Gesetze (welches freilich die Form einer reinen 
praktisehen Yernunft sein würde)} ohne alle Materie (Gegenstand) 
desWiienSi woran man smn Toraos irgend ein Interesse nehmen 
diiile, für sich selbst eine Triebfeder abgeben, und ein Interesse, 
was rein mosalisoh heissen würde^ bewirken oder mit andern 
Worten: wie reine Vermag praktieeh eein ftönne, das xu erklft«» 
ren, dazu ist alle menschliche Yerrninft gänzlich unvermögend, 
nnd alle Mühe und Arbeit, liievou Erklärung au suchen, ist 
Terioien«^ **) 

Nun findet der Mmch In sieh wfarküdi ein Vermögen, 
dadiu'ch er sich von allen anderen Dingen, ja von sich selbst, 
selem er dttrch Gegenstände afficirt wird, unterscheidet, nnd das 
ist die Vemuf^ Diese, als reine SdbstthStIgkeit, Ist sogar 
darum noch über den Yerstand erhoben: dass, obgleich dieser 
auch i:)Qlbstthätigkeit ist, und nicht, wie der Sinn, blos Yoratei- 
langen enthält, die mur entspringen, wenn man tor Dingen affi- 
eirt, (mithin leidend) Ist, er dennoch aus seiner Thätigkelt keine 
andere Begriffe hervorbringen kaqn, ais die, so blos dazu dienen, 
nm die stentichen Yoietelhingen unter fiegehi m brii^n nnd sie 

•) Ibid. IV. 80, 90. D. H. 

Ikid. lY. 90, 91. P, H, 




dadurch in einem Bewusstsein ku vereinen , ohne welchen Ge- 
brauch der Sinnlichkeit er gar nichts denken würde, da ittngegen 
die Yeronnft unter dem Namen der Ideen eine so rehie Sponta- 
neität zeigt, dass er daclurch ^veit über Alles, was ilim Sinnlich- 
keit nur liefern kann, hinausgeht und ihr yornchnistes Geschäft 
darin beweiset, Sinnenwelt und Verstandeswelt vereinend zu un- 
terscheiden, dadurch aber dem Verstände selbst seine Schranken 
vorsuzeichuen, 

,Lebeo ist das Vermögen eines Wesens, nach Gesetzen des 

Begehrungsvermögens zu bändeln. Das Bcgebrungsvonnogcn ist 
das Vermögen desselben, durch seine Vorstellungen Ursache von 
der Wirklichkeit der GegenstSnde dieser Vorstellungen za sein.^ 

Diese Vorstellungen babcn also Causahlät, und das lebende 
Wesen ist sich derselben als eines Factums bewusst^ ohne das 
Wie einzuseheu. 

^Lust ist die Vorstellung der Uebcreinstimmting des Gegen- 
Standes oder der Handlung mit den subjeotiven Bedingungen det 
Lebens, d i. mit dem Vermögen der CausaliiMt einer Vofstellang 
in Ansehung der Wirklichkeit ihres Objectes (oder der Bestim- 
mung der lüräfte des Subjects zur Handlung es hervorzubringen). 
— Man wird Iei<dit gewahr, dass die Frage, ob die I»ust deoi 
Begehrungsvermögen jederzeit zum Grunde gelegt werden müsse, 
oder ob sie auch unter gewissen Bedingungen nur auf die Be- 
stimmung desselben folge, durch diese Erklärung uaeBtschiedeii 
Weiht,« «♦) 

Die Lust ist dem Begehrungsvermögen nidit jederzeit zum 
* Grande zu legen, sondein kann aneb unter gewissen Bedhigungen 

nur auf die Bestimmung desselben folgen. Im ersten Falle ist 
die Lust sinnlich, und sinnlicher Trieb der primus motor; im 
zweiten ist sie von der Vernunft selbst gezeugt, und diese primae 
motor, — dort empfangen , hier erzeugt. Jene erschöpfen unsere 



*) Kanfs Kritik der praklisclien VerBunft. lY, 104. (A. v. Härtens!.). 
Band Vlir S 112. (A. V. Rosenkrana.) D. H. 

Jhid. iV. 104. (A. V. liaH«int.> YiflU, 1 12. (A. v. Rotoakr.) D. M. 
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Kraft und unser BcwusäUum, diese mehren und erhöhen Kraft 
UDd Bewuastsoiii* ^) — 

Bewusstseiu. 

Nur durch Reaetion (Resistenz) kündet sich Bewnsstsein an: 
im Baume, wenn sie sinnlich ist, und zwar im airicirlen Organ 
oder der Stelle; im äussern und innern Gefühle, z, B. im Kopf 
und im Herzen. 

Das (intellectuelle) Bewusstsein ist mit keiner deutliclien 
Reaetion an irgend einer Stelle (Raum} verbunden. Das höchste 
Bewnsstsein kündet sich wohl bei und durch (moraltsdie) Resi- 
stenz an. 

Das' Bewusstsein ist unzähliger Grade (als Xnteusitiit) fällig. 

Eine Vorstellung ist klar^ in der das Bewnsstsein hinreicht, 
Eum Bewnsstsein ihres Unterschiedes von andern (d. i. zur Erin- 
nerung des Unterscheideus). Eine Vorstellung ist dunkel^ wenn 
ihre Intensität zwar zur (unmittelbaren) Unterscheidung, aber nicht 
■um Bewusstsein des Unterschieds zureicht. Hier reicht nämlidi 
der Grad des Bewusstseins nicht zur Erinnerung (der Operation 
des Unterscheidens) zu."*^} 

Ks ist kein Zweifel, dass wir hei Yerfoindnng mancher dunk- 
ler VorslellungcM allerdings unterscheiden, ohne doch diesen Un- 
terschied lebhaft genug zur erinnernden Anerkennung zu bringen; 
wenn s* B. der Tonkünstler die vielen Noten im Phantasiren zu- 
gleich greift. 

Vorstellung ohne Bewusstsein fohne alle Spontaneität des 
Vergleicbens) kaum oder gar nicht denkbar. 

Vorstellung mit BewusMsein des Unterschiedes. 

VorstcUung mit Bewusstsein und lüiiiiierung des Unterschiedes» 
Höclistes Bewusstsein in Moraütät. 
Modi des Bewusstsein durch alle Sinne. 



*) Vergleicbe mit dieser Baaderischen Stelle als höchst interessante 
Berührungspunkte l'Iato , Philebus S. 22 A. — S. 2d A. — S. 46 D. — 
& 52 C. — S. 63 D. ' S. 65 A. D. U. 

**) Vergl. Leibnitii opera omnla ed. Dutens. tom. II. pars. I. pag. 2t 
wd 22. C$S. 13, 14^ 15» 16« 20). pag. 87 u. 88. D> H. 
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AoMsern tind innern SiuDs Bewasateein Ist miEertreiiDlIeh 

verbunden. 

Es mag immer nur ein Lebensprindp im Mensclien seiu. 

Wahre ThätijSfkeit finden wir in der Spontaneität der Vemunft. 
In Rücksicht aller übrigen Lebensbewegungen mögen wir immer 
in dem Falle jenes TonkünsÜers sein. 

Unsere Lebeusoperationcn wären sohin doclj nur ein Expe- 
riment, und nicht unmöglich, es mit Besinnung fortzu/Ühren. 
Wenigstens lksst sich nicht sagen, wie weit wir es mit AufmerlLen 

hier bringen können. 

Das, was GemüCfa heisst, ist also, wie Godwin sagt, immer 

voll, eine ununterbrochene Vorstellungsreihe; aber icir verhalten 
uns bald blos leidend, bald thätig bei dieser Yorstelluugs- 
reihe. Die Gesetse, die wir im Denken befolgen, sind alle 
Spontaneität, und das Bewnsstsein derselben (Ich denke) begleitet 
sie alle. 

Das Begelirungsvermögen (Lebenskraft) wurde Oben als 

Vermögen definirt durch Vorstellungen (eines Ge8:enslartfles oder 
einer Handlung, ihn sich eigen zu macheu) Ursache von der 
Wirklichkeit (des Einen oder der Andern) an sein. 

Vorstellungen können aber ohne erinnerndes Bewusstseiu 
vorhanden sein und können also auch stäte Causalität haben ohne 
dieses anerkennende Bevrusstsein. 

Lust hiess Oben das Uebereintreffen der causalen Vor- 
stellung mit ihrem verwirklichten Gegenstande. Wo also der 

verlaiiirte Gegenstand oder die vorgestellte Ilajidlung des Subjects 
nicht eiutriüt, da ist lästiger Widerstand, Unlust, 

Auf diese Art wifre körperliche Lust und Unlust, Gesund- 

heits- und Krankheitiigefiihl oder fechnierz nichts weiter, als (wahr- 
genommenes) Ausbleiben irgend eines £ffects oder Wahrnehmen 
des Hindernisses. — Dolor ist begleitend solutlonem eontinui, 

wie Zweifel die Denkoperatiouen hindert und aufhält. 

Es lässt sich denken, dass die gesammte Organisation unanf- 

hörlicii auf das Getnüth einen Totaleindruck (Totalvorstelluug) 
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mvcbt, — und da« diese anmittelbar eine gewisse bestimmte 

Causalität (als Reaction) begleitet. *) 

Diese VoistelluDg (der ganzen Orgaiiisationji wäre also ron 
der Art der causalen, — unimterbrocbener Act des Begehmng«- 

Vermögens. 

Das Totaleuitrefleu mit dieser Causalität wäre Gesundbeits- 
gefübl. 

Unlust begleitete jedes totale oder partiale NichteintrefTen. 

Die reine Vorstellung des guten Willens bat Causalitüt| ihn 
hervorzubringen. 

Bringt sie ihn wirlclich hervor, so ist Lust tob selbsterzeüg- 
ter Art sie begleitend, und nicht von empfangener. 

Bringt sie ibn nicht hervor und bleibt es nur beim leeren 
Wimsche, so ist eine eigene Art von Unlust, Mtsszufriedenhett 
die Folge. •^^) 

Materie des Begehrungsvermögens nennt Kant joncu Gegen- 
stand, dessen Wirldicblceit begehrt wird. 

„Wenn die Begierde nach diesem Gegenstände vor der prak- 
tisehen Kegel vorhergeht, und die Bedingung ist, sie sich zum 
Prineip zu machen, so ist dies Prinelp 1) jederzeit empiriseii. 

Denn der Bestimroungsgrund der Willkür ist dann die Vorstellung 



*) Ch.njue nionade est un imroir vivant de l'univcrs. Lettre ä Mr. 
Rem. de Monniort. Leibnitü opera philosophica, quae exstant talina gal- 
lica germanica omnia. Etlfta recogiiovit et temporuiii ratioDibus disposita. 
pluribus iiiedilis auxit introductioric critica alque indicibus instiuxit Job. 
KUuaiil. Lrdtnaiin. iieruliui sumtibus Eichleri. 1840. pag. 725. l>. II. 

**) Alle die SStze, welche hier uiUer der Ueberschrift: Bewusstsein 
zusammengeiasst sind, bestehen ebenso zum Theil aus Kantisrhen BegritTen 
und Worten, wie sie auch (für den Kenner h iebt wabrneiinihar) säniint- 
licb aus Kantiscbcn Grundanschauungeo hervorgegangen sind. Dennocli 
erschein! in ihnen bereits Kaut's -rrpwtov '|£uoo<; vollständig transscendirk 
Denn von jenem traurigen Dualismus Kant's von theoretischer und pralL- 
tischer Vernunfl, von apriorischem Urthcil und Ding an sich ist in den 
obig'en Sfitzen Baader's so wenij^ Sj)ur uiphr, dass man vielmehr 
sagen niuss. es sei in iliuen bereits Natur und Mensch, Leib und Seele, 
einzelne Kräfte des Geistes und die Centralllal seines Bew^usstseins in die 
geschlossenste, flüssisrste, gegiieüei'tste und voldiominea veriniltelte Eio- 
heil jKusaiimieiigegangeii. D. U. 
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eines Objects, und dasjenige Yediiltniss deftelben lam Subjest 

(Last an der Wirklichkeit desselben Objecto), wodurch das Be- 
gehriingsvernii c^en zur Wirklicbmacbung desselben begtimmt wird, 
2) Die Empfänglichkeit dea Sabjects für Lust und Unlust kann 
aber nie a priori, sondern muss jederzeit empirisch erkannt wer- 
den , taugt also nur zur Maxime und nie zum verbindeuden 
Gesete.«" *) — 

^Die Lost an der Vorstellung der Existenx einer Sache, so- 
fern sie ein Bestimmungsgrund des Begehrens der letztern (also 
eines sinnlichen Objects) sein soll, gründet sich auf die Emp/äng' 
iiMeU des Snbjects, weil sie von dem Dasein eines Gegenstan- 
des abhängt; mithin gebort sie dem Sinne (Gefühle) und nicht 
dem Verstände an, der eine Beziehung der Vorstellung at// ein 
Otffeet, nach Begriffeui aber nicht auf das Subject, nach Grefüh- 
len, ansdrttekt « **) 

Hier ist also blos von einem Gegenstande die BedO} der 
vnseni Süssem oder innem Sinn unmittelbar afiicirt, also von 

jener Lust oder Unhist, die unmittelbar* das Begehrungsvermögen 
bestimmt: es mag nun diese Lust oder Unlust hervorbringende 
Vorstellung entweder in den Sinnen, oder in dem Verstände sei- 
nen Ursprung haben. 

Nun aber gibt es Yorsteliungen» welche ohne durch die Losti 
die sie hervorbringen, den Willen nöthigen, nnd nur nachdem sie 

ihn genöthigt haben, ein analoges Gefühl, der Öeibätzufriedenbeit, 
bervorbringen. 

Aber in diesen ist nicht der Gegenstand der WiUeusbestim- 

mung, was ihn bestimmt, sondern die Form des Willens, die auf 
diesen Gegenstand gerichtet ist, ist für sich allein ihn bestim- 
mend. ***) 

Die Form des Willens ist aber kein Gegenstand der Sinne, 



*) Kant, Kritik der praktischen Vernunft. (Ausgabe v. Rosenkraas.) 

Band YIII. S. 128 u. 129. D. H. 

♦*) !. c. p. 129. D. H. 

Kant, Kritik der praktiichcn Yeraanft^ (Aufgabe t. Rosenkranz.) 

Band YOI. S. 136. D. H. 

ao 
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ist eine reine VernunfcTorsteUung, Vorstellung einer Begei, und 
geliört nicht unter die Erflebeinnngen. *) 

Hier ist also eine eigene Art Vorstellung, die für sich allein 
CAUsaliUit iutti und swar nicht, wie die der Natumothwendigkeit, 
wo die Ursache selber Erscheinung ist. ^»Freibeit und unbedhig« 
tes praktiselus (ic^cu weisen also wechsehveiso auf einander 
zurück. Ein unbedingtes Gesetz ist aber aucli blos das Seibst- 
bewa§at8eitt einer reinen praktischen Vernunft , und diese gans 
einerlei mit dem positiven Begriffe der Freiheit.**) 

Glücklich zu sein ist noth wendig das Verlangen jedes ver- 
nünftigen, aber endlichen Wesens, und also ein unvermeidlicher 
Bestimmnngsgrund seines BegehrungsvennÖgens. Denn die Zu- 
friedenbeit mit seinem ganzen Dasein ist nicht etwa ein ursprüng- 
Heber Besitx, und eine Seligkeit, welche ein Bewusstsein seiner 
unabhängigen Selbstgenügsamkeit voraussetzen wfirde, sondern 
ein durch seine endlicbe Natur selbst ihm aufgcdiungenes Prob- 
lem, weil es bedürftig ist, und dieses Bedürfniss bcfrifift die Ma- 
terie des BegehrungsvermUgens, d. i. Etwas, was sich auf ein 
subjectiv zum Grunde liegendes Gefühl der Lust oder der Unlust 
besiebt, dadurch das, was es zur Zufriedenheit mit seiuem Zu- 
stande bedarf, bestimmt wird.^ *^*) 

Kant nennt es sehr sch^n Pfuscherei in die Katurabsicht) 
wenn wir unsere Vernunft blos zur Giiickseiigkeitserlaoguiig 
brauchen, f ) — * Da nun Vernunft einmal auf unsem Willen Ehi« 
fluss hat, so kann auch keine andere Bestimmung desselben sein, 
als: einen nicht etwa in aiiderer Absicht, S07i(lcni cm sich scihd 
guten Willen hervorzubringen j ff} was denn auch nur durcb 
Vernunft zu bewirken steht« 

Nun ist diese Beschaffenheit des Menschen wirklich nur die 



•) 1. c. p. 138 u. 139. D. H. 

**) Kant , Kritik der praklischeu Vernunft, (Ausgabe v. Rosenkranz,) 

Bsnd YIII. a. UO. D. H. 

**♦) I. c. pag. 133 u. 134. D. H. 

t) I. r. i>iig. in u. 148. D. H. 
ff) Kuut, Cituudlegung zur Metaphysik der SiU«o. (Ausg. v. üosenkr.) 

S. 15. . Ii. 



Digrtized by Google 



807 



eiosli^e, die ihn zum ^wov nc^tixov qualificirt, wenn er keinen 
Instinct (wie Bienen) hat. — Also kann auch der gesellschaft- 
liche Zustand des Menschen nicht seine letzte l^atarabsicht sein. 

„Die Eintheilung der Philosophie der Griechen ist Physik^ 
Ethik und Logik, — Alle Vernunft erkenntniss ist nämlich mate- 
lial und betrachtet irgend ein Objecti oder formal und beschäf- 
tigt sich blos mit der Form des Verstandes und der Yeraunft 
selbst und den allgeiiieincn Regeln des Denkens übeihaupt olme 
Unterschied der Objectc. Letztere heisst Logik. Erstere hat es 
entweder mit dem Gegenstande und den Gesetzen der Natur, oder 
mit dem Gegenstände und den Gesetzen unserer Handlungen zu 
thun: Nalurlehre und Sittenlehre,^ ^^'*) 

^Die Logilc selbst kann nie empirisch, sondern nur reine 
Wissensehaft sein. Die Naturlehre und die sittliche Weltweisheit 
dagegen können einen reinen Theil (aus Principien a priori) haben 
(Metaphysik) und einen emphrischen«^ f) 

„Metaphysik der Natur besteht also Tor der empirischen Physik 
und Metaphysik der Sitten vor der praktischen Anthropologie." ff) 

Dass es nun eine Metaphysik der bitten, d. i* reine Princi- 
pien a priori in der Moral geben mfissci gibt schon der Begriff 
der Pflicht und des sittlichen Gesetzes an die Hand, welches, 
wenn es moralisch, d. i. als Grund einer Verbindlichkeit gelten 
soll, absolute Nothwendigkeit bei sich führen , d. i. für alle Ter- 
nünftigen Wesen in allen Lagen etc. gelten mnss, und der Grund 
der Yerbindliclikeit muss sohin nicht etwa in der besondern Natur 
des Menschen gesucht werden, geschweige in einem empirischen 

•) Aristot. Eth. ad Niconi. I, 5. Polit. I. 2. D. U. 

**) Di.kaiintlich war es Xenokrates, welcher diese von Sokrates, Plato 
und Aristoteles eingeleitete Dreitheilung der Philosophie zuerst ausdrück- 
lich an die Spitze seines Systemes stelite. Scxt. Emp. adv. Math. VII, 
16. Vergl. die Dialektik Platoa's. Inaugural -Abhandlung von Dr. Franz 
Hothnami, München, Jaquet, 1832. S. VlIL — In Deutschland bekannter 
zu werden verdient die Schrift: Esiai sar la dialectiqne de Plato. Par 
P. Janet. Paris, Joubert. 1848. D. H. 

Kant, Grundlegung zur Metaphysik der Sitten. Vorrede. Ausgabe 
T. Rosenkranz Bd. Vlll. 3. — Ausg. y. Hartenstein. B. IV, S. 3. D. H. 
t) 1. c. pag. 3. 4. D. H. 

tf ) L c. p. y D. H. 

20* 
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Bewcgungsgnmde etc., sandero a 'priori lediglieh in Begriffto der 

remeu V eruuüft. *) 

Wie ist aber aucli das Bewusstsein jenes moralischen Ge- 
setzes möglich? Wir kilnnen uns reiner praktisclier Gesetze bewusst 
werden, ebenso, wie wir uns reiner tiicoretischer Grundsätze be- 
wosst sind, indem wir auf die Kothwendigkeit, womit sie uns die 
Vemtinft vorschreibt, und auf Absondernng aller empirischen 6e* 
dingungeu, dazu uns jene hinweiset, Acht haben. Der Begriff 
eines reinen (guten) Willens entspringt aus den ersteren, wie das 
Bewusstsein eines reinen Terstandes aus den letsteren.^) 

• Das Bewusstsein des moralischen Gesetzes ist das einzige 
Factum der reinen Vernunft (synthetischer Sats a priori), das 
uns mit ihr gegeben Ist. 

Vernunft als Dienerin und Magd zu dem Zwecke der Privat- 
glückseligkeit vermag nicht das, was sie soll, und verdirbt durch 

ihre Künsteleien, was sie p:ut machen soll. — Dil; Naturabsicht 
mit ihr liann also wohl nicht diese sein, sondern eine höhere. — 
Diese ist in dem Vernunft- (Moral*) Gesetz vorgeschrieben, als 
dem uns vorgelegten Texte, Dieken habe der Spieler vor Augen! 
Die Töne folgen den riclitigcn Griffen von selber und thäten sie 
es auch auweilen nicht, so ist die Schuld nicht ihm, sondern dem 
Instrumente beisumessen. 

Die löpontaneitat der Vernunft zeigt diese als wahres Le- ' 
bensprincip im Menschen. 

Als solches rauss es Unendlichkeit bei und in sich haben, 
indem es*, wie jedes einzelne Leben, das ganze Universum zu 
tragen hat. 

Seine Causalität muss sich nach einem Gesetz oüeubaren 
(Moralität), welches nicht das der Erhaltung des Individuums, son- 
dern das der Erhaltung der Gattung ist. 

Ks ist ujerkwürdig, dass dieses Vernunftgesetz nicht blos 



•) 1. c. p. 5—7. i6-2a. 
l c. p. 7 u. 8. 
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für Henscheai Bondern lür alle TenUnftigen Wesen, selbftt 

für das höchste Wesen als gültig enigesehen wird.*) 

Ist Individualität in der Vernunft? — I^t dies nicht, so ist 
sie am Besten durch eine Offenbarang des Weltgeistes angeseigt» 
nnd die sichtbare Persönlichkeit wlire nur eine Hülse} die ihn 
fasstc, und sie zerflösse beim Tode, und der Geist, wie die Alten 
sagten, kehrte zu Gott surUck. 

Diese Lehre bfttte auf Moralititt und unser ganses Verhalten 
hienicden nicht den mindesten Einfluss. — Um so mehr sollten 
vrir uns freuen des göttlichen, mächtigen Princips, das in uns 
wohnt, und um so mehr die Zeit sparen, um es sn seinem Maxi- 
mum von Exaltation zu bringen ror unserem Tode. ^ 

Diese unendliche Triebkraft des Vernunftprincips äussert sich 
z. B. und gab Anlass zu den beiden Formeln, welche die Denk- 
operation uns als Problem gibt (= (X)) in Gott und Unsterb- 
lichkeit der Seele, f) 

Der Unterschied zwischen Natumothwendtgkeit und Freiheit 
lit bloB der zwischen einer blinden (blos gefühlten) und einem 
eingesehenen Zwange. Jener ist mit Leiden, dieser mit mehr 
Tliätigkeit ?erbunden, weil nämlich hier unser walires Lebens- 
prlnclp (Vernunft) in Spiel gesetzt ist als primus motor, nicht 

Auch diese Stelle, von deu Worten an: «Yernunlt nl.^ Dienerin und 
Magd, lehrt uus Avicder, wie Baader von dem silllichen und spekulativen 
Ferment in Kaiil's Werken (namenilich in seiner Kritik der praktischen 
Vernunft) aul das lebhafteste anj^eregt und erjrriffcn, bereits während der 
Leclüre die tiefste und vulUtaiidigstc Umbildung der Knntischen Anschau- 
ungen in die ihm eigcntbümlichen, christlichen wie naiuiphilusophischen, 
Principien einleitet. D. II. 

Fred, Salom. 3, 20 u. 21. 12, 7. D. H. 

***) Nichts kann für Bänder charakteristischer sein, als die bcdeulunf^^s- 
yoWc Frage: Ist in der Vernunft Iiidividual iat, Persönlulikeil? denn in ihr 
manileslirt sich mit der hötbslen Eutschiedcnlieit d»c Auflehnun«^ von un- 
seres Baader*s chrislllchem Bewusslscin und theistischer Wissenschaft ge- 
gen den abstracten und lleischlosen Logos des einseitig-dualistisclie:. Kan- 
lii»fiianius : — eine Idololatrie der Vernunft, welche auch noch der Schel- 
lingischen Iiieiitaats- und Naturphilosophie eigenUiuailicii blieb. Vgl. Zeit- 
schnfi für speculalive Physik Band II Heft 11. 1—5. (§ l-G.) D H. 

f) Kant, Kritik der prakt. Yernuofi. Aus^^. v. Koseukranz. ViH, 
26i— 27i. H. 
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Aber dort* Dort wird das Natargeseti befolgt ohne gekannt sa 

sein, hier wird es zugleich erkannt. Wenn Vernunft Spontaneität 
ist, Bo kann sie nur durch etwas YernünTtiges in Gang gesetzt 
werden. *} 

Die Spontaneitfit unserer Vemaoft kann entweder nnmittelbar 

darch Vernunftvorstellung (wie im moralischen Gesetz), oder durch 
Sinnlichkeit ins Spiel gesetzt werden (als ExcitansJ 

Sie ist ihrem Grade nach (im Bewosstsein) an die Gesetse 
der Organisation gebunden. Es ist also nichts m\i dem Ver- 
nonftgefangennehmcn. ^) Alle höhere Kraft , wenn es solche gibt, 
kann und muss sieb im Menschen nur seiner Intelleetaellen 
Kräfte als Organs bedienen. 

Private judgement *^*) ist also das Organ jeder Offenbarung 
•-^ sowohl Im Empfangen, als im Geben* — 

„Dass übrigens, sowie, rermöge der Freiheit, der menseUiehe 
Wille durch das moralische Gesetz unmittelbar bestimmbar ist, 
auch die öftere Ausübung, diesem Bestiromungsgrunde gemSss, 
SQbjeetiy zuletzt ein Gefühl der Zufriedenheit mit sich selbst 
wirken könne, bin ich gar nicht in Abrede: vielroebr gehört es 
selbst zur Füicht, dieses, welches eigentlich selbst das morcUUehe 
G^ßhl genannt zu werden rerdient, zu gründen und zu euItiTiren; 
aber der Begriff der Pflicht kann davon nicht abgeleitet werden, 
sonst müssten wir uns ein Gefühl eines Gesetzes als eines solchen 
denken, und das zum Gegenstände der Empfindung machen, was 
nur durch Vernunft gedacht werden kann; welches, wenn es 
nicht ein platter Widerspruch werden soll, allen Begriff der Pflicht 
ganz aufheben und an deren Statt blos ein mechanisches Spiel 
feinerer, mit den gröberen bisweilen In Zwist gerathender Keig- 
ungen setzen würde. 



*) Vergleiche hieaiit Kant, Kritik der reinen Vernunft. A, v. Rosen- 
kranz. VIII, 225—229. D. H. 

**} 2 Kor. lü, 5. In welchem Sinne Baader diesen Protest gegen 
eine falsche l)cuiun<r des vorliegenden Spruches genommen wissen will, 
lehrt am bc:,ten und an ruliiHchsten seine kleine Schrift: Ueber den christ- 
lichen Begriff der Unsici blichkLit Würzburg. Stahe!. 1835. 3—12. D. H. 
♦♦*) Siebe weiter oben eine hierher gehörige Steile Godwin's, D. H. 
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Ueber dfese Stelle In Kftnt's Kritf k der praktfeeben Venianft*) 

mag folgende aus Herders Abhandlung „von der menschltcheil 
UiMterblicbkeit^ als eine schöne Illustration dienen« Je tHmt 
und edler etwas in unserer NaHiv ist, desto mehr geht es aus sich 
heraus, entsagt seinen eigenen Schranlien, irird niHtheiJend, imend- 
lieh, ewig. Eine Form, die uns zusammdrückty drückt, wenn wk 
sie Andern auflegen, diese um so mehr zusammen, eben weil es 
nicbt ibre Form ist; dahingegen, was Andern Lnft nnd Last 
macht, was ihnen freien Athem und ein Eljsium gibt, in welchem 
freiwillige Blnmen blUhen, dies ist reiner unsterblicher Aether, 
Dahin gehören B. belle, wahre Gedanken, jede ErweHenmg 
der Wissenschaft, bei welcher wir uns selbst vergessen und nur 
in den Gesetzen des Gegenstandes denken; Regeln der Vernunft 
Sitten und Rechte, in denen Jeder, auch wider Willen, das All- 
gemeingeltende, Würdige anerkai^nt, und in ilmen gleichsam For- 
meln der Ewigkeit lieset. Wo Saiten dieser, Art erklingen, tönen 
alle reinen menschlichen Gemüther mit; wir freuen uns ihrer, bis 
unvermerkt sie das Saitenspiel unseres innern Sinnes wer* 
den." **) S. 164. ' 

Den Gesetsen dieses mächtigen (göttliehen) Principe in uns 
(dessen Vehikel die Vernunft) nachspüren, der Harmonie dieser 
innern Offenbarung mit der in der än5?scrn Natur sinnend nach- 
gehen, sei mein Lieblingsgeschäft fortan I Die Exaltation dieser 
Lebenskraft in mir und ihr wohlthStiger SonneneinSnss auf Alles, 
was sich ilim nähert, sei dieses Geschäftes Lohn und Preis der 
Mühe! — Wo immer ein Wesen meiner Art sich oilr näliert, 
erkenne ich dasselbe Princip in ihm, dieselbe Natur, und diese 
(erkannte) Vemunftsympathie (und keine blos gefühlte) sei das 
Schiboleth, an dem sich Menschen und Menschen unter den 
übrigen Katnrwesen suchen, finden, erkennen , lielfen, vereinigen 
und lieben. 



*) Kant's Werke IV, 147, (Ausgabe >oa Uarteusteiu) B. B. S. 152 o. 
153. A. V. Rosenkranz. D. H. 

**) Merder's sSmmlHche Werke. Tübingen. Cotta 1807. VH. Postscenium 
cur Gesckickte der Menschheit. Von der nienschiiehea UnaterbHohkeit. 
S. 97. D., U. 



Digitized by Google 



Die Kliirheit des Venmnftgcsetzfls naf woU im Metischen 

d allin gebracht werden, dass er einen Widerspruch so wenig zu 
thmi, als zu denken vermag.*) — 

Jedei Denken ist schon an sich gut, well es die Vernunft- 
tlilitigkeit Im IiNllTldnQm erltiehtert mid sichert » 

Trübsal des Lebens, wenn sie nicht der Unmoraiität des 
Betragens ansoschreiben ist, gewöhnt uns dartn, aus Pflicht und 
für Pflicht, und nicht blos aus Geschmaek, m leben. Ich fibe 
mich nun. aus und für Pflicht zu leben, und dass mein Leben kein 
unterlialtendes Spiel, sondern selbst ein Geschäft, keine willkürliche 
TergnQgliohe Beobachtung , sondern dn Experiment sei, das mir 
meine Lct)enskratt, d. h. raeine Vernunft in ihrem Gesetze, dem 
moralischen, zur Tagesarbeit aufgab« 

Mag ako die Laune des Altmtttterehens Natur mehrere ihrer 
Kinder mit Kuchen durch das Leben tftusehen. — Ich bin kein 
Kind mehr, ich wei$s meine Schuldigkeit und thue sie. — Sie 
amss dann wohl die ihrige thun, und ich hrauche nichts von ihr 
SU erschmeicheln und m erbetteln. 

Solche TiLibäal kann a])er doch auch zu der Hölie steigen, 
uns sosehr am Gutesthun und Bereiten dazu hindern, dass wir — 
einen Gott wflnschen müssen, und zu uns selber sagen können: 
Ich will, dass ein Gott sei. **) 

Viele Leute meinen, das Leben sei nur dazu da, sich die 
2ldt zu vertreiben. Andere warten Mos, bis sie sterben, oder 
bis der Abend Ihrer Tage kommt, wie der Papagei in Göthens 
Vögeln,^*) Andere beschäftigen sich mit nichts, als sich am 



*) Kine tieillirlie Hervorhebung des in den Kantischen AnsrhnuuntT^en 
enthaltenen lielsinnigen idealiüiuus, dessen bedeutungsvolle luid mystische 
Gros'.heit Novalis (Frh. v. Hardenberg) übrigens noch eindringender und 
freier zu eutfailen wusäle, als der logisciie Moaismus .de« FichtisclieD 
Systems. D. U, 

**) «ich fühle mmi mein Herz Dir hingegeben! 

Du musst ! Du rausst! und kostet es mein Leben!« 
FaiW». Göthe's Werke Cotta. 182Ü. XII. 34, — Psalm 42. v. 1—7. D. fl. 

7,Was thnt und treibt ihr aber den {jnnztn Tajr?" — Papagei: »Je 
nun, wir warten eben, bis der Abend iioouiii. (iö4he's Werke. Cotta ISSSw 
B. 14. p. 81. a £L 
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Sterben »i liiiideni mid vor ihm bq hüten. Sie leben nieht, sagl 

HousseaU; sie hindern sich, zu sterben.*) Sie mehien: Leben" 
Fristen and alle Weltgeecbä&e, die diesen Zweck haben, sei 
Leben. Die meisten Menschen seolsen durch nnsere widevshmige 

Politik unter diesem elenden Selbstbetruge , und schrumpfen zu 
kümmerlichen Tiueren ein. 

Jkr Hensck. 

»Empfangen und genähret 
Vom Weibe wiinücrbar, 
Kommt er und sieht und höret, 
Und nimmt des Trugs nicht wahr;**) 

Gelüstet und begehret 

Und bringt sein Thränlein dar; 

Veraohtct und verehret, 

Hai Freude und Gelahr; 

Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 

IJiiU nichts, und Alles wahr; 

Erbauet und zerstöret 

Und qiiall sich ijniuertbir. 

Schläft, wachet, wachst und zehret, 

Trägt braun und graue« Haar etc. 

Und Alles dieses wahret, 

Wenn's hoch kommt achtzig Jahr!« ***) 

Hier Ist der Text* Und die Erklärung? Vacat — Sie 
Bcheint de/ect Im Natnrbnch. — * Gansa latet, vis est notissima. 

Der Mensch ist ein politisches Geschöpf [i^ctiov Txohxiy.ov). j) 
Die böse, vereinzelnde Politik macht ihn mitten in der Geseli- 
Bcbaft, In der er dnrch Zwang eingepresst sich befindet, sam 



*) Vivre — c'est s'entp6clier ä mourir. Ein berfilmitefl und allbekann* 
tes Wort Rousseaa's! D. H. 

'^'^) Und das, was gerade das Wichtigste an ihm scheint, sein Kommen 
und Gehen ift— an den blindesten, regellosesten Zufall, wie es scheint^ 
geknüpft. Anmerkung Baader's. 

Matthias Claudius Werke Hanjburg und Gotha bei Friedrich und 
Andreas f eribei. 1844^ Siebente Auflage. Erster Band. (.Vierter TheiL) 
S. 98. D. H. 

^) 'Ex tounov otjv ^(xvepov ort x^s ^'j«tt i^ icöXic ivti , xat ort av^pctticoc 

loc icnv 1] xputciDY ^ ävdpa>icoc , <uonip xsl h utf *Opi]}p)u XoiSopi^esW 
,vacf (>i7ttt»ft ollifiMVK, i^kmv^^^ Ariitoielesy fotit A, i, D. iL 



Digitlzed by Google 



tu 

hknmerikihm TMere, — well Ihm allein und keinem andern 

Tfaiere KahjinKjtisonjcn bekannt sind. 

Veniimft soU künftig überall des Mensehen Lebenskraft ge- 
nannt werden» seine Spontaneltftt 

Lcbcnslehrc würde der Titel eines Buches sein, in dem Mo- 
ral, Physik, Religion und Politik etc. entbehrlich gemacht wür- 
den. Sie AUe führen sieh aarfiek anf Cultnr dieses Lebens- 
principa, wie z. B. Cnltur einer organischen (einer Pfianm-) 
Kraft. 

Das Leben der luftathmenden Thiere ist Ton dem der übri- 
gen nicht so sehr der Qualität, als dem Grade nach verschieden. 

Andere Thiere saugen und verarbeiten Luft (und Wasser) in 
andern Organen und nehmen durch sie Sauerstoff auf. 

Der Hauptnntenchied scheint wohl sdknelleres, höheres Leben 
zu sein. — Eine mit Lungen versehene warmblütige Organisation 
scheint sich zu den nicht mit Lungen versehenen wie ein Blase- 
ofen au einem einfachen Flammenfeuer zu verhalten. Beide arbeiten 
schneller, nnd die grössere Hitze ist bei beiden die Folge des 
schnelleren Gangs der Arbeit. — Die HautoberÜächc muss wenig-* 
Btens ein, wenn auch sehr fernes, Analogon mit der Lnngen- 
fläche geben. 

Wie unerni esslich gross ist wohl die Fläche, in der die Säfte 
(s. B, das Blut) in dem thierischen Körper durch ihr unzähliges 
GefSsswerk ausgebreitet und ausgesetzt sind, — und in welchem 
kleinen Volumen befindet sich diese Dünstungsfläche ! — 

Die stabilen Theile des organischen Körpers, die wir Organe 
nennen, sind auch nur Gerüste, Gefttsse, um die fliissigen in ihm 
auszuspritzen , umzutreiben , auszubreiten, und also wohl Behälter, 
aber nicht die Träger der Lehenskraft, was nur die flüssigen sind, 

ySeientia et potentia in idem eoineidunf^)^ gilt auch von 
den unwillkürlichen und willkürlichen Bewegungen unserer Orga- 
nisation. Es ist nur, dine Kraft im Menschen (Denkkraft), die 



*) Solch ein u underbures uiirl ei liabcnes Buch könalen in mehr MÜA 
einer Beziehung unsere heiligen Bücher penrinnt werden! D. H. 

Fr. Baco, noTum orgaauia scieatiarnm. lib. I. apkor. 3. i). U. 

^ujui.L o i.y Google 
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mgleieh «ein prinu» Biotor itt. Das« der Innere ünterBeliied ^ 

zwischen willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen nicht 
slatt findet, sehen wir daran, da» mehrere Bewegungen ans un- 
willkürlichen EU wlllkürlicfaen und umgekehrt werden.*) Hoe 
opus, hic labor est,'*'*) der Genesis dieses Ueberü:a!iirs nachzu- 
forschen und so das imperium hominis in suum corpus iierzostel* 
len, welches die conditio sine qua non m dem imperium homl- 
nia In naturam Ist, sfe Tielleteht ganz ausmacht 

Es mag iuemit bewardt sein, wie ihm wolle, so ist gewiss 
auch hier nur durch höcliste Erhebung und BekrälUgung unseres 
Lebensprincipes (durch Moralltät) etwas ra hoffen. Denn T^mig 
unmittelbar kann Ich nichts, als gut wollen. Dieses GutwoUen 
muss also die erste ausschliessende Bedingung su allem übrigen 
JBMnMn sein. 

Wir haben Organe, Bewegung ausser uns mifzutheilen, Mus- 
keln; andre, Bewegung von aussen in uns aufzunehmen. Sinne 
(Nerven). Letztre sind von zweierlei Art: 

1) durch unmittelbare BerQbrung: Fühlen, Sdimecken, Riechen« 
2} mittelbar — durch ein Medium: Sehen und Hören, 

£in Unterschied, der indess erst gelernt wird und dem Ur- 
theile zukommt, nicht dem blossen Sinne. Denn jeder Sinn Iii 
Gefühl, sei es des Körpers, des Lichtes, oder der Luftwelle. 

Dem äussern Sinn gegenüber steht der innere Sinn. Aber 
noch dieser Unterschied whrd gelernt und jener entsteht ans die- 
eem; l los sobjective Gefühle werden zu objectiven. Unsre sinn- 
liche Kenntniss ist das Werk von Experimentiren, nicht von ein- 
fachem Beobachten. Eine Vorstellung , die mir blos die Aende- 
mng meines Subjeetes merkbar macht, (Affection) ankündet, ist 
subjectiv: Gefübl|Lust und Unlust. — Keine Empfindung. Objectiv 



*} Godwin, Enquiry concerning pohtical justice, the second edition 
correcled. London, 1796. I, 399 — 421. Chap. IX.: of Ibe mechanism «/ 
Übe kumftn nund. D. H. 

Virg. Aeneid. hb. VI, vers. 126—129. D. H. 

'^^^) Kant, Kritik der reinen Vernunft. Der transcen dentalen Aesthetik. 
Zweiter Tbeil. Von der Zeit. $. 6. Sodann weiter: Von der Anweoduog 
der Kategorion auf GegeasUlnde der Sia&e überliaiipl. §.24. D. IL 
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beM sie, wenn sie Eogtefeh auf etwas, was sie tiieht icllMt 

ist, sondern ^\as nur mit ilir xusamnienhängt (Object) bezogen 
wird. Alle objectiven VorBteliungen sind also Urtbeile, und 
nicht mehr hlos rMne Empfisdnogeo.'^) 

Die Lebenskraft ist iti dem warmblfltigeii Thiere, In detit* 
liebere Organe gesondert, sich ofienbarend; besonders woiut deu 
Kerven die Kraft ein, Bewegung Ton aussen aufsanehmen und 
den Muskeb, Bewegung nach aussen mltzutbellen. Daher sind 
letztere nur secundäre Organe, melir Werkzeuge der erstem. 

Nicht allein wird die Eeaction an der afiieirten Stelle des 
fiflnnorgans dentlieh bemerkt, sondern der Nerve des Letstem 
eihält von der bemerkenden Lebenskraft auch eine eigne Spannung 
(Erection), utn diese Keaction zu vermebren, und stemmt sieb dem 
afficirenden Object gleichsam entgegen. Der Actus deif Aufmerke 
samkeit**) ist fiberall mit einer ähnlichen, freiwilligen Spannung 
des Sinnes begleitet. Alle Sinne lassen sieb auf Gefübl zurück- 
führen, und der Sinn des Gefühls im engem Verstände ist auch 
der elnsige, der die andern (Licht und Ton) selbst einlgennaasen 
durch grössere Exaltation ersetzt und ausgleicht.***) Eben hierauf 
gründet sich unser Bemühen in der Physik, Alles auf Bewegung 
tnrUcksufUhren. Wir nennen wirklich^ was wir fühlen , weil die 
Reaction durch die Wirkung des Gefühls die intensivste iät fj. 



*) Auch dieser Satc. der sich noch so siemlich innerhalti des Kaiitt» 
tohea Ausdrucks kill, hat fUr den tieferen Kenner die Esntische Sphäre 
fesl schon volUtindig flberschriiten. Denn wie Baader hier bereits den 
Begrifl: Urtheil in Anwendung bringt, erscheint demselben offenbar eine 
viel pj odactivere Autonomie anerkannt, als dies Kant jemals gewagt hat 

D. H. 

**) Ein trefTlicher und gcisti i icher Tai allelisinus zwischen der Tliätif- 
keit des sinnlichen Siuneä und der geistigen Function wie Prodiu hual 

ü. H. 

>^^*) Der Somnambulismus — tnag von ihm nuch noch «o tiel in Ah- 
T.u^ ZU hringen «ein — bestätigt diese auf ganz verschiedenem Wege 
gewonnene Einsicht in sehr bemerkenswerlher Weise. Vergl. Umd^r*» 
BeilrSge zur dynamischen Philosophie. Berlin. 1809. S. 106 — 112. D. H. 

•f") Derjenige Naturforscher, welcher es verstünde, diese liefsinnige 
AalTasflODg der Empirie praktisch xn inacbenf würde auihorcn, sh Gegner 
de« Idealimus aufzutreten, aoudcrn vicimehr ebenso sein krititigster ¥6t* 
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Das Auge gibt hlos Anschauung, Sinnlichkeiteaussernng in blosser 
Anschauung. Das Olir gibt gnv keine Anschauung, sondern hloB 
BubjectWes Gefühl. Im Gefühl (dem besondern Sinne des Ge* 
Rible) ehtd beide, Anschauung und Gefühl, vereint Daher die 
Worte: „Greifeoi begreifen^ handgreiflich machen^ so bezeichuend 
sind* 

Die Absonderung der Ausdünstung Ist eine Ausseheldung 
eines lebendigen Körpers, setzt als eigne Function des dünstenden 
GefKsses des letzteren gesunden Zustand vorausj und dieser wird 
durch äussere Wärme mehr oder minder befördert oder gestiert. 

Die Empfindlichkeit der Dünstiingswerkzcuge so sehr als 
möglich dem Temperaturwechsel der Luft etc. zu entziehen und 
dagegen zu schirmen,*) ist also die erste Regel, um die Aus» 
dfinstung zu sichern. Der Schweiss endet die Ausdünstung. — > 
Ausdiinstungsgas? — Welcher Natur? — 

£ine Analogie der Luftwirkung in den Lungen schehit an 
einigen Stellen der HIsutoberfläcfae nnläugbar, e. B. den rotben 
Wangen etc. 

Merkwürdig ist die Individualität des Dunstes, die den Hun- 
den durch Gemeh erspfirbar ist 

Die Einsaugang steht im verkehrten Verhältnigse zu der Aus- 
dünstung. — 

Das Quantum der durch die Ausdünstung abgeföhrtea HItse 
steht wenigstens in keinem Verhältnisse mit dem duroh Atbem« 

holen übsorbirten Sauerstoffgas (etwa 1 Pfund in der Stunde bei 
starker Bewegung). Wo die Ausdünstung stockt, ist locale Wär- 
meanhäufung bemerkbar — entweder dem inneren subjectiven 
Gefühle allein, oder auch thermometrisch nachweisbar. 

Leid und Traurigkeit und alle Aeusserungen der geminderten 
Lebenskraft bewirken grössere Einsaugung, Freude und alle Aeus- 



derer werden, wie er in ihm die durchgreifendste Unterstötzung einer 
IdieasvoUen Empirie finden wfirde. »Es gibt eine zarte Empirie — sagt 
Göthe, die sich mit dem Gegenstande innigst identisch macht und da» 
durch zur eigentlichen Theorie wird.« D. U. 

^)«VergU Baeo, de angmealü acienüaniBi lib. IV« eap. IL de prolon- 
galione vitae. P, fl. ' 
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fieningen der erböbten Lebenskraft gritosere Aasdünstong« Daber 

der Furcht die Ansteckung so leicht folgt, während sie bei hei- 
leren QemiithasciBt&iiden nicht angetroffen wird. 

Da ann in»ere GemüthMOStände stets die Üüerischen Fone« 

tionen stören oder befördern, so möchte wohl der Tod nur eine 
Folge dieses Empirismas unserer Lebenskraft sein, der also durch 
eine meihodische (von .Kenntniss begleitete) Einwirkung renneid« 
bar wäre. 

Der Geruch ist gewiss dem Gesclunacke das Auge, und wä- 
ren beide nicht durch Kunst Terdorbeui so würde jener dem leta- 
tem nntrüglicb sein. *^ Der Geschmack äussert sieb dnrcb das 
Mittel der Auflösung im Speichel, der Geruch durch Autiösuog 
in Gas. — 

Qnidquid percipitur (recipitur), per modum recipientis (per* 

cipientis) recipitur (percipitur). *) Percipircn ist Reeipircn. Also 
der Sinneneindruck, die Vorstellung ist bios Ausdruck des Yer- 
b&ltnisses des gebenden und empfangenden Dbigs. Man sehe s. 
B. nar den Menschen. Wie verschieden sind seine Augen, seine 
Ohren, seine Creiühlsvorstcllungen , und sie sind doch alle von 
demselben Objecto oder denselben Objecten: nur das empfangende 
Qigan (der Sinn) ist yerscbleden. 

Auch über abgeschnittner Glieder Schmerzen klagt der Ver- 
stümmelte. Kann es einen auffallenderen Fingerseig auf die Idea- 
UtKt der äussern Sinneaform geben? 

Wie? Nach der grossen Amputation, Tod genannt, sollte da 
wohl auch eine ähnliche Klage noch stattfinden V — Schlaleul — 
YieUeicht auch Träumenl^) — 

Der Eantische Idealismus der Sinnesform sagt weiter nichts, 
als dass diese Form subjectiv ist, und nicht objectiv, — und das, 
denke iob doch, ist sehr begreiflieh und keineswegs ideal. — Man 



Eio alter und berühmter Sats mitlelalterlicher Philosophie und 
Alcbymie, den Baader in vielen seiner spfiteren Schriften in Anwendung 
XU bringen liebt. D. H. 

**) Shakespeare, Hamlet. Akt. II. Scene 3. D. II. 

Kmif Kritik der reinen Vemnaft. Xrinsscendentale A|stheUk« 
€.1 — 7. ^.U. 
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BoUu.Tielmehr die Empiriker Idealisten die das Sabjee* 

liye objcctificiren oder idealisiren. Jener Idealismus ist also allein 
wahrer Kealismus, indem er die (subjective) iiealUüt erklärt, die 
ausserdem anbegreiflich bliebe. 

Zunge und Herxl Ein paar kleinere Muskel und grossere 

Wunder?! — 

Der Gescbmack empfängt seine Anregung durch den Träger 
der (mechanischen und ehemischen) Auflösung in Speichel als 

tropf b arcm FlüssigCDi der Geruch durch die im elastischen 
riüssigen* 

Beide sind nicht, wie das 'äussere GelÜhl, blos meehanisehet 

sondern chemische Sinne, und zwar nothwendig, weil sie die Auf- 
nahme fremder «Stolle (durch Nahrung) zu beurtheilen bestimmt 
aind» Der Geruch benrtheilt anf grössere Distans die gasartigen 
Ausflüsse, der Geschmack den Nahrungsstoff selber, 
Lust und Unlust sind hier untrüglich? 

Esotericon et Exotericon. 

— «Und ist doch ja gewisslich walir^ 
Dass sie ei nicht Terslehen, 
Und dais sie atte gant und gar 
Waa d^Hmtm iit, aiclil selten. 

Der Augenscliein lehri's Jedermann: 
Wer so viel schöne Gaben 
Für Ohr und Auge geben kano, 
Muss auch tcas Besser» haben. — 

Der Mann mit Mondstrahl im Geaichl 
Wird's suchen und wird's finden, 
Doch jedem Narren muss roan's nichl 
Gleich auf die Wase binden. *3u 

Der Träger und Begleiter aller unserer Thätigkeit sei Men- 
Bcheuliebe, worin alle unsere Ideen, Worte und Thatca schwimmen 
sollen, wie Blumen im Morgenthan und wie die Insebi im Meere» 

In unserem intellectuellen Bewusstsein sind wir unserer nicht 

in einer besonderen Selbstansciiauung bewusst, soudcrn gewisücn, / 



*) Matthias Claudius Werke. Siebente Auflage ib44. Erster Band« 
S. 41. P. U. 



Digitized by Goo^^Ic 



SSO 

^lytuunifcheB Gesetaen gemta, die untere OaitaalitSt in der Simee* 

weit bestimmen können. 

Wir (lenken, schauen, spcculircn und träumeo uns darum 
nlciit in das intdlectuelle lebendige WeitSTStem, sondern thm, 
wlilten und handeln uns fn es hinein. — 

Die Frage nach der Mogiiclikeit der Erweiterung unseres 
Willensvermögens (Imperium in natnram) führt sich auf das Pro* 
blem surUck, wie es muglieh sa maehen ist dass unseren (Denk-) 
Operationen die "\\ irkliclikeit entspreche, d. h. wie es möglich 
machen I dass jene eingreifen in die WeseniceUe? Da findet es 
sieh dann, dass die moratisehen unmittelbar auf ans selbst wirken 
und unser Selbst ändern , und dass man also mit Schreiben an« 
fangen müssei um zum Lesen ausser uns zu gelangen. 

Der Gegenstand der reinen praktischen Yemanft (und waa 
daan gehört als Ideal: Gott und Unsterblichkeit) ist also vor der 
Hand nur subjeetiv nothwendige StcHung der Lebensoperation 
des TemÜnftigen Indtvidanms, drückt eine gewisse Tendenz seiner 
Triebkraft aus — Polarität derselben.*) # 

Die alte Schulfurmel: „nihil appetimua nisi sub ratione bonl| 
nihil aversamnr nisi sub ratione mali^ hat erst dadurch Zweidea* 
tigkeit, dass im Lateuiischen das Gute, das Wohl, das Ange- 
nehme und das Nützliche einerseits und das Böse, das Uebel, 
das Unangenehme und das Schädliche andererseits nicht so unter* 
schieden werden, wie es die Sache fordert; und dann liegt auch 
fai dem: snb ratione boni^ eine Zweideutigkeit. Denn dieser 
Ausdruck kann soviel sagen als: wir steilen uiis etwas als gut 
Tor, wenn und weil wir es begehren oder wollen,^ aber auch: 



*) Es ist interessant, zu beobachten, wie hier Baader vermittelst der 
unmittelbar voraiigegangenen Salze die abstracten und ebenso eiiijTf en^ten 
wie einengenden Vorstellungen Kant's über die verhindung-lose Bedinirt- 
heit der praktischen, wie der reinen Vernunft gleichsam hisiorisch, llu^j^ig^ 
und beweglich zu marhi n sucht. Je mehr der Mensch voranschreitet — 
meint Baader, — um so mehr wird er die Sphäre seiner geistigen Potenz 
(Lebensprincip) extendiren, bis er mit einem vollständigen Imperium in 
naturain endiget. Es ist, sozusagen, eine Beflugelung, eine Correction des 
starren Kantischen Rationalismus durch den freieren, histon&cberen eines 
Leasing und seiner Erziehung des Menschengeschlechts. D. H. 
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^wlr begehren oder wollen etwas dämm, tveU wir es uns äU gut 

vorstellen; so dass entweder die Begierde der Bestimniuugsgrand 
des Begnfis des Objecls als eines Guten ist (wie im Sinnlichen), 
oder 3er Begriff des Goten (des Wahren) der Bestimmongsgmnd 

des Begehrens oder Willens ist ( wie im rein Moralisclien) ; da 
denn das: sab ratione boni im erstem Falle bedeuten würde: wir 
wollen etwas wUer der Idee deeCkUenf im sweitai: »tfcHgediuer 
Idee, welche vor dem Wollen als Bestimmuugggrund desselben 
vorhergehen muss.'^) 

Dieser psychologische Sats lautet darum wenigstens sehr 
anbestimmt und zweifelhaft, wenn er so helsst: Wir begehren 
nichts, als in Rücksicht auf unser Wohl oder Wehe. Aber er 
ist sehr bestimmt, klar und nnbezweifelbar, wenn wir ihn so 
steilett: Wir woUeil nach Anweisong der Vemnnft nichts, als nur 
sofern wir es für gut oder böse halten.**) 

Schlechthin gut oder böse kann nichts sein oder dafürgehal- 
ten werden, als die EUtndlangsart, die Maxime des Willens und 
mithin die handelnde Person, als guter oder böser Mensch selbst, 
nicht aber eine Sache an sich selbst, und dieser Mensch auch 
ttor, Insofern er sehier eigenen Torstandenen Maxime gemSss mit 
Besinnung handelt; d. h. nur jener Mensch taugt etwas, der 
etwas taugen wül^ und nur insofern er es will. Denn das Wol^ 
lenkönnen nur ist soine Sache, nicht das Vollbringen« Bei einem 
sinnenden Wesen kann nur die Sinnesart in Rechnung kommen«***) 

Der Schmerz verringert den Werth des Zustaudes einer Per- 
son, aber nicht den der Person selbst. Das Böse hingegen Ter- 
ringert den Werth der letstem, und alles Angenehme (als Werth 
ihres Zustandes) kommt dagegen nicht in Betracht, f) 



*) Kant) Kritik der |»raktiscken YeramilL Ausg. v. Rof enkrans. Baad 
VUL S. 178 o. 179. D. H« 

*•) Kant, 1. c. Ausg. v. Rosenkrans« Baad Vm. S« 179. Anig. t. 
Hartentteüi. Band IV. S. 19f iL 168. D. H. 

Kant, 1. c. Aiug. t. Rosenkrans. Band VHL S. 179 a. 180. Aug. 
Uartenatein. Band IV. 8. 168 und 169. — Vergl. Ep* Rta. Cap. 7. 
Vers 15 --83. D. & 

f) Kant, 1. c. AuBg. v. Rosenlurans. Band YIU. S. 180. Au&g. v. Har- 
tenstein. Band IV. S. 169. D. Ii, 
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Die Vermnifl in uns stellt und Ticbtet also blos das, was aie 

kann, d. h, jenen Theil des Verlmitaisses zwischen Wühlverhalten 
und Wohibefioden, der in ihrem unmittelbaren Vermdgen aileia 
ateht, also das Woblverbalten. **) 

Klugheit des Verhaltens ist nicht Sittlichkeit und Tugend. 
Wenn die Vernunft nur ein Ersatzmittel des Katurtriebs der Tbiere ' 
bei uns ala nur klugen Tfaieren sein aoH^ so würde das keiaea 
Unterschied machen, dass wir unsere Klugheit nicht blos auf heute, 
nicht blos auf unsere dermalige Sinnlichkeit, sondern auch auf 
unsere künftige Sinnlichkeit in einem folgenden Lebea stelltea, | 
im FaBfl wir uns auch auf diesem Standpunkte eines solehea, 
etwa durch Wunder der Keligion, vergewiFsert halten würden, 
und wir so doch immer nur Eigenliebe (Glückseligkeit nicht our 
extensiv, sondern auch protensiy), nicht das Sittengesets sum hen^ 
sehenden Gesetz aller unserer Handlungen machten* Keligiöse | 
Tbiere wären wir dann, wozu die Meisten von uns deraialen er- ! 
sogen werden: — sowie unsere Gesetse und unser System des 
Eigenthums die Einen zu klugen und schlauen Thieren maciieii, 
und die Andern au kümmerlichen Thieren. **) 

All unser Streben würkt dahin, dass Erkenntniss, Wille und 
Vermögen so in Eins zusammentreffen, wie bei unsern Willkür- . 
liehen Bewegungen, wo der Vorstellung: ich will meinen Arm 
bewegen — die Armesbewegung wie ein Schatten folgt, wo trtr 
Sachen denleen würden Hott ihrer Zetahen oder Büder, 

Hier würde von keinem W ie. von keinem Erklären die Rede 
sein, wo alle unsere Vorstellungen dieselbe UrsachUchkeit hätteo. I 
iägentlioh ist auch Erklären nichts, als Suchen nach der Hand- 
lungsweise oder zeigen, wie man das Vermögen des Haudehis, 

Kant, L c Ausg. Roienkranx. Baad. VIIL 5. 180 a. 181. Anif. 
V. Hartaasteiii, Baad IV. 8. 169. D. H. 

*} Yergl. Kant I. c. Auig. v, Rosenkranz. Band Vin. S. 181 u, 182. 
Ausg. V. Hartenstein. Band IV. 8. 17a D. H. 

**) Das ist der tiefsl«^ Uatersckied awischen dem wahrhaft inlviliven 
PhiLos^pheo, wie auch Baader einer war» and dem nur kritisch -rationel- 
len, dass der erstere die Dinge denkt, (durch geistige FemeDtition ia 
«ick. genetisi^ entstehen lisst und nachbildet), wahrend der letalere nur 
Uber di^ Dinge deakt und — raisonnirt. D. H. 
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des Thuns, erlauge. Ist man aber zum Letzern gelangt, so hört 
alles Erklären anf, das nur Vorarbeit ond Bereitang war. 

Kant sagt: „Die praktischen Begriffe a priori werden inBe- 
aiehuiig auf das oberste Princip der Freiheit sogleich Erkennt- 
nisse und dürfen nicht auf Anschaanngen warten, am Bedeutung 
TO bekommen, ans dem merkwiurdigen Gmnde» weil sie die Wirk« 
hchkeit dessen, worauf sie sich beziehen (die Willensgesinnung), 
selbst hervorbringen, welches gar nicht die Sache theoretischer 
Begriffe ist 

Hier ist liemuaeli ein An.ilogon der willkürlichen Bewegung 
oder ein Sache - Denken vorhanden. 

Es Ist gewiss, dass Gefähl aller Art ausser sich strebt, und 
besonders feinere Gefühle der Freude, der Liebe, der Hotfnung, 
stillen Kummers, des Mitleids streben in Thränen heraus. Ist nun 
das Geflibl von der Art, dass es dich au sehr drückt und ängstet, 
so lasse es von dir in diesen ThrSnen, wo nicht, so spare dieses 
edle Gefühl, lass es wärmen deinen Busen, und statt es in Thränen 
unnütz zu verschwommen, verflechte es sich mit dem Innern Sai- 
tensplel defaier Gedanken nnd deines bleibenden Ichs. 

Die AtmosphäriUen sind die Windeln oder vielmehr die Ge- 
bärmutter der rigiden Theile des Erdballs, und jene werden wohl 
wieder das Grab dieser. Auf ähnliche Art ist der Lebenssaft eine 
chaotische Flüssigkeit, in dir und aus der sich das rigide Gerüste 
und der feste BeiiäUer der Organisation erzeugte, und welches 
sie fasst 

Blne Natnrkraft heisst frd widcend, wenn sie keinem aadem, 

als ihrem eigenen Gesetze folgt; sie ist um so weniger frei, je 
mehr äuserer Zwang sie an ihrer Kraftäusserung hindert. Nicht 
also keinem, sondern seinem eigenen Gesetze folgen, macht Frei« 
heft In gleicher Weise besteht des Menschen Freiheit in der 
Befolgung seines d. h. des Vernunft -Gesetzes, und politische und 



*) Erst wer auf solcher Höhe 
wäre , würde den Satz Baco's zu 
potentia iu tdein coiiicidunt. 

**) Kant, Kritik der piakti^ciiüa 
Vffl. S. f8T. 



der innern Entwicklung angekommen 
bewahrheiten anfangen: Scientia et 

D. IL 

Vernunft. Ausg. v. Rosenitraiis. fiand 

D. H. . 
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moralische Freiheit fallen darum ins Eins zusammen. Hieraus 
läsat sich zam voraus abnehmeoi dass freie ILraftäusseruug der 
Art nicht blos Erscheinang und PhlUiomen sein kann, indem dies 
jederzeit etwas Ziisammcnf^csetztes voraussetzt. 

Sinnlichkeit äussert sich als Anschauungsfahigkeit oder hlos 
als subjectlyes Gefühl (in Lust und Unlust). Die Anschauungs- 
fahigkeit ist äusserer oder innerer Sinn (Anschauung). Des äussera 
Sinnes Form ist 'Raum, 2u dessen Wcckimg aliein Bewegung dos 
anschauenden Subjects ^Ibst verhilft. Es ist also nicht ein ein- 
zelner Sinn, der uns den Raum Torstellt, sondern Raumanschanimg 
ist ein durch mehrerer Sinne Eindrücke veranlasstes Wahrnehmeu. 
Das Sehen der Bewegung hinterher wird blos durch vorhergegan- 
gene eigene Bewegung des sehenden. Subjects vet^mim, Be- 
wegung (als Phäiioiucn) ist also keineswegs eine Gesicbtvorstel- 
lung. Ortsbewegung ist darum die Bedingung, unter welcher ein 
organisches Wesen Sussem Sinn haben kann. Die übrigen organi- 
scliea Wesen müssen allerdings ein Analoguu von subjeciivem 
Gefühl haben. *) 

Gehorchen Ist ein Act des Verstandes. Der Pflicht gehorchen 
setBt voraus, dass sie etwas für sich VerBtXndliehes sei, d. h. das« 
das moralische Gesetz ein unbedingies Yernuniigesetz sei. Was 
Belohnung und Bestrafung ausser mir in Besug auf meine Frei- 
hdt sind, das sind Neigung und Furcht in mir. 

Eeine praktische Vernunft eröffnet uns mittelst iiires 6e- 
setaes, des moralischen» eine selbstlebendige intellectueile Welt, 
Indem es den sonst nur transacendenten Begriff der Freiheit ver- 
wirkücht **) 

Die naturphilosopliisciie Theorie der Sinne, welche Baader hier 
iAerall aas der von ilim so dynamiseb erweiternden AaselMranagsweite 
Kant's ahxaleiten sucht, erscheint nicht als der geringste Beweis, wie sehr 
Baader schon wihrend seines tiefeingelieaden Stndiaois der Kanltschea 
Schule deren beengende Fesseln und Hülsen zu sprengen verstand. D. H. 

**) Die reine praktische Vernunft Termittell denmach in bedeutuugs- 
voller Weise einen wahrhaft beglückenden Beweis fftr die Eiistens einer 
inkfinftigen, jenseitigen, wahrhaft intellectualen Welt. Dass auch Baader 
mehr oder weniger nach einem derartigen Schlussponkt hiniiell, bestäti- 
gen nicht wenige seiner noch folgenden Bemerkungen, namealUch aber 
die Aber das Gebet. D. H. 
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Gu 80 egoiBtigch ist doch der Mensch nicht. — Sein un- 
mittelbarer Genuas ist sehr bald befriedigt, und alfer weitere 
Luxus läuft auf Scbein» auf MeiouDgsartbeil Anderer hinaus. Die- 
ser Luxus ist doch also nicht so grobsinnlich. Er will doch 
glücklieh scheinen — und opfert gern das Sein dem Schein auf. Dieses 
Grillenhafte (whimsicalj des Menschen zeigt denn doch die Spur 
seiner wahren Natur, eines ftKtophysischen Wesens, Et jagt 
selbsterseugten Gedanken nach. Alle diese Klfneteleien weisen 
wenigstens auf seine liestimmung: ein Kunstwesen zu sein. Seine 
Naiur üt Kun$L^) Das Kind gibt Speise und Schlaf und der 
Wilde noch dazu sein Weib ^ fib* ein Spielzeug I — 

,,Denn das Sinnenleben hat in Ansehung des intelligibleu 
Bewusstseins seines Daseins (der Freibeit) absolute £inbeit eines 
PhSnomens, welches, (sofern es hlos Erschemungen von der Ge- 
sinnung, die das moralische Gesetz anficht, enthalt) nicht nacli 
der Naturnothwendigkeit, sondern nach der absoluten Spontaneität 
der Freiheit benrtheüt werden muss. Man kanii also einräumen, 
dass, wenn es für uns möglich wäre, in eines Menschen Denk- 
ungsart, sowie sie sich durch innere sowohl, als äussere Hand- 
longen seigt, so tiefe Einsiebt zu haben, dass jede, auch die 
mindeste Triebfeder dazu uns bekannt würde, ingleichen alle auf 
diese wirkende äussere Veranlassungen, man eines Menschen Ver- 
halten auf die Zukunft mit Gewissheit, sowie eine Monds- oder 
Sonnenfinstemiss, ausrechnen könnte, und dennoch dabei behaup- 
ten, dass der Mensch frei sei. Wenn wir nämlich noch eines 
andern Blicks (der uns aber freilich gar nicht verliehen ist, son- 
dern an dessen Statt wir nur den Yemunftbegriff haben), nämlich 
einer intellectnellen Anschauung desselben Subjects fähig wären, 
SO würden wir doch inne werden, dass diese ganze Kette von 
Erscheinungen in Ansehung dessen, was nur immer das morali- 
sche Gesetz angehen kann, von der Spontaneität des Subjects, 



Ganz den<;elbeii Gegensatz, welchen Baader hier für den Menschen 
in den Begriffen Natur und Kunst aufäteiit, bezeichnet Aristoteles mit den 
Worten der Natur (Physik) und des Sittlichen (EtiiilO. Ycrgl. Ethic. 
Nie. I. 5. Elb« Eut. Yll. 15. Magii. mor. I. U, IL 4. Pol. 1. 2 VII. 3. 
Vn. 18. ». iL 
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ab Dings an sich BeUMt, abhingt, Yon deren Bestlaamvig äch 

gar keine physische Erklärung geben laset. In Ermangeking die» 
ser Anschauung versichert uus das moralische Gesetz diesen Un- 
terschied der Bedehang unserer Handiangen , als firscbeinungen, 
aaf das SSnnenwesen unseres Subjeots, von derjenigen, dadurch 
dieses Sinnenwesen selbst auf das intelligible Substrat in uns be- 
logen wird/ *) 

Es ist merkwürdig, dass wir selbst über ans ähnliche Prs-' 
phezeiungen macln ii, und nach ihnen allerdings m Werk ru gehen 
(a. B. bei Meidung einer Yersochung) verpflichtet sind. Da oos 
aber keine intellectaeile Anschanang nnserer selbst yerstattet ist^ 
80 gibt uns der (überwundene oder überwindende) Grad der Neig- 
ungen im Streite mit unserer praktischen Yernunfty den wir am 
aUen ansem vorherigen Handlongen abttrahlren, gleichBam tinen 
dynamischen Ansdmck des Yermögens miserer praktischen Yer» 
nunft. Als eine Kraft, die in die Sittlichkeit (widerstrebend) eia- 
grelftf fiossert das Yernonftvermögen wenigstens einen beetimmtea 
Oradf nnd dieser (richtig oder unrichtig) gibt uns ein Analogen 
der Anschauung. Dieser Grad macht auch eigentlich allein eine 
numerische Yerscbiedenheit des Yernunftvermögens im Charakter 
aus, und er gibt das Maass der Schlttsong der Personen. Natür« 
Hell messen wir aber Andere nur nach unserem eigenen Maassc, 
weil uns bei denselben der dynamische Grad der entgegenwirken- 
den Neigung in jeder der gegebenen Handlungen nie bekannt 
sein kann. Hievon gingen nun die Mystiker bei ihren (intellec- 
tuelien) Zahlsystemea aus. So machten sie die IndiTidualität der 
elnaelnen Personen begreiflich (als Noumenon). 

Das Materiale unserer Sinneneindrttcke , welches nicht der 
Bubjectiven Form des Smnes, sondern mehr unmittelbar dem un- 
bekannten Object selbst ankommt, kann gleichfalls nur auf äbn« 
liehe Art durchzählen, nämlich durch den Grad der dynamischen 
Intensivitat des wirklichen Einflusses, begreiflich gemacht werden. 

Aus dem Obigen ergibt sich also anch «ne aweite Art der 



Kant, KrUik der praktischen Vsroonfl. Ausgabe tod Kosenkram. 
Band YUL & 230 u. 231. D. IL 
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Aenssenmg imseter Freifaeik, die mim di« mUtelbare oder viel- 
leielit ftoeh moralisebe Klngbeit nennen kannte, und die darin 

bestellt, durch Hilfe des anerkannten dynauiiäclien Grades unsem 
wirkUohen VeraunliTermögenB, Yeroucbungen za meiden, die ihm 
Überlegen sein möchten^ oder sie, wie Hemsterhuie SAgt, mit der 
entgegengesetzten Tendenz anderer Neigungen auszugleichen, wie 
B. wenn icli, nach einer schon im Früheren ansgeeproobenen 
Bemerkung, den Berg hinnnfterlanfend, midi von selbst nicht mehr 
aufhalten kann, aber doch ilen Vorsatz, stillezustehen, dadurch 
ausführe» dass ich gegen einen Baum renne, von dem ich weisat 
daat er mich anfhalten wird. 

Sollte nicht hierauf das f!:anze Geheimniss der Tonkunst be* 
colieny diese nämlich als Seeienarznei betrachtet? Für jede Neig- 
ung unseres Gemüthes mag nämlich ein ihr entgegenwirkender 
Ton gefunden werden, dessen dynamischer Grad gleich gross oder 
grosser ist! — 

Man siebt aber, dass hiebei die wahre Freiheit doch immer 
die erste ist Ui dem Actus der Handlang (wodurch jenen Keigun- 

gen Widerstand geleistet werden soll von andern Neigungen), und 
dass die kräftigste Hilfe doch immer nur Ton der unmittelbaren 
Exaltation des dynamisches Grades meiner Vernunft (von der idi 
kein Maximum weiss) erwartet werden muss. Diese Exaltation *) 
wird aber freilich auch auf anderem Wege, als dem des unmit- 
telbaren Eampis mit der Gefahr erlangt^ und der Held kann und 
soll sich erst üben und den Gebrauch seiner Waffen im Spiele 
lernen und prufeni ehe er sich in den wirklichen Streit einläast. 

*) Dieses Wort einer psyclii^chen oder ratidiiclleii E\,ilt;itiüii (Enthusiast 
mus), wie diis wrilor ( Ik ii von Baader fre])r;iuclite cinrr phy-^isr^ien. wo- 
Itei >vir (lelegenhcit n ihuu n, auf den Somnamhulisnius hinzudeuten, iiniss 
gen»d»'Z!/ als völlig uiikantisch bezfichnet werden, wenigstens in dem 
Sinne, iii weh Kein dasselbe hier zur Anwendung gekomnifn i^t. Wie 
daher scliun ül)en ein Gleiches von der Baaderischen Idee einer progres- 
siven Entwicklung der menschlichen Vernunft innerhalb des Fortschrittes 
der (icschichte behauptet wurde, so niuss auch von diesem Worte der 
Exaltalioa (oplirao sensu} gesagt werden, dass sich in ihm, wie in einem 
Schluss - und Höhepunkt, die ganze, ofewalfip^ü Dilferenz des sich immer 
beatimmter entwickelnden T^anderischen Standpunktes von dem krikiach* 
beobachtenden KaniiscbeQ xusamiaeDfasst. D, iL 
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Das We dieser anmittdbaren Exaltation oder Gfaderiiöliiing 

des Vernunftvermögens oder des intelleetnellen zu erklären, kann 
nichts andeies heisseni als Handlungsweisen suchen) finden und 
mittheileiif die ans jene versehaffen, mid die Güte oder TangUdi- 
keit dieser Handlungsweisen als Voisehriften wlüre sohin nur a 
posteriori oder durch den Erfolg des gemachten Experiments su 
eriittrten oder m widerlegen. Hierauf dringen denn aneh die 
Mystiker, Mag^ker nnd Religionslehrer aller Art, — und haben 
insoweit recht; nur ist aber auch das gewiss, und a priori die 
UntangUehkeit so eines gerühmten Mittels einausehen, wenn man 
es ndt dem Charakter Tergleleht, den es scfatediterdings haben 
muss, wenn es Wirkung haben soll, und dor, wenn er mangelt, 
seblechterdings es für verwerflich und des Versuclis unwerth 
erklärt: 

Was auch dem Vemunftvermögen in mir einen grössem 
Grad geben, und wodurch ich ihn immer erhalten mag, so kann 
dies nur yennittelst einer Aenssemng meiner Selbstthätigkeit seUlwt 
gesehehen. Nieht pasihes Empfangen ^ sondern aetivti Ndumm'^ 
muss diese Folge haben. 

Die Mystiker erkUüren nmi diesen Actus des Nehmens als ia 
dem des Gebets begriffen, was denn freilich eine thittige Willens* 
äusserung ist, wenn das Gebet von der Art ist, wie es Kant 
meint, dass man n&mlich soweit mit seüier moralischen (inteUec^ 
tnellen) Selbstthütilgkeit gekommen Ist, dass man an sich selber 
Fagen muss: Ich will, dass ein Gott sei, und dass er mir (meiner 
Yernunfl) helfe. — Die numerische Zalü des Noumenons wird 
dimn Ton den Mystikern als durch Emanation erhSbt ange* 
nommen. ♦*) 

*) Das Gebet, ohne die tiefste, bewe^este, energischste Tension der 
Seele, nur als passive Hingabe gedacht, wäre im Grunde nicht?, 
die brütende vis inertiae eines hindostanischen Styliten. Baader hat daher 
sehr recht, die von ihm entwickelte Exaltation der reinen Vernnnft als 
roedius terminus und conditio lino qua non des äciiten und wahren Gebe- 
tes SU verlangen. D. H. 

*) Wird dem Gebet als sein höchstes Product, sein tiefstes Resultat, 
seine unmittelbare Folge, nicht jene göttliche Emanation (Einwohnune 
GottMy EiÜUiluig durcli den Ii. Geist) beigelegt | lo mass und wird seina 
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In diesem Sbme Ist also Gebet der leiste Actos der Selbst*- 

tbätigkcit der Vernunft, wenn sie nämlich an der Gränze ihres 
Vermögens angelangt ist, und Alles was in diesem war, gethan 
bat Gebet Ist also iotelleetiieller Wiinseb — und In diesem 
embiyoniseh und energlsoh, wenn er reiner Vemunftwnnsch (Ver- 
nunftbedürfniss) ist, schon enthalten. Gebet kann also nie etwaa 
SUmUebes maa Objecte habeoi sondern Jederzeit nur die intelleo 
toelle SubjectserfaShang. 

Und so wäre es denn einigermaassen begreiflieh, d. i. denk- 
bar, wie die VorsteUaog der erkannten Notbwendigkeit und des 
Bedfirfnlsses mefarerer Intelleetiwller Kraft nnnlttelbare ürsaeblieb- 
keit durch HersuhnfTung derselben liaben und äussern kann, oder 
wie das Gebet einer bewegten Seele, wie Clandios sagt, Etwas 
TennSge.*) Denn alle WlllensSnsseniftgen haben UisaehUehkdl 
oder verursachende Kraft. 

Da die erkennende Kraft, die Vernunft, hier das Agens ist, 
80 Ist Gotteseikenntniss als Polarität bler sebr notbwendige Be- 
dingtrog Ihres Anfsehwnngs. Sie mnss nämlleb bei aller Ihrer 
Thätigkeit (hier beim Kraftn^hmen) sehen, d. h. das Vemnnft- 
ideai mnss wenigstens in diesem Moment ihr denkbar oder mög^ 
lieh sein. 

Wie also bei wiiikürüchen Bewegungen dem Willen, meinen 
Arm m bewogen, diese Bewegung folgt, so folgt dem Willens- 
streben naeh Kraftmebmng Im Gebet diese Kraftmehnmg selber, 

und zwar bleibt sie hier' nicht aus und kann nicht ausbleiben, 
während sie dort ausbleiben kann bei äusserer Hinderung. 

Beten h^t also nicht seine Yemnnft gefangen nehmen,^ 

sondern sie im höchsten Grade äussern. 

Wenn also unsere Vernunft nicht das göttliche Princip selbst 



Beatimg zuletzt immer sa jener hoUen, ja frivolen PhUiiiterliafligkeit lierab- 
nnken, die Kant ihm schliesslich gegeben hat. nDie Religion innerhalb 
der GrSnzen der reinen Vernunft.« Neuwied. 1708. S. 284 — 290. D. H. 

•) Matthias Claudius Werke, Vierte Auflage. Hamburg bei Fr. Per- 
thes. 1829. Erster Band, (dritter Theil). & KM^ — Siebente Auflage. 
1844. I, 3. u. 92. 

2. Kor« 10^ 5. D. ü 
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in uns ist, so Ulr sie doch sein •elnslger Träger und sein eiaziges 
Organ, ein Kraftsanger, — wta der Atbtm mm Leben ^haucht 'i*) 

Was unsere Vervollkommnung betriflOt, nämlich den Fort- 
schritt der Gattung, so heisst es hier: Nicbt-VorscUreiten istRüek- 
aebreiten* Die Zelt nimmt uns Immert alao mttsaen wir immev 
ihr entgegen uns etwas geben. *♦) 

In der Ausübung ist also wirkliches VorschreUen, was nur 
vom Piataekommen bedeutet; In der Theorie ist es Kreisbe« 
wegung; wobei wir den Badlns dea Kreiaes nodi Bleht wlasen. 

Die Folge meiner Betrachtungen ist diese: 

Die VoBBtalhmgi welche VenMtnftwunsdi einer dTtiamlaobea 
KraftedriÜnag aaltiea yemonft7erBii5gena lat, hat so gut Uraaeh- 
iichkeit und äussert sie jedesmal durch diese Krafterhöhung selbst, 
9k die VonteUnag bei alien meinen wilUuiclicben Muakelbeweg« 
vngen Uraachllchkeit hat. Anf die Wahmelummg dieaer Ursäch- 
lich keit allein und also auf eine sittliche Thatsache ist und soll 
aUas Keligiöse (Glaube an Gott und Unsterblichkeit) gegründet 
aalii» sowie ea sicli daran! aurttokföhren Uiast Alle dteae Ideen 
gehibren aber genetiach nloht in die Physik, wenn sie gleich chro- 
nologisch oder hifitorich atta der Naturbetrachtuiig sü^ü entwickelt 
haben. 

Das : „B^He und du wirit em^angen^^ f ) lat also im wahren 



*) Zwar von den späteren, ixrossartig^en , ticfsinujj^fcn Deduclioiicii 
Baader's ü!»er dns Gebet (z. B. Baiidcr s Kkiiic Schriften. S. 206 — 218. 
307 — 319j Üüdcl sich in den \uilieperHku Slelleti noch luclils; jn wir 
hal)cn oben schon Stellen gehabt, welche dem sptmluLn cii L harahU i des 
Gebetes bereits tiefer ins Herz drangen. Dennoch sind aber auch die 
Yorlie;;endeii Aeiisseriinffen über dasstlbe als höchst bedeutctulc zu be- 
zeichnen. Denn sie leliren uns, wie der vom Kantischcn, schliesslich 
doch oberflächlichen Kalioaaiibjuu» nicht gunz unberührt gebliebene Geist 
unseres Baader aus den Kantischen Deductionen selbst sich neue Waffen 
zu schmieden suchte, mit ihnen das verlorene Terrain de& göUUch-mensch- 
Ucben Verkehres wieder zu gewinnen. D. H. 

**) Baader, lieber den christlichen Begriff der Unsterblicbkeit. 1835. 
S. 13 u. 14. Kleine .Schriften S. 243 — 245. D. H. 

*^) Yürgl. kant, Krilik der praktischen VernunU. Ausg. v. Kosenkranz. 
S. 2ö2 - 284. ^ D. H. 

t) Sv. Malih. 7, 7. Ev. Masc. Ii, 24. D. U. 
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nzt 

(Intelleetaellen) Sinn, und eiiMn andern hat es nlclifc| soriel akc 

„Wolle, und dn wirst können/' 

Das Wie dabei erklärt zu vcrlaugeo» hat keinen Sinn, son- 
dern alles Erklären ist nur ein Kaehweisen, wie wir nns dlesei 
Handlungsvcrmögen, welches sich Temraaehend äussert, zn eigen 
machen. 

Das Gebetverm^gen wSre iJso ebenso dnfache ThatsaehOf 
ab das Fingerbewegen oder das Athemholen. 

Die Bedingung bei der ersten Ursächlichkeit der Vemunft- 
Torstellang mnss natürlich die sein, dass die Vermmfit bei ifarev 
Aensserung nicht gehindert wird. Gehindert aber würde sie durch 

Sophisterei, die ihr diese Ursächlichkeit als uumüglich vorhielte. 
Die Aeusserung der UrsachUehkeit seliränkt sieh In beiden Fäl- 
len vorerst auf das Subjeet ein. 

Wir sind einer Tlieorie der Entstehung unseres derraaligen 
Erdkörpers (seiner letzten Kevolntion) doch wohl näher, als jener 
der Entstehung unseres Geschlechtes»**) 

War das Menachengesehlecht nur eine generatio aequivoca 
unserer trocknenden Erdrinde, wie etwa Schimmel sich an Fels- 
kuppen anlegt, und blühte an einer oder an mehreren Stellen 
zugleich auf?***) 

„Das menschliche Geschlecht ist nur Eins; es hat in allen 
Zeitaltern ineinander gewirkt und wird und soll inemanderwirken.^ f ) 

„Die Mensehheit ist ^in Ganzes, welches seit seiner Ent- 
stehung angefangen hat (durch die Medien des Raums und der 

*} Mit diesem Satze wird sich jeder, auch der liberalste, wie der spi- 
ritualistischste, Christ einverstanden erklären müssen. Denn nach Beiden 
wird und kann das Gebet kaum etwas Anderes sein, als die natfirlichste 
vnd emfachste Tbat einer Systole und Diastole des Geistes, welche gleich 
dem Atbem das ihr homogene Element attrahirt. Yergi. auch die Reli- 
gionsphilosophie von Proi Drobisch. Leipzig, Voss. 1840. S. 266, D. H. 

•*) Yergl. Herder, Denkmale der Vorzeit. SSmmtliche Werke. Zur 
Philosepki« und Geschichte. Erster Theil. Tabiogeo. Cotta. 1605. S. 5—7. 

D. U, 

Dieser Sati kann natürlich nicht als eine Ueberzeugung Baader*« 
angcfehen werden, sondern i^t ein gelegentlickef, darch Uerder's Gedan* 
ken und Worte veranlasster frageader DiafaiL D. H. 

f ) Herder l c. &. U. P. H. 
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Zeit) flidi m organlsireii, — ind Bie boU cUese Ovgaiiisatioii 

Tollenden.*' *) 

Man bedarf also keines Urvolks in der Geschichte. Dem Ge- 
achiehtfonBcher lebt dies^B in dem Zuflammenwlrken der Völker 
In Ihren enten Versnelien B«r Organisation. ^) 

Ein grosser Fortschritt dieser Organisation ist dermalen die 
AuflÖBung doB KaÜonaltsmaB, der gleichsam In dem firanadsischen 
Kriege als Hübe, eine Nation gegen den gemeinsamen Felod, 
die vereinzelnde Politik, verelneiid, seiuen letzten Dieust zu lei- 
sten scheint* ^3 

nWiis Slaub betritt, wird Staub; 
Ein Mcnschenantlitz decket jede Schicht« 
Der Erde; jeder Tritt vielleicht betritt 
Hier einen Königssohn. Von dem vergang'nen 
Erfreut uns ein Kuhm nur, gute That. 
Wer Tugend sucht, begehrt nichts mehr, als sie.tff) 

Politik nnd Religion hatten in Jenen fruchtbaren Elimaten, 

wo das Leben nicht blosse Lebenfristung (gegen Hunger Arbei- 
ten) l8t| eme ganz andre Bedeutung | sie waren Zeitvertreib tiod 

Spiel. +t) - 

Jede Kiorichtung war zu ihrer Zeit selbst gnt, als Mittel 
zur BefÖrdemng höherer Organisation; hinterher ist sie nicht sei* 
ten eine leere Hülse — von Gewürm bewohnt 

,)Der Gott der Liebe der Indier beisst der IlerzensDager, 



*) H. 1. c. S. 14. D. H. 

**) Herder I. c. S. 18. D. H. 

Eine grosse and tiefe Idee, welche einen bedeutenden Einblick in 
den Gang der Weltgeschichte gestattet, wenn sie richtig verstanden und 
nicht in einen flachen Kosmopolitismus corrumpirt wird. In den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts wird es flbrigens wenige junge deutsche 
Mfinner gegeben haben, welche ihre Gegenwart so fiberachauten, wie 
Baader in vorliegender Stelle. D. M. 

t) Herder, 1. c. S. 24. D. H, 

++) Vergl. Herder I. c. S. 29. — Zeitvertreib und Spiel in dem Sinne 
nfimlich, wie anch die Kunst mit diesem Namen bezeichnet werden knnn, 
nnd der alte Heraklit die Welt eine itat^id der Gottheit nannte. Ks ist 
hier die Heiterkeit einer glücklichen nationalen Jugend der ernsten Müh« 
eeligkeift unserer Jahrhunderte entgegengesetzt. D. H. 
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(Kama, Manmadi), sein Bogen ist ein Znekerrohr, mit Blumen 

umkränzt, eine Schnur Bieucu ist seine Senne, seine Pfeile sind 
zugespitzte Blumen, er reitet auf einem Fapageienweibcben«^ 

^Die Trias der indischen Natarsymbolilc ist die der Sebö- 

pfung, der Erhaltung und des Untergangs, nämlich die Geschichte 
jeder organisch sich offeubareuden Naturkraft (die jede Blume 
lehrt:} 

Brama, Wisohna und Siwa.****) 

„Die Fortpflanzung der Wesen wird in dem indischen Ge- 
dicht vom Weltall sehr schön ein Mittelpunkt der Vereinigung 
aller drei Kräfte, die ebumder begegnen, einander anfanbeben 
seheinen und eben dadurch die Kette der Natur welterhbi gliedern. 
— Iswara wollte die Welt brennend zerstören, Wischnu fing ihn 
anl, Braroa unterstiitat beide | daher der Lingam. — Fruchtbar- 
keit serstHrt die Blume, und doch streben an dieser Blütlie alle , 
ilire Kräfte; was sie zerstört, erhält die Schöpfung. So sind 
auch Wiscbnn^s Verwandlungen gewissermaassen die Summe aller 
Ereignisse der Mensehengeschicbte. Denn was aeigt uns diese, 

alü Sinken und Emporheben , gewohnte Unterdrückungen aller 
Art, und sodann hie und da etwa einen neueu Altar des verkör- 
perteui hilfreichen Gottes Rama?^^^} 

Die Bilder der indischen Natursymbolik Schemen woIjI, wie 
alle älteren der Art, aus einer treueren Gopie der üriginaisymboiik 
die Trümmer so sein« — 

Wenn wbr selbst still in uns sind, so yermdgen wir den Sinn 
in jeder uns begegnenden Menscheuphysiognomie und Geberde 
zu sehen. -* Das Ganze der Naturerscheinungen in ihren stete 
wiederkehrenden, sich kreisend wiederholenden Reihen hat emm 
ähnlichen .Sinn, der sich ohne die Torturen unseres Experiraenti- 
reus wohl müsste lesen lassen? — Signaturen der Alten. — Ideen 
des Plato. — Principien der Neuem oder Naturgesetze. 

J. G. von Herder's simiiitliehe Werke. Zur Philosophie und Ge- 
•chiclite. Erster Tbeil. (pie Vorwelt. Denkmale der Vorwelt. Zweites 
Stück. Zerstreute Blitter. 4. Samadtnig. 1792.} TObiiigea. Cotta. 1806 
S. 30 u. 31. D. U. 

I. c. S. 42. D, H. 

l. e. S. 42 V. 45. D. fl. 
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^DaB ente Weien und du «inzlge fet keines Ton jener Bleh 

in der sielitbaren Sinnlichkeit offeubareudeu Trias, sondern Brahm, 
die SeibBtftndigkett.«' *) 

^Ee war; es ist, was da ist; es bleibt — Ausser ihm Ist 
die Schöpfung Maja^ Täuschang; sie ist nur gegenwärtig in un- 
fem Sinnen, in unserem Verstände. (Die Zeit wird also blos 
als Form der Sinnlichkeit vorausgesetzt, wie dies bei allen my- 
stischen Systemen der Fall ist.) Weit inniger, als die grossen 
Elemente, ist das Wesen der Wesen in Allem, Das All ist aber 
nUM dies Weien sdbst^ kein Dmg ist ein Theil von Ihm, aUe 
Dinge Hnd bi Ihm^ sie sind sein Abdruck. Das Gemüth kann 
Ihn suchen, den Wesenden, durch Grundsätze (das moralisclie 
Gesetz s. B.)f die, wie Er, allenthalben das einzige Ewige sind«^ 

Vergleiche Plato und Kant.^) Aus diesen beiden, Baco und 
der neuern Chemie und Aenonomie Hesse sich wohl ein schönes 
metaphysisches System entwerfen. 

„Wir, fügt Herder hinzu, wollen nicht entscheiden, ob der 
Wesende auf dem Wege zu suchen und zu linden sei, auf dem 
ihn diese sonderbaren Natucweisen suditen; wir, die wir in unse» 
rer Lebensart unter Zerstreuungen und Begierden vielleicht von 
der feineren Maja (Verblendung) niclit einmal einen Bogrift' ha- 
ben, die jene ron Wein, Blut, und Le'denschaft gesonderten 
Menschen unter der Idee des Wesens der Wesen tänschet^^f ) 

Brahm bildeten sie nicht; er war unbildbar. ff) 

^Wiü das Auge durch das Licht, das Geiäss durch das 
Feuer, das Eisen durch den Magnet durchdrungen und belebt 
wird, so wird auch durch den ewigen* Geist das Weltall mit Kräf- 
ten begabt, und die Seele des Menschen mit den edelsten Kräften. 



•) I. c. S. 44. D. H. 

*•) I. c. S. 44. D. H. 

Kant, Kritik der reinen Vernunft. Des ersten Buclis der transscen- 
dentalen Dialektik erster Abschnitt. Von den Ideen überhaupt. Vierte 
Auflage. Riga 1794. S. 368—377. Ferner noch: zweiter Abschnitt. Von 
den transsceudentalen Ideen. S. 377 — 389. D. H. 

f) Herder's sSmmtliche Werke. Zur Philosophie und Geschichte. Er- 
ster Theil. Tübingen. Cotta 1805. S. 44 u. 45. D. H. 
ti) L c. S. 45. D. H. 
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finnige Bilder aind nnr Erinneron^ der GottMt, die man am 

eigentlichsten und tiefsten in sich bilbät, in einem reinen Verstaude 
und Herzen, findet." **) 

Ueberau liegt die psTdiologiiche Thalsache der Beiebung 
lam Onmde, was icli oben darcfa die bemeiicte üreachUchkeit des 
Wunsches und Bedürfnisses der intelleetuellen ^ d. 1. moralischen 
Krafterfaöhttng «wseigte^ und sonst dureh daaCjebet gemeint wird. 

Iphigenie sagt zu Tboas; 

— — Wenn 
Ibr wahrhaft seid, wie ihr gepriesen w^det. 
So aeigt's durch euren Beistand und verherrlicht 

huxch unch die Waltrheit !" — 

Dies ist die ächte Gebetfoime^ ^} 

Das höehüe Gut besteht in dem Tollkommen richtigen, tob 
der Vernunft gebilligten, Verhältnisse zwischen dem Wohlverbalten 
und dem Wohlbefinden, der Würdigkeit, glücklich zu sein, und 
dem GlüekUchsein selber. (Gerechtigkeit im eigentUohcn Sinn ist 
also oberstes Problem der Yemunft.) Das hdchste Gut Ist boUb 
als vollendetes Unbedingte zum praktisch Bedingten der prakU- 
achen Vemnnft deren Ootaler) Gegenstand f) 

„Diese Idee praktisch, d. i. für die Maxime unseres Tor- 
nüoftigen Verhaltens hinreicijeud zu bestimmen , ist die Weisheit- 
lehre, und diese wiederum als WüsseoMhaft iat Philosophie in der 
Bedeutung, welche die Alten diesem Worte gaben, bei denen sie 
eine Anweisung war zu dem Begriffe, worin das liüchste Gut zu 
setzen, und zum Verhalten, durch weiches es zu erwerben sei. 
Es wl&re gHt| wenn wir dieses Wort bei seiner alten Bedeutung 
liessen, als eine Lehre vom höchsten Gut, sofern die Yernunit 
bestrebt ist, es darin zur Wissenschaft zu bringen, ff) 

•) 1. c. S 45. D. H. 

««) Höthe's Iphigenie aufTauris. AktV. SceneS. CUStlie'« Werke. StutU 
gart. Cotta 1828. Band IX. S. 86. D. H. 

Vergl. Baader's Kleioe Schriften. Zweite bedeutend vermehrte 
Ausgabe. Leipzig. Bethmann. 1850. S. 366 — 369. D. H. 

f ) Vergl. Kant, Kritik der prnktuchen Vernunft. Aufgabe von Rosen- 
kranz. S. 1S4 u. 185 2My u. 24?, D. H. 
tf) Kant, 1. c. S. 242 u. 243. H. 
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Die Bediogtii^, der Gltfekeeligkett flieh würdig so Teriialleiit 

ist der Vernunft im moialischcn Gesetze unvermeidbar gegeben, 
und sie kann Bich der Verbiadiichkeit desselben nicht erwehren; 
aber sa dieser Bedingung veiiangtile doeh ancli eben so onver- 
metdbar das Bedingte, die Glückseligkeit» — und sieht sieh nach 
dem Yerbiiidungsmittei in Theorie and Fraiis unabläfleig um. *) 

Ob nun sehen die zur Maxime gediehene Bedingung (Togend) 

in dem Subjecte jene Stimmung inivrrmeidbar bewirkt, wclihcr 
gemäss ihr praktischer Begriff von Glückseligkeit gar sehr von 
dem gemeinen abweiehl 'und Erwartung und Besits ihm ungemehi 
vereinfacht und sichert, z. B. Mässigung der Begierden und deren 
Leitung zu einfachem Naturbedürfnissen, die überall Befriedigung 
so wie gesunde, reine Smue fiberaU Genuss finden, da überdies 
aneh die dureh Tugend bewirkte Selbsteniriedenhelt einen wesent- 
lichen 'i heii des Selbst- und Lebens-Genusses, innerer Stärke und 
Windstille, und also der Glückseligkeit ausmacht; so ist doch dies 
Alles noeh nicht die Tollkommne Gliiekseligkeit, und ein Mensi^ 
dieser Art ist noch immer tausend ZuföUen ausgesetzt, die ihm 
seinen Zustand in seiner eignen Vernunft bis au Null verringera, 
ja selbst, als erkanntes Mlssverfaaltidss xwisehen seinem Wohl- 
verhalten und Wohlbefinden, ihm wahren Schiueiz abnöthigen, den 
er weder sich, noch sonst Jemand zu wünschen vermag, wohl 
aber, dass alle davon befreit sein müehten. 

In diesem Falle nun, werde auch überdies die Ursaeiilichkeit 
des Vemunftwnnsches im Gebet eingeräumt, äussert sieh diese 
doch nur subjectiv, — * und auch hier gebietet uns die Vernunft, 
Alles dem Willen des Vaters anheimzustellen, indem sie uns 
durch das moralische Gesetz die Aussicht in eine höhere, unver- 
änderliche Ordnung der Dhige Sffiiet, in der wir uns schon jetzt 
sehen, in der unser Dasein der höebsten Yernunftbestimmnng 
gemäss fortzusetzen wir durch bestimmte VorscbrÜten angewiesen 
werden. 



•) Kant, 1. c. S. 246 u. 247. D. H. 

♦*) Ev. Joh. 4, 34. 5, 30. 6, 38-40. 7, 17, etc, D. H. 
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£ii bleib! also imnier nooh überrlel für da künftige Leben 

übrig. *) 

Daa Streben nach Glückseligkeit (Wohibefiiiden im grossten 
Umfimge^ extensir und protensi?) bringt echlechterdinge keine 
tugendhafte Cfeeimiung hervor, und hat in Betraeht letzterer keine 
Ursächlichkeit. Die tugendhafte Gesinnung hat gleichfalls in An* 
edning der Gittokeeligkeit nicht sehen vollendete Ureaehliebkeit; 
mit andern Worten: mein eittliehes WoUverhalten gibt hi der 
Erscheinungsreihe der Dinge nirgends Form der ürsaclilichkeit ab 
(des Wohlbefindens), obschon diese Gesinnung das medinmy die 
conditio sine qna non zur Glückseligkeit ist Betraehte ich also 
das gegenwärtige Sinnenlebeii als das einzige für den Menschen) 
so bleibt hier jederzeit eine Vernu^fUücke* 

Künftiges Leben wäre also eine Art der Aenssemng der 
virinm naturae medieatrieinm, nämlieh Ausgleichung des Missver« 
hältuisses zwischen Wohlbefinden und Woblverhalten. CSeelen- 
wandemng.) — Es steht aom Theil in nnserer Macht, dieses 
MissverhSltniss zn mindern. 

Mit dem Imperium iu naturam nimmt diese Macht zu. Ein 
TÜliiges Imperium wiirde uns auch völliges Gleichgewicht ver- 
schaffen , und dann wfirde auch kein zukflnftiges Leben mehr sefaii 

indem damit so^i^ar der 'JYul autTiürte. **) 

Die Beschränktheit und Abhängigkeit meiner als Individuums 
wird sohin auf zweierlei Art wahmehmlich: 

Einmal dadurch, dass die EihShung meiner intelieetoelleii 
Kraft CVernunftvermügeusgrad) nicht unmittelbar in meiner Macht 
steht Ich kann sie nur wünschen und brauche schon hieau Ge» 
bet, also eine wesende Intelligenz ausser mir. 

Zweitem : das Verhähniss zwischen Wohlbefinden und Wohl- 
yerhalten ist gleichfaUs nicht ia meiner Macht Mein Wohlver- 
halten kann ich bewirken, aber mein Wohlbefinden als Tollendetes 
Bedingtes — nur hoffen. 

*) Anck hier begegnen wir wiederum einer von jenen interessanten 
inid coBse^enten Baaderischen Schlussfolgerungen aus Kantischeii Pri- 
miflseii, welche die sobjective Umfiriedigang des Kantischen Systems nach 
allen Seiten dorclihrechen. D. H. 

1. Kor. 15, 50. BAm. 7, 13. Apecal. 21, 4 D. H. 

n 
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Eimt kiMicki StaUe iMoMet i« Kuntls ilJitifc 4er priik- 
tiflcben YeiDinift.'^) 

— ^Andererseits aber liegt hier immer der Grund zu einem 

«um Untorscliiede dessen, was man empfindet^ die auch der Ver» 
Bucbteste Dicht voüt|; vermeiden kano: IHo moralische Gesinnung 
iat mit olnem fitiviMiMn d«r Beitipnimg das Wtten» mmiMf^ 
kmr dntth 4a$ Gesetz noibwendig verbmdra. Non lit d» Bewnflst«- 
06iD einer Bestimmung des Begehrungs Vermögens immer der Grund 
«ines Woftdgefiilktis an d/ar Handlaigi dia dadnreb iiarrargdbcaeht 
wild; aber dieia Lnal, diaaes WobIgaldleB an seibat, ist 
nicht der Bestimmungsgrund der llaudiung, sondern die Beptim- 
OMing dM' Willen« nniaitteUMir, Uoa dmch die Vanranft, ist der 
-Grand dea Gefobla der Lust, und jene bidbt eine reine praküsehe, 
flicht üsthetische Bestimmung des Begehruiigsverinügens, Da diese 
Bestimmung nun ianerUcli gerade dieselbe Wirkung «inea Aoljriehs 
snr Tbätigkeit tbnt, als ein Gefühl dar Annebmlicbketti dia apü 
der begehrten Handluug erwartet wird, würde gethan haben, so 
sehen wir das, was wir selbst thun, leioh^ich für etwas an, wsi» 
«dr bto lelteitkeii liblaai. üimI nehmen dfs mmaliseha Triabladar 
für sinnliehen Antrieb, wie das aitemal In der soigenannten Tfia* 
scimng der Sinne (hier des iunereu) zu geschehen pflegt (wo 
nämlich Sache und £r»cMn«ng verwechselt werden) Es ist 
etMs sehr Ediabenes in der menseUlchen Natar, unmittelbar 
durch ein reines Vernunftgesetz üu UandluDgen bcbtimmt zu wer^ 
deU| und sogar die TäuschuDg, das Subj^ctive dieser intcUectuül- 
len Bestimmbarkeit des Willens iür etwas Aesthatisehea mid 
Wirknng eines besonderen sinnlichen Gefühles (denn ein intellec« 
tuelles war« ein Widerspruch) zu halten. Es ist auch von grosser 
•Wichtigkaity wa£ diese Eigenadiailt onserac Fanönlichkeit anlmerk^ 
sam an machen, und die Wirkung der Vanranft auf dSeaea Ge- 



•) Kant, sämratliche Werke. Ausgabe von Flartenstein. Band IV, S, 
Aufgabe von Rosenkranz. Band VIII, S '25-i — 258. D. 11, 
Die eingeklamiuerte Stelle Q Baaderi^clier Zusatx. 1), ^^ 
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MM bttMÜgliobtt m «ultitNii. Aber mun mm sieb «aoh ia 

Acht nehmen, durch unächte Hochpreisungen dieses moralischen 
BeatimouiBgsgniiides, als Tnebfeder, inden man ihm Gefühle beBOo* 
ästet Frenden ab Gründe Cdle doeh nur Folgen sind) waMegt^ 
die eigentliche ächte Triebfeder, das Gesetz selbst, gleichsam wie 
durch eine ialsclN Folie, heiabsusetzon und za vernnstakan. 
Adifung^) und aioht Verzügen oder Ganma der GlfiefcteligiD^ 
ist also etwas, wofür kein der Vernunft zum Grande gelegtes, 
vorhergdiende» Gefühl (weil dieses jedejrxeit ästhetisch un4 patho« 
Jof^sfib Mio witrde) nöglleh ist; als Bewusstsein d^ uomitMlbaraa 
Neigung des Wilhms dnreh OeseUi ist es kaum ein Analogon 
des Gefühls der Lust, indem es im Verhältnisse zum Begehrungs* 
TOnl^fen gerade ebendasselbe, aber ans andern Quellen, that$ 
dar^ diese Vorstellungsart aber kann man allein erreiehen, wb» 
man sucht, nämlich dass Handlungen nicht blos pflichtmässig 
(angenehmen Gefühlen zu Folge), sondern aus Pflicht geaebebeiv 
welebes der wabre Zweek aller moralisebeii BUdang sein musa.* 
„Hat man aber niclit ein Wort, welches nicht einen Genuss, 
vie ^as der Glückseligkeit, bezeichnete, abe^ doch ein Wohlge- 
fidkft an «eine^Eslstflws, ein Analagon 4er Glttekseligkeit, wekba 
das Bewusstsein der Tugend nothwendig begleiten mnss, anzeigte?. 
Ja! dieses Wort ist SeW^tSßj^riedenheUf welches in seiner eigeut* 
Hohen Bedentei^ jfldfiHteftfc nur ebi negatives WobJgefallen an sei« 
ner Exlstens andenlet) in vdebem mati nlehis an bedürfen*^) sieb 
bevtisst ist Freiheit und das Bewusatsein derselben , als eines 
Vamfigens, mift überwiegender Gesinnung das moralische Geseta 
in befolgen, ist UnabhängigMt wm Neigungen, wenigstens als 
bestimmenden, (wenn gleich nicht als agicirenden^) Bewegursacheo 
anseras Bsgeivens, und, soferne als ich mir deroelben in der Be- 
folgung meiner moralisehen Mailmen bewusst Ma, der ebiBlge 
Qnell einer nothwendig damit verbundenen, auf keinem besonde- 
ren Gefühle bcruhcndcD, unveränderlichen Zufriedenheit, und diese 
kann luleileetnell beissen. Die üstbetisehe (die nneigentiich so 



*) Niinlich nichts Shmlichsf. Anmsrbmg Baader't. 

*^ Was die fftoiieh-bmiicbe Scbwimersi war. Anm BtadsrV 
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genannt wird}, welche auf der BefHedlguiig der Neigungen, lo 

feiu sie auch immer ausgeklügelt werden mögen, beraht, kann 
niemals dem, was man sich darüber denkt, adäquat sein. Denn 
die Neigungen weehseln, wachsen mit der Begünstigung, die man 
ihnen widerfahren lässt, und lassen immer ein noch grösseres 
Leeres übrig, als man aussafttUen gedacht hat Daher sind «e 
dnem Temünftigen Wesen jedenseit iättig^ vnd wenn es sie ^Ml 
nicht abzulegen vermag, so notliigen sie ihm doch den Wiiusch 
ab, ihrer entledigt au sein.*) Selbst eine Neigung aum Pflicht- 
nissigen (s. B. zur Wohlth&tigkelt) kann zwar die Wirksamkeit 
der moralischen Maximen sehr erleichtern, aber keine hervorbrin- 
gen. Denn alles muss in dieser auf die Vorstellung des Gesetzes 
als Bestimmnngsgmnd angelegt sein, wenn die Handlnng nicht 
blos Legalität^ sondern aaeh MoraHtät enthalten soll. Neigung 
ist bhnd und knechtisch, sie mag nun gutartig sein oder nicht, 
nnd die Vemanft, wo es auf Sittlichkeit ankommt, rooss niebt 
blos den Vormond derselben yorstellen, sondern, ohne aof sie 
liücksicht zn nehmen, als reine praktische Vernunft ihr eigenes 
Interesse ganz allein besorgen. Selbst dies Gefühl des Mitleids 
nnd der weiebbersigen Theilnehnrong, wenn es vor der Uebü- 
leguiijr, was Pflicht sei, vorhergeht und Bestiaimungsgruiul wird, 
ist wohideuJ^enden Personen selbst lästig, bringt ihre überlegten 
Maximen in Ver?riniing nnd bewirkt den Wnnsclir ihrer entledigt 
nnd allein der gesetzgebenden Vernunft unterworfen zu sein.^ 

„Hieraus lässt sich verstehen : wie das Ii ewusstsein dieses 
Vermögens einer reinen praktischen Vernunft dordi Tbat (die 
Tugend} ehi Bewnsstsein der Obermacht über seine Neigungen, 
hiemit also der Unabhängigkeit von denselben, folglich auch der 
Unzufriedenheit, die diese immer begleitet, nnd also ein negatives 
Wohlgefallen mit seinem Znstande, d. i. ZufriedenheU berror- 
hringeu könne, welche in ihrer Quelle Zuiriedeuheit mit seiner 



*) Dies wird in der Schrift durch das Wort: meitehj') angedeutet und 
durch den Wunsch, «vom Dienste der CrecUur befreit zu sein-t-t). 

Annieikim^ liitader's. 

t) Hfob, 36, 13. t«al(u 4, 3. Pred. SaL 3, 19 etc. . D. H. 

tt) MNk 8| 21. n. B. 
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PmoB iit Die Freiheit eeliiet wird avi solehe Weise (aamlidi , 

indirect) eines Genusses fähig, welcher niclit Glückseligkeit heis- 
MD kann, weil er nieiil roa positiFeii Beitritt eines Gefühles 
«bhiiigt, auch genau ni reden nieht St^gkeü^ weil er niehl gSns- 

Iiche Unabhängigkeit von Nuigun^^cn und Bedürfnissen enthält, 
der aber doch der letzteren ähnlich ist» soferne nämlieh wenig- 
stens seine Wülensbestimniiing sich Ton ihrem Einflasse freihalten 
kann, und also , wenigstens seinem Ursprünge nach der Sclbst- 
genagsankeit analogisch ist, die man nur dem höchste Wesen 
beil^;en kann/ 

„Aus dieser Auflösung der Antinomie der praktischen reinen 
Vernunft folgt, dass sich in praiLtischen Gmndsätsen eine natiir- 
liehe and nothwendlge Yerbindong swischen dem Bewnsstseln 

der Sittlichkeit und der Erwartimg einer ihr pruportionirten Glück- 
seligkeit *J als Folge derselben wenigstens als möglich denken 
(darara aber freilieh noch eben nicht erkennen und einsehen) 
lasse ; dagegen, dass Grundsätze der Bewerbung um GHickseligkeit 
unmöglich Sittlichkeit hervorbringen können ; dass also das oberste 
GKit (als die erste Bedingung des höchsten Guts) Sittlichkeit^ 
Glückseligkeit dagegen zwar das sweife Element desselben aus* 
mache, doch so, dass diese nur die moralisch bedingte, aber doch 
nofhwendige Folge der enteren sei« In dieser Unterordnung 
allein ist das hbdiste Qvit das ganze Object der reinen praktischen 
Vernunft, die es sich nothwendung als möglich vorstellen muss, 
weil es ein Gebot derselben ist, m dessen Hervorbringung alles 
MSgÜche beizutragen. Weil aber die Möglichkeit einer solchen 
Verbindung des Bedingten mit seiner Bedingung jränzlich zum 
übersinnlichen Verhältnisse der Dinge gehört, und nach Gesetzen 
der Simienwelt gar nicht gegeben werden kann, obswar die prak- 
tische Folge dieser Idee, nSrollch die Handlungen, die darauf 
abzielen, das höchste Gut wirklich zu machen, zur Sinnenwelt 



Der Manie: CMalwiS|iflft iil aelir bedeutend, mid macht nni auf den 
Maifel def eignen UnrenDOgem, diese Seligkeit hervonnbringen, oad 
vnare Abliingigkeil Yon SoMeni Umstanden, die aoster nnierer Kenntniis 
nad Macht liegen« auAnerkiam. Aamerkvng Baader^«, 
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ge&ören, so mm&m wir die G^ribide jem ]II8fIldlik«tt efSlKoli 

in Ansehung dessen, was unmittelbar in unserer Gewalt ist, mid 
dann xireiteni in dem, wm nm Yminft, als Ergltnning sneeiisf 
Unrannfigens, bot MSgliehkeit das hMnten Gntaa CwMh pnddft« 

sehen Frincipien iiotli^vciidiir) tlaibietet und nicht in unserer Ge- 
walt ist, darzustellen suchen.^ 

Wenn hkr Kant aine N^ng selbM «am Pflichtiiiäsfllg«i 
als einem vemtinftigien Wesen sogar lästig bezeichnet, so sdieinf 
er doch etwas zu weit su gehen. Die Naturabsicht beim Gefiüii 
& B. des Mitieidens ist offenbar keine andere, als firgüteoag ivt 
hlitoria facti (des leidenden Wesens)> welelM bloa önreh seinen 
äussern Zustand nicht vollikommea gegeben ist, und dessen inneiei 
Zustand (ßaa Leiden] immer Mom Vahren Grdsse naeh ins 
QsbeikaDBt bleibt« Unser MiHeidea «teilt es ans aiwr vor, ond 
sohin muss jeder wohWenkende Mann wünschen, dies so vollkom- 
men als möglich (nur dass sein richtendes und lieiiendes Yer« 
wmftmmQgen dabei nicht übermannt werde) m haben, indem er 
immer ungewiss bleibt, ob das Leiden des Andern nicht noch giüöser 
ist. Neigungen des Mitleidens hahen^ ist also kein Verdienst, aber ^ 
wähl eine wünschounrertbe Vellkommenbeit unserer OrgaBisatioD} 
sie nidit hdhen^ eine bej^aromeraswerthe Unvonkommenbeit, indem 
sie mit Unwissenheit über Leiden Anderer zusammenfällt; vom | 
^fMUiden aber übermannt und wie durch Imtinct bestimmt zu 

I 

ißerden ist eine ungerechte und in ihren Folgen oft gransamt 

Schwäche. Hierbei ist raerkwiudig, wenigstens an mir, dass dieses 
Gefühl des Mitieidens gerade mit der Cultur meiner Yeiwmft 
annimmt 



*) Also in diese eiDgreifen. Anmerkung Beader's. 

Fftr jeden tiefer BUckenden i»% das wahre Mitleid, wie dieJkrlni^ 
das erhabene PrSrogaliv des Menschen vor allen Thiergescblechtem, eines 
der edelsten Stigmata unserer göuHchen Natur. Denn wfthrend das ga« 
meine Mitleid gewöhnlicher Weiber und Kinder nichts ist, als ein nervdser 
Krampf eines thierischen Mitgefühls, erscheint das wahrhaft menschUcbe 
nskd daher über allen Sensualismus erhabene Mitleid als das treue and 
achte Analogoa gdUiicher Liehe und Barmherzigkml. Je feiler und ?aU<f 
nadeler wir uns entwickeln , desto reicheren Kaum gewimien ^wir in oo-' 
serem tenfithe iär die» aelbatloae and adeM» BmifMijm§, P. B* 
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£d iit ein G^tt, d. h» wo Seh innner sein mag, so ward« 
iah in jeder Art von Sinnenviell eineii Gott zu glaabeiii zu hoffe», 
oder «II Üi»ekien hthm^ 

Das grosse Problem unserer rtehtenden, sehfiteendcli, «ebleiio 
den, Bedingung verlegenden Vernunft ist das Wohlverbalten und 
W<^efinden 0der die Würdigkeit, glttekiidi lu sein ind d«s 
MtdcHiOiseiii s«lM Überall Jns GHeiefagewicfat va hringen^ dattü 
also Physik und Moral*) durch Gerechtigkeit lu'a wahie Gleitiii- 
g«irlehft M fiobten (Weltgerlohtaidee). 

jDtoe yt ider fltoidpsmkt des weiseD ote weirigifteps Weis-* 
heit liebenden Menschen, und die Bewirkung des höchsten G«to 
in der Welt ist das Object eines dnrch's mocalieehe Gesetz 
iMstiiAMfbaMf Wttlm. 

„ül&eiii Jeden Verai<)gen «les 'Genrtttl» kam meii ein Borte- 
resse beilegen, d^ i. ein Priorcip, welches die Bedingung enthält, 
SMIir mlehev aliein die Aosttbtuig desselben befördert wird. Dte 
VmaaiSt, als daeVerendg^ derPiinelpien, besttounit dae lnteresae 

älhf Gemiitliskräfte , das ihrige aVx^r sich selbst. Das Interesse 
Üam s^Gulaüven Gebuuidis beatoht in der ErkmitUnm des 0b« 
j«els bis m den bdcfaHenPiiBoipto a {Hrlocly das des prtktisdbeü 
Gebrauchs in der Bestimmunj? des Willens, in Ansehung des letz- 
ten und vollständigen Zwecks etc.^j"^ — „Hier iührt nun letzte 
(die ptahtiscke Yesnonft) das Primat^ nttmUeh in der Verbindnig 
der telM» St^Miatfven der reinem pftkfisehen Vemonft m 
einem Erlcenntiiisse, vorausgesetzt nämlich, dass diese Verbindung 
- nicht etwa ssu/äüig und beliebig, sondern a priori auf der Ver- 
nunft selbst gegründet, mithin nothwendig sei. Ohne diese Unter- 
ordnung wären beide im steten Giiinzstreite, und die Ordnung 
anutnkehrenr oder die praktische Vernunft der speculativen unter- 

' ObadiDa darch dia Sindesaa des sabier tiaferen Natur wenig 
bomogeaea Kantischea Systamt etwas aas seiaar eigantliftailiekan Mii 
haiaaaglFMiifwfnn,. »komm» laariar fciar deck Hoedar ankbaifMraise «af dm- 
lehon an frabaren Slallaii dieaas Tagaboeka» poMnIkia, wSkraad saiaes 
spSlenB 'LabM wakr and gaakl dmbgaaitfla Maatitii tob Physik and 
Ethik kareck. D. H. 

*•) Baai^ «rkik 4h pN^ttisahaa IRannuift^ Sftamtticha Waifas. Baratts- 
fagabtti «OB RaseBkrans. Baad VlIL B, 2SB n. 359. 1k Hb 
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otäam m wofien, k»im num der niiMii praktimbai gar niehtzo- 

miithen, weil alles Interesse zuletzt praktisch ist, und selbst das 
der specuiativea Vernunft nur bediDgt und im praktiachaa Ge- 
bnmehe «Uebi TOllatändig ist'*')'' 

Rousseau^) bemerkt, daas alle aeb^nea 8tellongeD und Ge- 
berden (z. B. im Tanze} sich auf Festigkeit, d. i. auf Leichtig- 
keit und Stärke sarttckführen lasaen« El^eaao veiblüt es aich oiil 
moraliaelier Sefaöobeit und ihrem Geaiehta« und Gebärdenanadmekei 
welche alle sich gleichfalls auf Stärke, aber natürlich auf intel- 
lectneUe aurttekftlliren laaaen. Krankheit und Sehwikbe sind jeder« 
Mit gnatig. 

Gesinnung ! — Wie der Sinn Einem stellt? Ob Vernunft 
ihn stellte o(ler Sinnlichkeit? Diese Frage drückt sehr kurz den 
Werth oder Unweidi einer Handlang oder einer Penon ans. 

Die Heiligkeit Qd, i. die Yöllige Angemessenheit des Willens 
zum moralischen Gesetze) ist eine Vollkommenheit, deren kein 
Temünftigea Wesen der Sinnenwelt (.kein Greaehöpf) in keinem 
Zeitpunkte seines Daseins fähig ist Da sie indess gleiehwohl 
als praktisch -nothwendig gefordert wird, so kami sie nur in einem 
ins Unendliehe gehenden Progreaana zu jener TöUigen Angemessen* 
Mt angetroffen werden. 

Eigentlich haben wir keinen Begriff von Leben als von 
S^r€benf und das Streben nach dieser Vollkommenheit scheint 
aohin die einzige Bedingung der MSglicbkdt dea Lebena einea 
inteUectuellen geschafrenen Wesens. Die Heiligkeit des morali- 



Vergl. Kant, L c. Band Vnt S 2flO a. 26t. D. H. 

**) Une aniette ■ssuröe a toajonrs de la grace, el Im postiirei le« 
plus fennes sont aiuai les plui ^l^gantei. Si j'^i« mftilr« A danser» je 
ne ferois pas tooteg let singeries de Marcel, mais etc. J» J. Rowsean, 
ISoyle oa de l*MoGation. liv. IL Oeuvres eompleteg de R. Basel. Tham- 
eisen. 1795. Und. VII. pag. 251. 

•Willst do schon xierlich eraeheiiieii, uad bist nickt aicher? Yergebcaal 
Nor ans vollendeter Kraft blicket die Anmnth hervor.« 

GOtbe, die vier Jakrets^leii» HVfaitor. iJH, G«tbe*s Werke. StnUgaii. 
Coua. 1828. Band I. S. 407. D. II. 

Veigl. Kant. Kiüft der p. Vemnaft. Simntficbe Weike» h. v. 
Roseakrans. Band VIII. S. 26t. P. H. 
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sehen Gesetzes sichert also diesStrehen, wenn wir auch die Zeit- 
form in jedes andere Sianenleben iunüberdeboen, und mit ihr das 
Leben des GcBchdpfs. — Das einsige tm« möglMe Mittel» tmt 
Dasein ab Grösse Torznstellen, ist in der Zeit aU Dauer» 

Annehmen dieses Progressiis als das reale Objeet unseres 
Willens ist sohin anserer reinen praktischen Yemonft notfawendif 
Obre PoIarftSt) — D)e Bedingung dieser Ännahne Ist das, was 
man Unsterblichkeit der Seele CNichtaufbören der strebenden Per- 
sönlichkeit) nennt. ^) 

Sollte dies nicht besser doreh ein Versciiwlnden der Z^t- 
form als Form unseres Innern Sinnes können einleuchtend gemacht 
werden? £s ist sonderbar, dass Kant hierüber stille ist, und 
immer die Zeitbedingong der Existenz nach dem Tede, wie das 
immer geschieht, unterlegt. Dies führt aber zu einem Begriffe 
der Ewigkeit, der entweder Schwindel oder Langeweile verursacht. 
Die Lehre von der Seeienwanderong lelgt einen rohen VeimM^, 
dieses nnbegreiflicbe, endlose Fortstreben auf eine KrMmcegtmg 
um den Unendlichen zurückzuführen und dieser Gedanke ist aller- 
dings das leiste Bedtirfhiss der mit Phantasie geplagten Verannft 
(bei aHem Fortschritt s« B. unseres Geschlechts nnd der Weliibe- 
wegung selbst), die eine wahre (praktische) Fortbewegung mit 
der Kreisbewegong endet, obsdion anch hiebei mir schwindelig 
whrd. Die SchriftTorstollung eines ktfaiftigen Lebens als: die S^eti 
wird nicht mehr «em scheint mir die angemessenste. **♦) 



«) Vergl. Kant, 1. e. Band m S. M. D. H. 

•*) Apokal. 10, 6. D. fl. 

***) Eine, wie alle nachfolgendeD, aaf dasselbe Froblem beiflglichen, 
wahrhaft trelfliche Stella! deon niebl nur wird in ihr der ebenio midenk- 
bare, wie ermOdeade unendUebe Llaear-Progreis der Kanlischea Perfec* 
ÜbllitSi Teraichtet aad-traasseendlrt, soadeni namenilicb wird ia ihr der 
bii heate noch fortlebeade Irrtfanm ahiea Parallelif moa awisehea Zeit and 
Ewigkeit, deniafolge swisohen beiden nur ein qnaatttativer Gradoaiertchied 
aafigealallt wird, aebr gifteUich dahin caMndii^ daas die Ewigkeit ab ipia- 
lHatinrer, Ton aller Analogie adl der Zeit Tettkeauoen loageiflfler Unter- 
•eUed Bdl ehnm iBtelleelBaleB Maasie gemeafea werden mSmef welebaa 
arit der PUnomenologie der Sinnlichkeit antier aller BerOhnmg und Var» 
wandtachaft iteht. Daas die Zeit von der Ewigkeit eingetcUeaaen werde, 
daas aie alt ein parüeiplreader BmeMhetl dieser letaleren angesehen wer- 
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"Wl^ ibilleii tUm nteht sagen, to» iHr fNHsft dm Ttit f^fU 

leben, deuu damiii brmgea wir uofiord Pere^Uebkek schon wieder 

diese plagt Und ja|^ uns dttna» üflr 9Mm vkkkekt Mi^) 

Dasein kann eiijentitch nie avßwren, to&il es nicM, obsuhon eine 
h^rnmOit EmMmOkS €lmdbsn, on^edm hat. Unsere riehtendl 
Yenndk, üe Mb tUgvMk des ebMtofWsebe Brfifci^ unssm 
Persönlichkeit kty zei^^t uns ja bei allee Gewi«seiisürlheile&, im 
für sie Iiein Vergangenes statttindet. 

Mid Bhdm und der U^ergeiig dal» Einen 
«fm ^kndcsm» Poslselirilt ote Beugung, des Allee slnll BegriKe, 
die allein «ai Phäüjomenen passen, und dahin gehört selbst der mO" 
Mlfiohe Bflgiil! iMMrei FcHrteehiHibeH edsr 4etMkmmg mt itikih«* 
■fmi «Mmliseken VoUkomnMiilieii Oenng, 4mm wto .idti<ChssliMi 
in d«r inidUeclueUen Ordnung mit dem Weaenden als dem Schöp- 
Cfl» in dyBMilachMH Cewnivertiiilutoae des Leben <rlteliia0iui md 
Empfenfeae {als gelitigen Aiheubolene) stehen ^ In wakbsr 

Sinnlichlceit diesü Urdßung immer syrahofisirt sein inag. 

Sobald 'vum dieser Zeitform les ist, so rerbindet «an ntt 
dem WArtet IteteebEsblMlt «11« «imU andw aeuGtlieMtsnd« 
Stelt syn^e^eh tu seln^ wird dann der Satz : Ich (nueki L^mb- 
des} kann nic;ht sterben (nicht mchtieben) ein anal^^tisober, und 
leh eitenerB vmk maneher «GeniililisEiiettttide det AHr in welshee 
mir ein Zwdfsl «i Diwteiftliebkeit itfii^tteii klarer, lieller Wldev 
Spruch zu sein schien. Das Lebendige l^ami das Todte nicht 
begrflireq, das Sein nicht die .NidiMia 



dsn n^e, das ist sekr wold denlLhar und bat Dicht Weniges iur sidu 
Nimmermehr aber 'wird die Ewigkeit jila eine durch eine unendliche ßäum- 
Uchkert od«r auch Succesaion von M«ineaten forlgespoaaoner Zeitfadaa 
aii%efafil -wei:den kfitiDea* D. H. 

'*) Itar yaiiiBde» «iwre NaUmnenicli nbd 4w m lidchsten FOUe dtf 
SütttckheitBndWMudt derirl^pednii^aeGeul klMbeide4ei*UebertoiigHnf» 
Mm tfe- m^itm ksmm. Kur der awisoben beiden ia der mm 
Mbvmlmide Mmmk^ deasea JSeH «beaio- tsb ■eUert n« «Mlmcten Ida«»» 
wie sein tten «an Ltidanaelial^n g eiriiÜil iü^- IStst aicfc «o vae der Sioor 
IkhMl hmimänm, data ar tflslll sterbe» laiK and doch die oattMEUMha 
WaaanMi ^ÜMihkeil) «ainei Oeidtoi «Übt Utf^ tau.' P. JL 
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(duich das moralische Gesetz} zu dem hellen Bewusstsein in uiiä 
g«iüebdii kty dasa nobr twMre P^raoaliobkeit Mi88«klieaAsnd an «k 
kafiplm , flo hat e» k€f ne Koih weiter« Das Fortatreben JieiiaU 

Kon progredi est regfedi. •) 

Die Tomtelloitf eiiieg kfinftif^D Lebena aott «i^eiiiMi bioa 

Htm Beflingte tm Bedmgfung bhnButhtm. Es iat alae genug, daaa 
es das Vorhandensein der andern Wagschale Qim Unsichtbaren) 
der ¥mm atoMfiadet, 4Ieae irtebt aarf deMMUge 'SindMitDall ein- 
acifffliilft und dirailt #eai i^hieti pfalitItidieB VefeinllgvEifaBlIa 

aeioe erforderliche Freiheit verschafft. — 

Man kann aber die Sache äuch so TorsteHea: DaaAnAOreii 

dieser sinnlich on Erscheimmg (Offenbarung) unserer PcrsönfTchkelt 
ist nothweudig das Anheben einer andern^ Mein Verhalten in 
Jenem wird aidb und muaa aicb also in dleaem äumtn Cn^br und 
Andern), und diese Aeusserung ist unvermeidlich, d. h. der Werth 
meines Zustandes wird in ein genaues Verhältniss mit dem Wcrihe 
meiner Person treteü, was jetat noch nicht der Fall ist. Dies ist 
aber ancb, dttncbt mieb, Alles, was leb zum Handeln bier an 
wissen oder mir vorzustellen brauche, und hiedurch schon allein, 
d&nkt mir das ( tumadhsicfatlicbe und doch nicht theosopfhiscb 
gespannte) Streben aar pfÜnktHebsten nnd dnrchgängigen Efefofg- 
ung eines strengen, uiinaclisiclitlichen, dennoch aber nicht idea- 
liscben oder chimärischen, sondern wahren Vernmiftgehots hin- 
lelchend gesichert, imd dieses Streben scbdnt selbst bei eineai 
im künftigen Leben mir vorzustellenden Fortschritt eher herab- 
gestimmt, indem eine ganze Ewigkeit zum Ein- und Nachholen 
Yor mir liegt ^) Was also das Ges<Mfte meiner Persdi^licbkeit 
in einem andern Znstande, nnd ob es dem dermaligen darin Sbn- 
beb sein mag, dass es, wie dieses, in einer stufenweise zu 



*) Kon i^rogradi •ml ragreft iai «Ine inm Bisder «ehr fstiaMe SSsh 
tun und luian dahar tob ihm in vielen sehier Sckriftan nicht oft geaag 
wiederholt werden. D. H. 

Yargl Kaat, Kritik der prakt Vernanft. Itllimitliohe Werke. A. t. 
Roeealiraiia. laad ^ i. fm--7$^ ]>• ^ 
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etteiebetideii infrtleetodleii KraileriiOlranßr besteht, kirn teh nidt 

sagen und brauche es auch nicht zu wissen. Sö viel ist wenig- 
fteni gewiss, das ieh mich anf l^ein Kaohholen Yertrösteii iLaiw, 
was aneh hier gar Iceinen Sinn haben kann, wenn ich es anf 
eine andere Sinnlichkeit iibertrnnfe. So scheint mir Gott allein 
das Postoiat der praktischen Vernunft, und Unsterblichkeit nicht 
•o sehr ein sjntfietiaeher Sats, eoodeni ein mit Fieih^ analyti- 
scher zu sein. 

Die Ueligion macht auch nirgend von dieser Idee einer in 
alle Ewigicait waclMenden VervelU^ommmnlgsfi^ugkeit der Men- 
scbennatur Gebrauch; die ünBteil>lidilceit wird analytisch an die 
geistige NMur Gottes geknüpft und sie bedient sich ihrer Vor* 
Stellung ausschiiessend anm Wätgerushie. Die Erfüllung der 
Pflicht wirltt aneh demnach höchstens negative SelbstEnfrieden- 
heit, nicht aber ein sich selbst lobendes Selbstgefallen. 

Unsere annehmende liatureinsicht, insoweit sie Zunahme der 
Natorherrscbalt in Künsten etc« anr Folge hat, könnte wohl nur 
Ausgleichung sein und dazu diene», d<as Verhältuiss zwischen 
Wohlverhalten und Wohlbefinden wenigstens nicht mindern zu 
' lassen. Je mehr der Mensch Cbei aunehmender Vereinigung unter 
sich und Ausbreitung über die Erdfläche) zu seinem Wohlbefin- 
den braucht, desto leichter muss ihm das Schaffen dieser Bedürf- 
nisse werden, wenn es nicht mit seinem Wohiverhalten C^lwch 
AngriiF Anderer) zu einem grösseren Missverhältniss kommen soll 
Hier wäre es also nicht auf (gleichsam magische) Willenvermö- 
geosmehrung abgesehra, die aber djoch caeteris paribus in dem 
Individuum selber an seine MoralitÜt insoweit gebunden sebeint, 
als diese den Gebrauch seiner intellectuellen Kraft überall erleich- 
tert und kraftiger macht. Ob also das Verhältniss zwischen WoM- 
befinden und Wohlverhalten In diesem Leben immer im Ganaen 
dasselbe bleibt unter den Menschen oder nicht, das ficht micli 
als theoretische Grübelei nichts an. Genug, dass ich keinen 
Zeitpunkt und keine Steile unbenntat vorbeigehen lassen darf, 
um sie, was an mir ist, cu vergrösseni. Denn hier ist 
non progredi regredi, und ob ich schon wider den Strom strebe, 
80 mag vielleicht der Effect dock kato andern, ab Glaicii* 



Digrtized by Google 



849 

gewicht (d. h. lülchtnirückegehii oder Getriebenwerden) sein, hk 

7nu^8 vorwärts streben , um nicht zurück getrieben zu werden. 
So mag es auch mil aller YervollkoiuwuuDgfilUlugkeit wohl ge- 
meint aein* 

Philosophie der Gesdüchtc ! In welcher Entfernung! Welche 
eleode Brüchstücke I Wie die iiergesspitzen ia der Feme Meu« 
fldhee-.iiiidTlderfigiiren lihnelod;-^ je mehr es nebelt, je weiter 
man steht, je nachdem Auge, Standpunkt oder Phantasie tr^gtt 
sich ändernd I — 

Die Betracbtnng des Menseheogeschleebls naeh der Länge 
(d%r Zeit) Ist allemal einseitig, die naeh der Breite (dem Raame) 

fehlt noch. — Hätte man den Blick übcrail| und konnte man ihn 
haben, so fände sieh jederseit Aosgleiehong. 

In nmndo non datur vaennm, non datar saltus.*) — - Alles 
ist voll, dynamisch verbanden, gedrängt und sich drängend. Wo 
ein eimcehies Wesen sich auch hervordränge, es muss das Ganze 
tragen, auf das Ganse whrken mit jeder seiner Bewegungen und 
die Kückwirkung des Ganzen empfangen. Völlige Contiiuia, Fiuida 
sind diese Medien (des Üaums und der Zek)^ also keine WeUe 
die andere stSrend, aUe Inelnandergreilbnd, wie die Lieht-, Tosk 
und Wasserwellen, -~ unbegreiflich, aber sichtbar« — Principium 
indiscernibüium — keine Lebensfaser der andern, keine Banal" 
stdle der andern, kein Zeitmoment dem Torigen gleieh. 

Alles Zweok, Hltteljmnkt (In seiner Mebung) und AOes Mf^ 
tel; Alles Effect und Ursache. Der sinnende Effect (Measehj 
findet es seiner Eitelkeit schmeiehelnd, dass die Uisache so gani 



*) Die hier aDgefuhrten, tecli sonst bekannten, vielgebrauchten SStie 
erweisen sich durch das fiist unntMelhar nachfolgende Prindpkni iadisccit* 
nibUinm als speclell Leibniiiflche und an dieser Stelle dem genannten Flu* 
losophen entnonunene. Vergl. Leibnitil opera philosophica omnia. edtt 
Erdmann. ffonv. ess. IV, 16 pag* S9d. Sur le principe de vie. 432. EpisI* 
«d Wagnefini. p. 467. D. H. 

^ Paa bereits von Leibnis neben aeiaeui principiimi ceritimutnlii mi 
individuationis (Princip des Unteraciiieds) da und dort hervorgehobena 
principimn indiscemibilinm hat namentlich Alexander Gotllieb BanmgarCen 
in aeiaer Gnoieolegie der pküssophischon Temiiaelefie eimrieiht. Ygl. 
Baongsrlen, Hetaphyiica. HsL 1739. a Ed. VI. Ibid. 1766L B. H. 

J ( /JljyGoOgl. 



IBr Ilm ptMfc; d^ii IQr Alle«» w«8 niolit fttv ftn tTigaeli« wif4| 

hat er keinen Sinn, ist blind und taub dafür, und träumt nicM 
einmal etwas davon. Aber sei's auch, dass er ein sinneuder und 
woliender (mit Absicht handeliider) £ffect sei (Mensch}, ist er es 
ganef vmi war nleht elwm, da» mdk eefai Wotten gab? Doch 
auch sein Wille (gewiesemiassen) und gewiss auch in höchster 
Freiheit (Venranftswang) Kffeci*«) Er hat das Znseheo als 
Katnrae (▼eritatis) nnnlster^*) und so all Vp»(uhe dach wm 
Werkzeug — Wessen? Flugbriicke — Hülse. — Als organisches 
Weseo das IndividooBi dem Geselileeht au%eep£ert, als ?eniünf- 
tiges «llefn Zweek in sieh seihet — > Mensehhelt Sisine hSehite 

Freiheitsäusseruno: nur in AuiopferuBg des E|2foi8inus.-^ 

Ewige Triebkraft, Zeugungskraft der Katurl — - Wären aile 
Gewächse an» der Nator refsehwnnden nod nur eines übrig 
(z. B. Fenohel), sagt Fraaldhiy so würde dieses über die ganse 
Erdrinde sich ausbreiten. 

So ein wucherndes Unkraut ist der Mensch , seiner Ntrtffr 
«aeh d«reh Cl^seliscbaft Herr aller übrigen G^hOpfe, sie vor- 
drängend und die Erde füllend. Mag es also ^in Urvolk oder 
ein Dataend Unrdiker geg^wn ha/ben, ~ fpenng dies GesoUesht 
Ist Jnng — iettts Efloieseeni der sieh trocknenden &pd«- md 
Felsenrinde — Menschenchaos — Naturgang vom Chaos — strebte 
immer mehr in Raum und Zeit ans, ist elastisch, sich vereinend 
^ mnsB sieh tibetatt tiber dieser EiMMKehe beftthien ~ die 
Kette zum elektrisehen Schlage enden, die es anfing za formen. 
Ideal Quäker und freie Brödergemeine. 

Organisation des Menschengeschlechts aneinander — stineh- 
mend nnd das Werk des Naturgleichgewichts, so lange letzteres 
hälti ausbreitend. Dies die Philosophie der Geschichte. 

Qang Aeser Organisation« Gleschiehte seteer (meclumisehen) 
Worksenge und seiner moralischen. Letztere alle temporär* 

Wir müssen fort, das ht die Sache — ob es gerade JiiihUi 
KMoetenbafaii Kreisbidui sei, wissen- wk nicht, Iffanoiien es auch 



*) Ver^l Knnt, sömmUicke Werk«, fiand YUi. S^^S. IK H. 
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(und Bubjectiv). Sei es Ver?ollkomiiinungsrähigkeit, dm tamitti 
jäiidge Reich elc. — PolarittU. — N011 piogredi est C€gre«ü. Für 
4m UiFiteuu:«*-*- oouiia fimit «adcfli, sei «hifter. 

Pendelschwingungsseit überall dieselbcu Ueberall dtis Oleffsi 
ToU — der Knabe und der Erwachsene hat sein ihm passendes 
Kleid — das Vedilihuss swisaUeQ ThätigkeMmii nad Pflfceli^ 
ihn « iliUtti, Ist dasselbe. aaeh GtiickHlis^dt QeBMs. 

^Ein Wesen, das der Handlung nach der VorsteMang von 
Xafesetaen fitfiig ist» beisst IntUUgmUf ekk vernehmendes, vernünf- 
ti^es Wesen, und die CansdUit desselben naeh dieser VoMlvb» 

luüg der Gesetze sein "Wille,^ 

,iWiirdig ist Jemand des Besitzes, einer Ssche oder eines 
SSnstandeSf wem, dass er üi diesem Hesitoe sei, mit des» btfeh«- 
«len Gute sosammenntfaiiiiit. ABe Wtiidlg^keÜ beruht sohin auf 
dem sittlichen Verbalteu.* •••) 

i,M«i;al ist also nieht GiüduehckeitslehBe, d.. h. sie lebst 
«iebt das Erar«rbmiltel derselbeoi, sondeni le^Ueb ifase Vcswmlt- 
bedirigung (condUio sine qua non). Wenn sie aber (die blas 
Pflkfaten. aüfeiiegt, nicht eigennütaigen Wünaehen Ataasiiwgeia. an 
dia Haadr gtb^ veilelttidig^ ▼er^etcagen srofte, ahMlani attsmit 

kaoii , Tjachdüin der bich auf ein Gesetz gründende mßEaliachc 
Wiuosxiliy das höchste Gut zu befördern, (das Hdch Gottes au 
niie M Iu)iii9en,)'der T#sbar keiner. aigBnnliltige&..Sa^ anfslaiflCB 
konnte, erweckt, und Ihm snm Behuf der Schritt zur Religion 
geaQhehn di^se Sittenlehre aiseih Glückseligkßitelehre genannt 



*) Diese letzten, abrupten Stellen (von den Worten an: Philosophie 
der CJeschichte! In welcher Entfernung?) sind als höchst interessante zu 
l)ezci< hneu. Denn in ihrer reichen Kürze und leidcnscbaftlichea Diction 
drücktn sich — ganz abgesehen von dem materiellen Inhalt — noch 
immer die S|mren jener Gährung aas, welche in einem .so tiefsinnitr po- 
sitiven G cid t, Wie der Baader'8 war, durch die abstract rationellen und un- 
historisohen Lehrsätze eiiie^ GpdMW» uad mm Ihßil aeibst ilei^epr 

'Jiervwgerufen wurde. Ü. H. 

**) Kant, Knuk der pmklisühiep \^«rAMi|ftk StolipMtflba Vl9rkß. Romr 
Ivanz. Band Yiü. S. 265. D. U, 
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wenko, weil di« Hi^ung dam nur mit der ReHgion ent 
«Mit« 

■ Erst musb also das Schauen der l'llicht des Lürgergcsetzes 
des üeichs klar sein, ehe das GUiubm des Kommens desselben 
gegftt&del werden mag. 

Selbst Menschen können sich dnreh Wohltlmn zwar Liehe, 
aber dadurch allein niemals Achtung erwerben , so dass die 
grtSaetn WoblthtttigkeH ihnen nnr dadiireh £lire macht, da» sie 
nach Wirdigkeit ausgettbt wird. 

Vielleicht ward nie der Grösse der Menschentiatur ein g^Ös- 
fflns Lob gegeben, als in folgender Stelle in Kant's Kritik der 
praktischen Vernunft: 

„Das^>, in der Ordnung der Zwecke, der Mensch (mithin 
jedes vernünftige Wesen) Zto^k an tkh $$Um Hi, d« i. meanls 
Uns als Mittel Ton Jemanden (selbst nicht von Gott), ohne ni- 
gleich hiebei Selbstzweck zu sein, könne ^^ehraiidit werden, dass 
also die MemM^eü in nnserer Person uns selbst heilig^ sein 
müsse, folgt nunmehr von sdbst, weil er das Sutifeei dM mcra- 
liBcheri Gesetzes, mithin dessen ist, was an sich heilig ist, nm 
dessen willen und in Eiostinunung mit welchem auch überhaupt 
«nr etwas heilig geamint werden kann. Denn dieses moralische 
Oeseis gründet sieh auf m» Ämonmle seines Willens, als «faMs 
ikeien Willens, der nach seinen aligemeinen Gesetzen nothwendig 
an denjenigen sngleioh mnss e^hseimmen können, wuchern er sieh 
tmtmfierfm soil.*<M) 

„Die in der Kritik der reinen Vernunft gegebene, mühsame 
Dednction der Kategorien f) ist höchst nöthig und für Theologie 
und Moral sehr erspriessUch. Denn durch sie allein kann ver- 
lundert werden, sie, wenn man sie im reinen Verstände setzt, 

♦) Kant, I. c S. 272. D. H. 

**) Verpl hitzu Kant, 1. c. S. 201—204. D. H. 

Kant, Knlik der praklischen Vernunt\. SimmtUcfae Werke, heraus- 
gegeben von Rosenkranz. Band VIII. 273 u. 274. D. H. 

f) Vert:,r|eirlic hiezu Kant, Kritik der reinen Veniiinft. Der De(iii(iion 
der reinen Verslaiideshegriffe zweiter Abschnitt. Transst ondentnlc Dednc- 
tion der reinen Verstandesbegriffe $ 15—27. (.Vierte Auüage. Hi^a I7d4. 
8. 129-169.) D. H. 
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mit Plato für «ogeboreD m hattot, siid darauf flbmcfawXnn^ebe 

Anmaassungen mit Theorien des Uebcrsinnliclieii zu ^s^ründen, wo- 
von man kein Ende absieht, und dadurch die Theologie zur Zau* 
berlateme von Hirngeapenstem za machen; wenii man aio aber 
ftir erworben hält, zu verhüten, dass man nicht allen und jeden 
Gebrauch derselben mit Epikur, selbst den in praktischer Absicht^ 
blo« auf GegenstSode und Bestimnumgagriinde der Sinne ein- 
acMnfce. Ntm aber bewies jene Dedn^en erM^, daM de 
nicht empirischen Ursprungs sind, sondern a priori im reinen Yer- 
■taode ihren Sita and ihre Quelle haben; zweUera daae, da aie 
auf Gegenstände überhaupt, unabhängig von ihrer Ansehannng, 
bezogen werden, sie zwar nur in Anwendung auf empirische Ge- 
genstände theoretisches Erkenntniss za Stande bringen, aber doch 
anefa, auf efaien durch rehie praktische Vemonft gegebenen Gegen- 
stand angewandt, zum hestimmten Denken des Uehcrsimdidien 
dienen, jedoch nur, sofern dies blos durch solche Prädicate 
bestimmt wird, die notiiwendig zur rehien, a pilori gegebenen, 
praktischen Absicht und deren Möglichkeit gehören. Speculative 
Einschränkung der Vernunft und praktische Erweiterung derselben 
bfingen dieselbe aUereisft in dasjenige Verkültniis der QUkhhäif 
worin Verannft Überhaupt zweckmässig gebraneht werden ktt», 
und dieses Beispiel beweiset besser, als sonst eines, dass der 
Weg rar Weükeit, wenn er gesichert nnd nicht ungangbar oder 
ineMend werdeh soll, bei uns Menschen miTetmeidlich doreh 
die Wissenschaft durchgehen müsse, wovon mau aber, dass diese 
zu jenem Ziele fälire, nor nach Vollendong derselben übeneugt 
werden kann.'* *) 

Suche nirgends Erbauung, als in den Wäldern unter dem 
Gesänge der Vögel und an dem rieselnden Bache! So lange das 
Blöcken der Lämmer dir nicht näher an's Hers tritt, als das 
BIdeken der Menschen, so sage noch nicht, dass du gesund bist, 
Und werde noch wachsamer über dich selbst I Ueberlasse dich 
auf einige Zeit gans jener glücklichen Art ton Mflssiggang, die 



^ Kint, ICritik der praktischen Vernunft. SlDuntliche Werke. Auf- 
gabe Ton Roienkrans, BumI VBi. 81 386 u. aST, D. & 
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mehr Tbätigkeit in sich eiithäU, als manehes Aemtcliea im Staate. 
Ein auf seiner Spitse steboider Kegel ist die Ganlcelel der 

SojjhiUerei und der Despotie aller Art. Fester ruht der Kegel 
auf seiner Grundlage, — doch nrnwälabar. Empirimu» und Ke- 
gierung des NfxHanaUsmttB^ — Immer fingirte Einheit als Zweck. 

Nur der Würfel ist überall gesichert und ruht iii jeder Lage 
unverändert auf sich selber. EaUonalismus'^j und Gesellsdta/L 
Blei hMEg<HmuR und NaiUmaUmtiB auf. Ob die ToHkommeDSte 

beweglichste Figur, die Kugel, uus erreichbar sei? — So lange 
wir Geschöpfe sind, wohl kaum. 

Von der der praktiselieD Bestimmiuig des Blenschen weislich 
angemessenen Propordon seiner ErkcmitBissverarfgeii. 

^Wenn die menschliche Katur anm höchsten Gute zu streben 
(d. Ii. so yiel an ihrem Theile ist, es wirldich su machen)'*^) be- 
stimmt ist, so musä auch das Maass ihrer ErkenntDissvermÖgeQ, 
vornehmlich ihr Verhältniss untereinander, als au diesem Zwecke 
schicklich, angenommen werden. Nun beweiset aber die Kritik 
der reinen speculativen Vernunft die grösste Unzulänglichkeit der- 
selben, um die wichtigsten Aufgaben, die ihr vorgelegt werden, 
dem Zwecke angemessen aufzulösen, ob sie zwar die natilrUeben 
und nicht zu übersehenden Winke ebenderselben Vernunft, inglei- 
chen die grossen Schritte, die sie tbun kann, nicht verkennt, um 
sieh diesem grossen Ziele, das ihr ausgesteekt ist, zu nähen, 



*) Das Wort: liatwnaUsmus \si iiicr iju Sinne wahrer, tief in sich selbst 
gröndender Wissenschüftlichkeit zu verstehen und nicht im Sinne dessen, 
was wir zu unserer Epoche Rationalismus benennen und als süiclu"> all- 
f^eniein als Chqraktcri»hcum einer gegenwärtijr glücklich »berwuiuli iien 
Flachiieit betrachten. Der vereinseitigte, übertriebene ^aiunuUisinus ist 
ferner ebenso et\ra<^ Falsches und Verkehrtes, wie der bodenlose, verall- 
gemeinernde Kosmopoluismus. Lelzlerer bat nur Werth, wenn ein ener- 
gischer und tüchtiger National ismus seine Basis bildet. Sollte Baader an 
vorliegender Stelle den wahren IXationalisnms wirklich etwas unlerschStren, 
so findet dies seine natürliche Erklärung in der poUtischeu intliienza der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. D. H. 

Kant, Kritik der praktischen Vernunft. Säuimliicbe Werke. Ausgabe 
von Rosenkranz. Band VIIL S. 293—295. D. Ii. 

Eiaschaituog Baader'« in den Kantüchen. JßxU IK H. 
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»b«r doefa, ohne es Jetnftls für aidi flelbst, BOgar mit Beihilfe te 
grö88ten Naturkenntniss , m erreicben. Also scheiiit die Natnr 

hier uns nur stiejmütterluih mit einem zu unserm Zwecke benö« 
thigten Yermdgen yenorgt sa haben.^ 

„Gesetzt nrni, sie wäre hierin unserem Wunsche willflihrig 
gewesen, und hätte uns diejenige Einsichtsiähigkeit oder Erleuch- 
tung ertheilt, die wir gerne besitsen möchten, oder in deren Be» 
siti Einige wohl gar wähnen sidi wirklich su befinden, was 
würde allem Ansebii nach wohl die Folge hievoa sein? Wofern 
nieht augleich unsere ganse Katar umgeändert würde, so würden 
die KSgtmgm^ die doch aUemal das erste Wort haben, aaerst 
ihre Befriedigung und, mit vernünftiger Ucberlejrung (Khigheit) *) 
verbunden, ihre grösstmögliche und dauernde Befriedigung, unter 
dem Namen der QlüekUUgktÜ^ yerlangen; das moralische Gesets 
würde nachher sprechen, um jene in ihren gesiemenden Schranken 
zu halten, und sogar sie alle iusgesammt einem höheren, auf 
keine Neigung Rticksioht nehmenden Zwecke zu unterwerfen. 
Aber statt des 8treit8, den jetst die moralische Gesinnung mit 
den Neigungen zu führen hat, m welchernj nach einigen Nieder- 
lagen, doch tUlmäUg moralUche Stärke der Seele zu erwerben 
ist, würden (?ott und Ewigkeit mit Ihrer fimMmren Mafeetät 
uns unablässig i'or Augen liegen (denn ^vas wir vollkommen 
beweisen können, gilt in Ansehung der Gewissheit uns soviel, als 
woYOii wir uns durch den Augensehein veisiefaem)« Die Ueber- 
tretung des Gesetzes würde freilich vermieden, das Gebotene 
gethan werden; weil aber die Gesinnung ^ aus welcher Handlun- 
gen geschehen sollen, durch kein Gebot mit eingeflösst werden 
kann, der Stachel der Thätigkeit hier aber sogleich bei Hand 
und äusserlich ist, die Zukunft sich also nicht allererst emporar- 
beiten darf, um Kraft nun Widerstande gegen Neigungen durch 
lebendige Vorstellung der Würde des Gesetzes zu sammehi, ^) 



•) Einschaltung i/aüder's in den Kanlischen Text. D. II. 

**) Verj?l. was Oben von tii i Causalitflt des \> unsches dieser Kraft 
(dem Gebete) gesagt igt» Alles bleibt iiumer an uiiäere ausserste Kraitan- 
ikreogung hedimgea« Anmerkung Baader'». 

23« 
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wfirdaa die aebnteB geeetamtaigoii H«ii4hiiigaii qum IWd^, 

nur wenige aus Hoffnung und gar keine aus Pflicht geeehehen, em 
moralischer W&'tii der Handlungen aber y worauf doch allein der 
Werth der Person und selbst der der Welt In den Augen der 
höchsten Weishell ankommt , würde gmr nidbf evirtirsn. Des 
YerLaUeu der Menschen (go lange ihre Natur, so wie sie jetzt 
.ist» bliebe) wttrde also in einen blossen MechanisnuiB verwandelt 
werden, wo wie In Marienettenspiel, AUes gat ^esfietiltrm, aber 
in den Figuren doch )tein Lehm anzutreffen goin würde." 

i^Nttn, da es mit ans gans anders besdialien ist, da wir, 
mit aller VemanftaDstrengong, nur eine sehr dnnkLa und xweideor- 
iv^Q. Aufsicht in die Zukunft haben, der Weltregierer uns sein 
Dasein imd seine üerrUchkeit nur nmthmaassen, niciit erblicken 
oder klar beweisen lässt,'*') dagegen das moraHicht Guett in 
uns, ohne uns etwas mit Sicherheit m yerheissen oder eu drohen, 
von uns uneigennützige Achtung /oiderty übrigens aber, wenn 
diese Achtung tbätig und herrschend worden i allererst alsdann 
und nur dadurch ^) Aussichten .ins Reich des Uehetsinsfieheii, 
aber auch nur mit schwachen Blicken erlaubt, so kann wahrhafte sitt- 
liehe, (aufrichtige), ^) dem Gesetie unmittelbar geweihte Genmumg 
stattfinden, und das Temünftige Geeehöpf dea Antheils am höeh» 
ßten Gute würdig werden, das dem moralischen Werlhe seiner 
Person und nicht Uos seinen Handlungen angemessen ist. Also 
möchte es auch wohl hier damit aehie RIefatIgfcelft habeo, was 
uns das Studium der Natur und des Menschen sonst hinreichend 
lehrt, dass die unerforschlichc Weisheit, durch die wir ezistireoi 
nicht minder verehrnngswürdig ist in dem, was sie ans versagte^ 
als in dem, was sie uns au Thell werden liess.* 

Es ist sonderbar, dass, wenn Tugend, Wahrheit, Uueigcn- 
nütsigkelt erscheint» das Laster es nie für solches frei anerkennt, 



*) „llVir wandeln im Glaobea, nickt im Sckaaen.** f) 

Anmerkung Baader'«. 
**) »So ihr meine Lehre tkiit, so werdel üir inne werden, ob sie ans 
Gou (wahrhaftig) sei.*)« AnmerkoMg Baader'^. ' 

Einschultung Baader'» in dea XoMbchen TnU D. H. 

t> 2. Kor. 5, 7» n« U, 
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mid fndem w thm Unlttiterketty Ef^otsmiis (SelflBhnesft) ete^ 

vorwirft, in demselben Augenblicke das schärfste Gericht wider 
sieh Mlber aii88{Hricht 

Die Qottker tranern nicht heim Tode Anderer. Man sollte 

anch p:nr keine Giabmonumente haben. Sie halten traurige Siim<* 
lichkeit fest. 

Das eitte Mllteli dem ohjeetfren Vemonilgesefze Eingang la 

unser Gemüth und Einflass auf unsere Handlungen zu verschaffen 
o(!or es subjectiv tlwtig zu machen, ist: Klarheitmehmng der 
Yorstelhing des moraliseben Gesetzes, Die Gansalität alier Vor« 
Stellung steht Im genauen Verhiltnlsse mit dem Grade Ihrer Helle 

Wirklich verleiht das Vorhalten des reinen Moralgesetzes dem 
Gemtttbe mehr Kraft, als alle Motive. »Wäre es nicht so, sagt- 
Kant, so würde swar LeffalUäi (Bnehstahe des Gesetses) in an- 
sem Handlungen anzutreffen sein, aber nicht sein Geist (MoraH» 
tät) in Qesinnmgen^ und da wir mit aUen unseren BcmÜhuigea 
uns doch in imserem Urthelle nieht ganz von der Yerminft los* 
raachen küiiiieii, so würden wir unvermeidlich in ungercn ei{?eneii 
Augen als nichtswürdige, verworfene Menschen erscheinen müssen, 
wem wir ms gleich für diese Kränkong vor dem Innern RIehter- 
stahl dsdorch schadlos zn haken versnchten, dass whr vns an den 
Vergnügungen ergötzten, die ein von uns angenommenes natür- 
lidies oder g<5ttlldies Gesets miserm Wahne nach (fai diesem oder 
einem folgenden Leben) ^) mit dem Maselrinenwesen Ihrer Polizei, 
die sich bios nach dem richtete, was man thut, ohne sich um die 
fiewegmgi^;rfinde, wamm man esihnt, zu bekümmern, verbanden 

„Die Methode nimmt also folgenden Gang: Zuerst ist es nur 
darum zu thun, die Beurtheilung nach moralischen Gesetzen zu 
einer natürilehern, alle unsere eigene sowohl, als die Beobaehtnng 



*) VergU hiezo Kant, KritilL der praktischen Ycmunrt. Sammtlicho 
Werke, herausgegeben von Rosenkrani. Band VIII. S. 299* D. H» 

Einschaltnng ßaader'sia den ohnedies da and dorl etwas abgein- 
derten Kantischen Text. D. H. 

kant, Kritik der praktlschen Vemunft. Stminlliche Werke. Aus- 
gabe foa RotenluraM. Band VIII. S. 300. D. H. 
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fremder freier Handlangen begleitenden BeeebSftigang nad gleidi-» 

sam zur Gewohnheit zu machen, und sie zu schärfen, indem man 
TOrerst fragt, ob die Handlung objectiv dem moralischen Gesetze, 
ond welcbem, gemäiB seif wobei man denn die Aofinerkwunkeit 
auf dasjenifje Gesetz, welclies hios einen Grund zur Verbindllcb- 
keit an die Hand gibt, von dem unterscheidet, welches in der 
That verbindend ist (leges obligandi a legibus obligantibo»)*, wie 
s. B. das Gesetz desjenigen, was das Bed&rfnUs der Mensdien 
im Gegensatze dessen, was das Recht derselben YOn mir fordert, 
«OTon das letstere «esmtlicbe, das erstere aber nnr ansserwescnt^ 
Ueiie Pfliebten Torscbreibt*), und so Tersebledene Pffiehten, die 
in einer Handhmg zusammenkommen, unterscheiden lehrt. Der 
andre Punet, worauf die Aufmerksamkeit gerichtet werden muss, 
Ist die Frage: ob die Handlang auch (subjeetiv) um des Maral* 
gesttzcs willen geschehen, und also sie nicht allein sittliche Rich- 
tigkeit, als Tbat, sondern auch sittlichen Werth, als Gesinnung, 
ihrer Maxime naeh habe? Nun ist kein Zweifel ^ dass diese üe- 
bung und das Bewusstsein einer darans entspringenden Cultur 
onserer über das hlos Praktische urtheilenden Vernunft ein gewis- 
ses Interesse, selbst am Gesetse derselben, mithin an sittliefagateii 
Handlungen naeh und nach faenrorbringen müsse. Denn wir ge- 
winnen endlich das lieb , dessen Betrachtung uns den erweiterten 
Gebrauch unserer £rkenntni8s]ur&fte empfinden lüsst, welchen ▼or» 
ndunlieh dasjenige befördert, worin wfr moralische RIebtigkeit 
antreffen; weil sicli die Vernunft in einer solchen Ordnung der 
Dinge mit ihrem Vermögen, a priori nach Principien zu bestim- 
men, was geschehen soll, allein gat finden kann. Gewinnt doch 
ein Naturbeobacbter Gegenstände, die seinen Sinnen anfangs 
anstössig sind, endlich lieb, wenn er die grosse Zweckmässigkeit 
ihrer Organisation daran entdeckt, and so seine Vemanfit an ihrer 
Betrachtung weidet, und Leibnis brachte ein Insect, welches er 
durch's Mikroskop sorgfaltig betrachtet hatte, schonend wiederum 
auf sein Blatt aurück, weil er sich durch seinen Anblick belehrt 



*) Diese Untcrscheidong dOille als etwas aristokratisch wohl nicht 
recht Stich halten. AnmerkHDg fiaader'«. 
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geliinden, und von ihm gleichsam ehie Wohlthat gössen hafte.* 

^A!)cr diese Bf scliäftifrnns^ der Urtheilskraft , welche uns 
unsere eigenen Erkenntnisskräfte fühlen lässt, ist noch nicht das 
Interesse an denHandlangen und ihrer Moralitllt selbst. Sie macht 
blos, daS8 man sich gerne mit einer solchen Bcnrtheilnn^ initor- 
hält, und gibt der Tugend oder der Denkungsart nach moralischen 
Geaetien etn€ Farm der SMnheU, die iiewnndert, danim aber 
noch nicht gesucht wh'd (hmdator et alget); wie Alles, dessen 
Betrachtung subjcctiv ein Bewusstsein der Harmonie unserer Vor- 
0t(dlangslarfifte bewirkt, und wobei wir nnser ganzes Erkenntnisse 
▼erroögen (Verstand nnd Einbildongskraft) gestärkt iUhlen, efn 
Wohlgefallen hervorbringt, das sich auch Andern nrittheilen lässt, 
wobei gleichwohl die Existena des Objects uns gleichgültig bleibt, 
indem es nur als die Veranlassmig angesehen wird, der über die 
Thierheit erhabenen Anlage der Talente in uns umc zu werden***) 

^Nun tritt aber die zvdie Uebung ihr Geschäft an, nämlich 
in der lebendigen Darstellung der moralischen Qesinnung an Bei« 
spielen**) die Reinheft des Willens bemerklfch ra machen, vor- 
erst nur als negativer Yolikomnieniicit desselben, soferne in einer 
Handlung aus Pflicht gar kefaie Triebfedern der Neigungen ab 
Bestimmungsgründe auf ihn emfliesen; wodurch der Lehrling doch 
auf das Bewusstsein seiner Freiheit aufmerksam erhalten wird^ 
und obgleicb diebe Entsagung eine anfi&ngliche Empfindung von 
SchmerE erregt, dennoch dadurch, dass sie jenen Lelirling dem 
Zwange selbst wahrer Bedürfnisse entzieht , ihm zugleich eine 
Befreiung von der mannigfaltigen Unzufriedenheit, darin ihn alle 
diese Bedfirfiiisse Terflechten, aogekündigt, und das Gemttth für 
die Empfindung der Zufiriedenheit ♦♦*) ans andern Quellen empfang- 
Uch. gemacht wird« Das Uerz wird doch von einer Last, die es 



*) Z. B. jeder schöne liaturgegeostand, sei es Baum oder Weib etc. 

D. II. 

**) Es sei in Vergangenlieit ( (ieschichte) oder (jcircnwart (Umgang). 
Aach die fteligion stdtzt sich ganz auf die erstere dieser lu iden. 

AnmerUnii^: Baader's. 
Die sSmlich gm ia seiner Macht ifteht und linn unenti eissbar iki, 

Anmerkung Baader's« 
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J«dtnflit ingeliAiiii drttekty befreit imd erkiclitertf wimi man an 

reinen moralischen Entschliessungeii , daroii Beispiele vorgelegt 
werden, dem Menschen ein inneres, ihm belbet noch nicht einmal 
iMfaft bekanntei Vermögeii, die Ilicre IMMI (Spontan^), ♦) 
anfgedeekt wird, sieh von der tmgeetfimoieii Zodringlicbkeit der Ndlg^ 
un^en dermaassen loszumachen, dajss gar keine, selbst die belieb- 
tuU rUehif auf eine £atecheicliiiig| m der vir ms jelat unserer 
yenumft bedienen sollea, Elnflnss babe. In dnem FaHe, $co iek 
nur allein weiss, dass das Unrecht auf meiner Seite sei, und 
obgteieh das freie GaBtändniss desselben und die Anerbietnng aiic 
Genogtbnnng an der Eitelkeit, dem lägeiiaatBe, selbst dem, sonst 

nicht unrechtmässigen Widerwillen gegen den, dessen Reclit von 
mir geschmälert ist, so grossen Widersprach findet, dennoch micb 
tiber alle diese Bedenklicbkeiten wegsetaen kann, Ist doeb ein 
Bewnsstseln einer Unabhängigkeit Ton Neigungen nnd yen Gltteks«» 
umständen! und der Möglichkeit, sieh selbst genug zu sein (See- 
leaetärke nnd Seelenrabe), ^} enthalten^ welebe mir überall auch 
In anderer Absiebt heilsam Ist^ 

„Und nun findet das Gesetz der Pflicht, durch den positiTen 
Werth, den uns die Befolgung desselben empfinden lässt, Ideh* 
teren Eingang dureh die Achtung für uns selbst im Bewusstsein 
unserer Freiheit. Auf diese, wenn sie wohl gegründet ist, wemi 
der Measeb niehts stärker seheut, als sieh in der inner» delbsl» 
prfifiing in seinen eigenen Augen geringsohatelg und yerwerfllcb 
zu finden, kann nun jede gute, sittliche Gesiunung gepfropft wer- 
den, weil dieses der beste, ia der elmige Wächter ist, das Etan 
dringen unedler und yerderbeader Antriebe vom (atomlltbe 
abzuhalten.'' *♦*) 

Der einzige Gegenstand der Betriebsamkeit der Yenunft ist 
das höchste Gut. Dies an sehiem Theile wirklieb machen, helsst 
das Weltbeste befördern. 



^) Einschaltung Baader'« in den Kantijchen T01I. D. H. 

**) Einschaltiin^T Baader'« in den Kantischen Text. D. H. 

KaQt, Kntüi derprakt. YemmiA. fiSantUcbs Wmkt, Asfg. v. Roten* 
kränz. Band YUL aofi— 3l2. D. BL 
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Bin guter Will« trt Temiraftwillet to einrig«, der sieh 

weder in mir selber widerspricht, noch in der Gesellschaft die 
diaselnen BegehrangBkräfte in Widersprucli bringt 

Die Idealisten, wektie dm Auiser'mir besweifeln, nahmen 
6 och Alle das Iii- mir an, und der innere und äufis^e Sinn sind 
doch untrennbare Wabmehjnung. 

Die £Mmdidilceit üoeaeit aieh blos als Mutiwüina <3f^fl2M(Last 
und Unlast) oder ate AmdMwmgsföMgheilt. Ist mm jeder ein<- 
srine Sinneindruek nicht ?on .ersterer Art und das Element gleich- 
sam der Aaschatmngen?^ DosAvsser* md Inner- mb, ist es mobl 
ein Uilhen? md nielit mehr blos GeföM, dnrth den taam«* 
menbang der Eindrücke und ihre empirische Fassbarkeit in die 
ReÜie der Erfahrung ab selche erkannt? — > 

Wahsgenettmene Bewegimg des IndlyldnmBB selbst sAsid 
die Vorstellung des Baums und mit ihr das Ausser- mir, den 
ämserm iS^nn, au wecken« 

Der Avtand der Beshmong ist ein Kilnstsostand der gKis«* 
sesten Anstrengung unserer Spontaneität. ^) 



Mit Ausnahme einiger fiterer Rflckbeziehwigen aof melirere der 
vorangegangenen Bemerkungen endigen hiemit in diesen Tagebdchem die 
lablreichen Excerpte aus Kants Kritik der praküscben Vemunft, sowie die 
an die Gedanken dieses YürgSngers angereihten Bemerkungen. Beide, 
AnszQge wie Bemerkuagen, sind gleich interesianl und bedenmlfsvoll: — » 
Die Aosiflge, weil sie einmal die SieUcn aus Kants Kritik der praktiachea 
Vernunft henrorheben, welche auf einen achepferischen Geist, wie der 
Baader's war, die energisclisle Atl^action ausgeübt haben, und dann weil 
sie durchschnittlich immer gerade die Punkte der Kantischen Flnlesophenie 
treffen, weichen die meiste VftaUtfit und Ankunft einwohnt; — die Be- 
merkungen, weil sie das geistvolle Ringen der Baaderischen Intelligeai 
docmnentiren, sich den Fesseln des einengenden und abstracten Subjecti« 
irismos Kantischer Anschauangsweise — nicht selten mit grossem GlSck 
mnl erfmderischem Scharfsinn ~ se entwinden. D. U. 

**} Es ist wohl keine Anschauung ohne Gefühl der Last oder Unlust, 
Die Erinnerung (Imagination, Einbildmig) der objectiven VersteUnng go* 
schiebt blos Mtfolge des Hmmm, die der iolgeeliton mfbige 4er Lmi oder 
lAifosi. Anmoitag Bander'i. 

Die mit des Worten: »die Idealisten, weleiie ele^ begianende mnl 
sieh weiter forlsetmmde Reibe TOS Bemerinmgen bildet etaen aenen An« 
sata md Aulsehwimg des Bnederise b en Mates, sieh Toa dem drtelmndett 
Jecb Sanaüeber Anscbannagsform frei nu maebep» ddareb aimlleb, dem 
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Erlnneroog (Abwesenheit) oder WirUicbkeH (Gegenwart) 
des Sinnenelodrocks wird bloe dorefa den ZnsainnienhaDg mit der 

Heilie der übrigen Vorstellungeo wahrgenommen. Ich bemerke 
s« B. den Gerueh der Roee im Zusammenhang mit der Vorstel« 
hrog ihrer Gestalt nnd der GeffihlTerstenung ete. nnd sage; sie 
ist vorlianden. — Ich bemerke alle diese VorstcUnngen in mir 
bles an emem Worte, das ich höre oder lese, oder emem meiner 
Egonen Gedanken Terknfipft nnd sage: sie ist abwesend. 

Wie vcreichieden ist aber der Sinneindruck von seiner Erin- 
nenmg, wenn es in unserer Gewalt ist, beide unmittelbar hinter- 
einander an Tetgleiclienl a. B. beim Ange-Oe&en nnd Sefaliessen, 
Ofar-Oeffnen und Verstopfen etc. Wo unsere nachbildende Ein- 
bildungskraft nicht Gestalten (Figurco)), Linien, Umrisse nach- 
neicfanen icann, da bleibt die ErinDemng allemal dnnkel. Eigent- 
lieh gibt uns aneh jene nor Sehattenrisse ohne Farben. Wir 
zeichnen also (mcntaliter) blosse Ii au tu Vorstellungen nach^ und der 
Süssere Sinn gibt wahre, lebhafte deutliche Erinnemngen. 

Blosse Phantasie (Phantasma) yerfaiilt sich zur bestenendeo 
Erinnerung (Gedächtniss), wie sich subjectives Gefühl zu Anschau- 
ung in der sinnlichen Wahrnehmung verhält. , 

Der Grad der Klarheit (Lebhaftigkeit) der Vorstellnng gibt 
zwar nicht allein, doch mit das Ujuersclicidan^smerkmal zwischen 
Gefühl, Anseiiattung, Einbildungskraft und Erinnerung ab. 

Das Hypostasiren, Personifiebren und Objectifieiren der Vor- 
stellungen macht Tiellelcht das ganze System der neuem Meta- 
physik« Was ist denn eine einzelne isolirte Vorstellung? — eine 
dttzelne Welle? ist sie denkbar ohne den Strom und ohne sdne 
Bewegung — selbst Wirkung und Ursache, bewegt und bewegend? 

Was ist alles Erklären anderes, als auf Gesichts- (Kaum*) 
Vorstellnng alle übrigen Vorstellungen zurückfuhren, damit yer« 

Baader darauf bin arbeitet, den inneren und äusseren Sinn (Kant), die 
sinnlicbe Naturnotbwendigkeit des Menschen und seine autonomisrhe Frei- 
heit in einen organischen Zusammenhang wahrer Continuitat zu bringen, 
strebt er dem — von ihm spfiter so grossartig erreichten — Resultat ent- 
gegen, Kant's unvermittelte Dichotomie des menschlichen Geistes in einen 
theoretischen und practischen ZusaiaaienhaBg ia eiae wahre, sich selbit 
GOBgraeato £inifteir ongiigeittÜM. D. !!• 
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bfnden, den Hergang der Sacbe anschanlteh machen, dor- 

uud vorstellen, handgreiflich machen? *) Was muss also wohl Vor- 
BteUoDS^eD erkläreD bedeuten? Varstelhmgm $ieh varsteUen'i — 
Mebr wohl nicht I und was für einen Sinn hat dies? Yoistel- 
lung lässt sich also nicht weiter erklären. Von der Vorstellung 
können wir uns keine Voratellang machen« So B. nennen wir 
eine SinnenTOCstelliing einen Etaidnick nnd alenen naa diesen «n-> 
ßern (remüthszustand als eine Gesichtsvorstellung vor. 

Die Speculation treibt also auf Anschauung? "i^) Aber beim 
blossen Angaffen lassen wir es nicht bewenden» der höhere Zweck 
selbst altes Eitttrens ist zur Handlungsweise m bringen. W<» 
ich zu handeln anfange, da hört das It)rklären auf. Kein Mensch 
fragt: Wie einige meiner Vorstellungen (z. B. bei wlllktiiiicher 
Cttiederbewegung oder auch bei Moralltät) CansalitKt Süssem? 
Er begnügt sich zu wissen, dass sie solche äussern und 
denkt mit diesen Vorstellungen statt blosser Sachen, Alle 
unsere ThStigkeit geht also darauf hinaus: Bachen %u denhem ♦•♦) 
CS sei dies nun unniittclbar, wie bei allen willkürlichen lkweg- 
ungen, oder mittelbar durch beobachteten ^exus der FhänomenCy 
wdclien whr so lange yerfolgen, bis wir anf etai Glied desselben 
treffen, das mit jener (einer anmittelbar causalen Vorstellung) ein- 
greift; d. b. wir suchen mittelbar die Causalität unserer Vorstel- 
lungen TO erlangen. Dies ist imperlnm in natnram. Die Sprache 
gewShrt nns ein ähnliches imperinm Uber unsere Vorstellungen« 

Natur-, Sinnen-, Phänomenenall! — die Frage, was es ist ? 
Es ist Täuschung, nnd löst sich als Phrase in dir: Was sie für 
mich bedeute? aaf?t) — 

*) RieAr spriclit schon die totale Sinnlichkeit unserer Sprache — 
ielhfl innerhalb der Sphfire der intelleeliielten Thitigkeiten. Z. B. die 
Worte: Begriff, Urtheil, Eimiehl, Anschannng, Erlenchtvng, Futmgtlurtft, 

(Kennen, yviSv^O ^ ^* 

♦*) Schon Ton hier ans lenchtel der grosse Vortpmng ein, welchen 
die intnitlre Philosophie (Specnhition) ?or der hlos kritischen (Kritischer 
Idealbams) hat. D. H. 

Bs ist efai grosser üntenehied, Saehm m imkm (Bpeenlation) und 
tfsr Säekm am dmkm (Kriticismos), D. H. 

t) In dem Sette des Protagoras, dass der Mensch das Maass der Dingo 
sei, liegt eine Tiefe der Wahrheil| Ton welcher weder dieser 8ephisl| 
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XJmM Spontoneititt (bfim Denken) iet minlitelbaresBewiiiit» 

sein. Gesetze dieser Spontaneität — Witierspnich beim Den- 
ken *^ Widersprach beim Uandela — moraliseiiee Gesete oder 
Vemwllsweiii^, i, u niegetehener am UntenoUed Tom geftthllea, 
blinden Naturzwang. 

Die Losung der Spontaneität im Menschen, diueh Befreiung 
■ e i fH raiyedlreii Uitheilsy fiberglbft ihm seine Natur und deren 
Gesetse. 

Spontaneität und Keceptivität unzertrennbar, einander gleich- 
«IM donlidriiigttttd, wie Menstramii und ufirtiUieeiider Körper. 
Beide te Actm des laeinaiidergreita« (dynanisdiaii EinflmBes) 
bezeichnend. — Keine Aetion olme Beaction — kein Bewosst- 
eeia #ha6 Widemtand. 

Wenn leb 4Nige: Im Mobde efaid EinwobMeri so heM das, 

Wenn ich dort wiire, würde ich sie antreffen. 

Wenn ich alao sage : Es sind Dinge unabhängig von memem 
Dasein Torbmiden, so beisst das tot der Hand: Ebe idi da war 
und also bu jeder Zeit, in der ich da gewesen wäre, hätte ich 
dasselbe ainniich wahrgenommen, und mir ähnliclie Wesen haben 
SS aiwb so wabrgoooiuneB, und so ailob werden es solebe walr- 
nebmen, wenn leb lüobt mehr da bin. 

Abstrahire ich aber von mir selber, meiner Sinnlichkeit, so 
bat das; Was war da und was Isi da md was wird da sein?^ 
kebiea YerstandliehaB Sinn. Hier bomlnl es also fiberall auf etara 
Deductioo des Ida hinaus. 



noch die oberfifichiiche Kanonik (Logik) der Epikureer imd fiioiker 
nur eine Ahnang hatte. Berkeley, Hume und Kant waren es, welche 
ernster — weoB aach nodi tkeptigch einseitig — in die tiefe Wahrheit 
dieser Thesis einzudringen begannen. Erst die spfttere Philosophie, sa 
dfven Mftoa Yorkimpfern Baader fahOrt, vermochte die objective Bedeu- 
tnag 4er menschlichen Erkenntniss nach ihrem substantiellen GehiHe so 
beweisen. Hier tregen wir Baailer wiederuHi an einem jeaar interessenten 
Uebergangspaaktei an welchen er, im Begriff, den hSheran at|}eeUven 
Sltadfiankt zu gewinnen, von Kantischen Reminiseenzen immer wieder 
ymm Neuem auf dem Bilden des SubjectivisfliQi zurück- und aufgehalten 
wird. — In der That, nicht, was sie ist, ericheint als das Hächsle aa 
^er Etiatena, aalidara das, Was iiebedeateti und inteadefbait was sie 
lar den Memieben bedanivt. D. 0. 
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Die sirti Diage bf i J«tei Sim^draek oder jeder SeoM* 

tiOD sind: Das Gefühl oder der Gemüthsznstand selbst ^ und 
dann der ^Zusammenhang desselben mit andern SInneiudrücken 
(Se&Mftleneii) in der Erfelinmg. Enteres gebt blee luif dei Mi* 
jeeC^ Letiteres aol das Obffeet mit. 

Unsere Spontaneität äussert sich nun blos in Aenderung der 
letetenii wotecb wir in den Sund geeetst sind, Jene jsa beben 
eder nicbt; aber wenn eile ZoetKade sosammeatreireD, lo M dee 
Haben der Sensation nicht in unserer Willkür, obscbon das Avf- 
merhm in vielen FäUen. Doeb ieft die SpoBteneHiit «bereli 
«id swer In demaelben VeibKUiiiise bemerkfieb, als wir ibre CaiH 
salität missen. 

Unsere äussern Sinne sind sonst als blosse verschiedene modi 
dea Gefiibbi erkUbrt worden — nlbnlieh des Fttbleos derStanbelt 
oder Flüssigkeit I Wärme etc. beim Berühren, des Fühlens der 
Gase beim Riechen, des Fühicns der aufgelöseten Stoffe beim 
Geecbniaekef des Fübkne der Lnft- ond LiebfeweUe», — Veir 
eebiedene nodl des Bewoseteetes, die eieb ale anf dai ailetale 
Organ zurückfuhren vermöge der Reaction» 

Das ebifaebe H5ren gibt uns gewiss nur snbjeclifee GefiiU 
der Lust oder Üabist, nnd wbr ktaaea ancfa mü Iftlhe ei 
anf den Kaum zurückfuhren. / 

Gebör tmd Gesiebt sind physische Sinaej Gescbmadc aad 
Genieb ebemüHsbe» Gefübl der mebr pbyelologiscbe» ^ 

Eigentlich ist das Anfühlen, Angreifen (und also auch Ein- 
greifen - können) die letzte Bedingung unserer Eridärung, Die 
Sacbe stellen wir erst vor, seben sie nnd maeben rie dann toI« 



*) L'homme sera ausii reflechi que lo «eng du teucher parAit grave et 
profond. Buffon. Oiaeaiix. tom« I. pag. 48. cXX' dxptßtort^ *X®1*^ 
tj|v Y«üatv hk to ttvai au-njv oKpi^v TtA»o, xauTTj vJ' e^etv rrjv aiadijOtv t6v «v&pwiiov 
aaipt^9TaTT)v ' cv piv yo^p tote düJlatc Xeiicetai icoXX«^ xHofi C«>«>v, xat« W 

D. H. 

Eine treffUdMy eilen Kaatianifmaa bereit« entschieden überholende 
Bexiehnng des Wissens, Erkennens (AnfQhlen, Angreifen) anf das Rändeln 
und dessen airteao m i iche SpontaneüAI (8ingr«ifea-kS noee)! Scientit et 
potemia Semper in idsm coincidiuit. ^ M. 
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Umßg hansiffre^Ju Wir sind nielit eher iniriedeD, bis sie 
mittelbar oder nnmittelbar anserer WiUkär unterworfen ist 

Starrheit uud Weichheit (oder Nachgeben dem Druck unseres 
bewegenden, stossenden Oi^s) ond also fest und flüssig sind 
entweder unmittelbar Gefühls- oder mittelbar Gesichtsldeen^ wenn 
ein anderer Körper oder die ScJnvorc etc, dieselbe Aenderuiig 
bewirkt Aber hier ist »Schätzaiig und zwar mechanisobes Jhkjüite- 
naassi und also sind diese sogenannten Sensationen seboo Knnst- 
erzeugnisse unseres Gemüths. 

«Wenn ein Menseh den Kopf wider einen Stein rennt, so 
wird er dir nicht sagen, dass er Httrte im Stein, sondern dass er 
Schmerz in seinem Kopfe fühle. Lehnt er sich aber sanft gegen 
ihn, so sagt er nichts von seinem Kopf, sondern: dass er die 
Härte Im Stein fühle. — Hier geht also dieselbe Sensation blos 
dorch Graderhohung aus einem objeetiven Gefühl an einer An- 
schauung über and wechselweise. Alle jene Vorstellungen also, 
die von gewisser Heftigkeit sind, sind blos subjective Aeusseron- 
gen unserer Sinnliehkeit, und sie müssen dnreh SdiwXdumg 
objective Anschauungen werden." *) Das Schwächste ist z. B. 
das Sehen. 

SoUfteo daram anch alle unsere (blos sabJectlTen) Gefiihle 

s. 6. die des Schmerzes oder der Wollust in Anschauungen kön- 
nen verwandelt werden? **) Wenigstens werden letztere oft zu 
erstem, und Ansehaaung setzt einen gewissen Grad der Schwfiehe 
der SensaÖon vorans. 

Sind die sinnlichen Erscheinungen natürliche Zeichen (Worte) 
»d rubren sie ihren Sinn (ihre Bedemung) mit sich, wie z. & 



*y Thomas Reid, Untersuchungen über den menschlichen Geist. Aus 

dem Englisrhcn übersetzt» Leipzig im Sciiwickertschen Verlagf. 1782. 
S. 87. — Neil 1] ist hier übrigens zu beaierlvt ji , dass alle diese Baaderi- 
schen Bemerkunf;;eii ülier die Sinne, ihre Eiitstchurii^ der Leclüre des 
genannten Keidisciien Werltes verdanken, ja zum Iheiie sogar aus den 
technischen Ausdrücken dieses Werks componirt sind. D. H. 

**) Eine dem hochgesteigerten, gleichsam verklärten , bis zum niauben 
au .spontane Magie der menschlichen Intelligenz potenzirtiii ( Ficlitischenj 
Idenlisniui eines IVovaliä (Hardenberg} sehr verwandte Idee und AnscUaii* 
uugsweis^ unseres Baader. D. U«. 
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die Physiognomien der Menachen ihm Charakter Iii mere Seele 

bringen? L€S€7i wäre Erfahrenl*) 

Die Encheiniuig (d. PiiänomeD) ist die Wirkung ihns Ge» 
genstandes (z) oder vielaielir der Verhältniaeaittdruok destelben 

mit meinem Organ, der Gegenstand ist die Ursache der Erscliein- 
img. Die Wiiicung wäre das Zeichen, der GegenBtand das Ding 
•elb^. 

Der ganze Streit der Idealisten mit den Realisten geht da* 
▼on aus, und beide Parteien nehmen es als gewiss an, dass, 
mmt MatttiieB (Dinge) amser nnteni SensalioneB eziaftiren, diete 
(die Sensationen) die Bilder Ton jenen (die Materien) aehi mfis« 
sen. Nun aber hat die Erscheinung (die Sensation) so wenig 
Aebnliebea mit dem Object (x), das encheint, ab die Geaichta* 
sfigo mH dem Zorn, den sie aakdnden, AebnUcbkelt haben. 

Berkeley bewies , ^) dass die Existenz aller Materie oder 
der GegeuBtiade der äussern Sinne keines Vemanftbeweliei 
(a priori) fKlug sei. Home bewies *^) dasselbe von dem Ge-> 
geiihLainlG, des innem Sinnes, Berkeley scliloss also aus der 
Nichtvorstcübarkeit der Ursache der Vorsteüuugen — auf die 
Klehtdenkbarkelt derselben und läognete das Dasein der Unaaha, 
d. I. der Objecte der äosseren Sinne, wie Hmne aueh die des 
innem jSiunes. f) 



Es wäre in der That licine spiriUialistische Thorlieil| wolUe suui 
diete geistreiche Gedanlienfolge in Anwendung bringen, wenn es sich 
dämm handeln würde, die Erfindung der Schriftsprache auf ein tieferes 
Princip der £rklirung zurQckzurühren. Vergl. Hamaim'i Schriften, hertns« 
gegeben tod Fr. Roth. Bd. II. S. 261 — 264. D. H. 

**) George Berkeley's, Bischofs von Cloyne in Irland, philosophische 
Werke. Aus dem Englischen übersetzt. Leipzig im Schwickerlschcn Ver- 
lag. 1761. Bd. L 6e«pr<che switcben Uylas und Philonons. Erstes Ge- 
»präch. S. 97. D. H. 

*^*) David Humc über die menschliche Natur (a treatise of human na^ 
Iure). Erste« Buch. Dritter Theil. Sechsler Abschnitt. Von der Folgere 
ang, welche von der Impression auf den Begriff geschieht. Uebersetzung 
von Ludwig Heinrich Hkoh, Halle bei Henunerde tt. SchweUcbke. 1790» 
Srüer Bd. S. 188. D. H. 

f) Vergl. Thomas Heid, Untersuchungen über den menschlichen Gentk 
Ans dem Englischen aberselil^ l^sipsig. im ScIlwiciMfIfdien Verlege. 
1782. 18-24 D. U. 
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Die «inliclie Benerkmip dm Foiiullen nd MalerielleD In 

den meisten unserer Sensationen gab Anlass zu den Personifi* 
eationen der Form und Materie. Hinterher bemerkte man die 
Bpontaiiaitfit imserar Denkkraft im Fonneo tmd Fofiiieagili€i^ 
und damit wurden die Formen lebendige Dinge (Ideen). Uelmll 
iai Form and Materie unzertrenubar. 

' «Unsere Sensationen ezistiren^ — ist ein analytisclies UttliciL 
Be sagt; Wir empfinden nnsere Empfindungen, und misere Vor- 
Stellungen des Gemüths sind ala VorstellungCD in unserem 6e» 
mlltbe. Aber des Sata: Diese Sensalieii iLommt von irgend eiassi , 
Objeet als seiner Ursache ist ein syntiietisclicr. 

also Dasein — Wahrnehmen dos Daseins? 

Metaphysische Mondsucht ist Ton der gewöhiichen dadurch 
Teisciiieden, dass jene «einweise anssetaend, diese anludtend ist. 

Berkeley sagte, das» wir über Geister denken und raison- 
niren kümiten ohne Vorstellungeii (Ideen) von ilmeii in unserei 
Seele an haben. ^) Ebenso lässt sieb die EzistCM der Ideen 
(nSmUcb die abgesonderte) 'in unserem Gemfitbe UingDen. Dii 
Idee oder Yorstellung von der Ausdehnung ist nichts ^ als die 
Ansdebnmig seibery wid die ezistiit, so nie jeney tidt^ andiis, 
«la im Gemfitb. 

Whr sagen also nichts mit dem Ausdruck: 

Die Yorstellong von der Ausdehnong, — 
so ab wenn Jene das Bild dieser wSre; sondern es mnss heisseo: 

Die Vorstellung der Ausdehnung, 
Die AusdehnungSTorstellung. 
Diese snbjectiTe Ezistena der Sensationen ist gleichsam ein 
Wittern des Eantischen Systems. 



*) Auj keinem anderen Grunde nSmIicli, als weil wir uns wolil von 
unseres Gleichen (also Geislern), ninmerniefair aber Ton todten, materieUco 
Gegenständen Vorstellungen ra macken in Stande wSren. Vcrgl. Tbcnnas 
Beid, I. c. S. 12a— 124. D. H. 

**) Vergi. Berkeley's philosophische Werke. Aus dem Englischen fiber- 
•etst Leipzig, Schwickert. 1751. Erster Band. Gei^rftciie zwis<ikiB 
Ryias o. Philonons. III. GesprSch. S. 290. se^ D. iL 

Thomas Rei4,Uiil0r»iii>kiti|g«i Aber den aisfliclliolisa MsL Leipsl|i 

im 9« 99 - loa. H. 
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Die Theofie der Ideeo» Bilder (iimnUerA) hat «obl der 
besoDdem GoiAtractioii des Auges nnd Ohres Ihre festere Stfltie 

ra danken, wo nämlich eine mikioskopiäche Verkleinerung des 
Bildes und des Tooes sUttfisdet — Sonst ist diese Hypothese 
schon anf die irrige Meinung gegriindet, dass die 8innenersehefai~ 
uiig abgesüüdeiL und auch oluic iiieinen Sinn existire und dieser 
wiridieh ein Büd jener sei, da sie doch nur ein und dasselbe 
Ding sind« Denn sehe doch das Bild hi meinem Netshftnt- 
chen nicht.« **) 

Die Verfahrungsart bei ScliaÜung dieser Hypothese der Bil- 
der oder EindrttcknngeB, nämlich als abgesondert in unserer 
Seele exlstirend, ist übrigens sonderbar and keine andere, als 
diese : 

Ich sehe B. ehien Baum Tor mir. Dieses Baum-seh^ 
ist also die Thatsache, nnd diese Gesichtsvorstellung soll erkIlUt 

werden. Als solche wird sie sohin vor der Hand als Wirkung 
betrachtet, und man fragt nach ilirer Ursache. 

Die Aeademng meines Sehorgans (blos subjectiTO Aenderong 
also ändert diese Gesichtsvorälellung, als solche ist sie also wenig- 
stens aum Xheil die Wirkung einer gewissen Bescliaffenheit meines 
Sinnes. Schliesse ich das Auge, so Ist sie gans weg. 

Nun verfuhr man so: Die Gesichtsvorstcllung als Wirkung 
sollte erklärt werden. — Man nahm nun sogleich diese Wirkung 
als Uisaehe an, ohne sie (diese Whrkttng) su erklären, und sachte 
dann begreiflich su maehen, wie diese — GeslehtSTorstelluTig — 
die Gesichtsvorstellung in meinem Sinne hervorbringen könne? 

Wir sahen Oben, dass dieses Ver£Rhren dem mensciilichea 
Yeretande natttrilch ist, Indem Vorstellung das Element all seines 
Denkens ist, und sich wohl Vorstellung auf Vorstellung zurück- 
fahren, d. h. der Zusammenhang derselben miter sich und n^it 



♦) Die Iheorie lierkeley's. — Vergl. hiezu Thomas Reid, I. c. S. 
i37 — 176. 206 — 221. Vergi. auch die freilich minder scharfsinninge lieur- 
theilung Berkeley's bei BeaUie. An essay on the nature and immutability 
of Ibrut IV ed. Loodon. 1773. S. 277— 292. BeaUie's Werke. Leipzig. 
1779. 2 ßande D. H. 

Ikouia« Aeid, 1. c. S. 209 ^211. D. H. 

24 . 
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dien StnneiiTOtitQttettgeii finden, aber die VoiBtelhmgen selber 
ttberall als eine Tbatsaebe, ein Gegebenes nur annebnen läset. 

Das einzige Mittel Voisteilongen, zu läugnen, wäre: KicJUdenken. 
Yorstellangen haben kann man aber mir im Denken. Man mm 
woran oder etwas denken ^ sonst kann von Vorstelhmgen nicbt 

die Rede sein. Alles, was wir darum thun können, ist: den Zu- 
sammenhang der sinnlicbiw Yorsteliimgen berichtigen, ausfinde% 
am ihn unserer Willkür zu nnterwerlen. 

Der Sinn des Gesichts weiset uiiä beständig die Tin<^L'raes- 
sene Laufbahn der von uns noch zu machenden Erlahruugcn, 
B. im Sternhimmel. Die GesteliiBvoratellungen dienen uns ak 
Zeichen und Träger aller übrigen Vorstelltmjgfen, nnd wir knüpfen 
alle wahrgenommenen Erscheinungen und fassen sie an ihrer 
GesiohtsTorsteUung oder Figur. Aber das innere 'nachgebil- 
dete Figoriren (als Raumbestimmuni,') geschieht auf eine gase 
ähnliche und dieselbe Ajrt durch das deutlich zu beobachtende 
mentale Kaclizeichnen nnserer £inbildnngskraft, es mag nun diett 
Figur durch das Gesieht oder Gefühl nrsprüuglioh wahrgenommen 
sein. — Sobald wir durch Eilahrnng einmal eine gewisse Reihe 
von YorsteliuDgen zusammengefasst, auf ein Object zurückgeführt 
haben, so dient uns hemaeh jede einielne derselben ab ein Zei- 
chen, sei es in Gegenwart oder in Erinnerunj^ aller übrigen, d. i. 
des Übjects selber. Wir lernen diesen Gebrauch der GesichtSTor- 
steUungen und vernaehlässigen wohl darum andere au diesem 
Zweck. Für sieh selbst ist die GesichtSTorstellung ein nnmHtel- 
bares Berühren, was, wie jede einzelne Sinnenvorsteilung für sich 
nichts liedeutet, Lust oder Unlust und weiter nichts erregt« *) 

Im dritten Bande der Annales de Chimie **) findet sieh eine 
Abhandlung von Monge über das Sehen, welche beweieet, dass 
nicht nur der Ton» sondern auch die Art der Farben nur durch 



•) So lanore nicht jeder Sinn, also auch der des Gesichts, wie selbst 
das Denken, auf irffend eine Art der — wenn auch noch so sehr polen- 
zirten ^ Berührung zurückgeführt ist, so lange werden wir es mit mneren 

Erklärungen der Seele und vor Allem der DenkOfMratienen nicht weil 

bringen D II 

*"^) Annales de Chimie. f ar UiYoisier, Berthellet eto. a 
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nMvt VcrgkiclMilig der üi ei&e« Syattom siüh nebmioander- 

befindenden Objecte herrorgebraclrt wird, wie dies z. B. bei (ki 
Wärme der Fall ist. 

Iii dtfin atomislisebeD Syfltein von I^e fiag«'^) Ist dar pHmm 
iBOtar StoBi naeb allen foehtangen, go daas jeder Punkt da 
ein Ceotrum (Focua) angeaeben werden musSi der vom gaozea 
Univaiaam die StoaMtrahl«! ani|iföogt. Daa eiata Datam sata^ 
alaa wanigsteitB nrsprfingH^e Eloetickllt nad.ao aaob drrairitai» 
tion einer Materie, des Acthers, voraus» — Deus est spbaerl^ 
.ayaa oeotrsm nbiqae, eireumlarankla mwquam. 

Man stelle aieh mm awei eüiaelne MaaRton a» b in dieBem 
elastischen allanstossonden Medium vor, so ist es natürlich, dass 
aia nacb jener lücbtuug sieb bewegen müssein , nacb welcher sie 
aacb nur den geilagaten Stow oder Dmek erludten oder erlaiden, 
d. b. sich nähern. 

Dies läset sich wobl von allen elastischen Medien, also aacb 
dm girailbaran, behaupten, und somit wttra di« Geainnnng, daa 
.Zneamniealreten, das SlehnSbern der ki ihnen einaebi (a. B. dutah 
Kiederschiag) aiob befindenden iremden ^toüe eine Foig^ dieses 
Focjosataasas. 

Dasselbe ist aber aneh der PaU bei aHeoi Flüssigen, w4oliaa 

•ebensowohl (elastisch) in allen Punkten drückt. 

Diesea müssto sieb aber dinrob einen Yemieb beweisen las^ 
aen» aber dieser aeigt gerade das Gegenthell. In einem Gefto 

Wasser bleibt ein gleichwichliger Körper überall schweben, und 
swai nebeneinander sieb befindende bwörper ukhern sich darum 
nfcbt. Aber bier wkkt die Sebwerel Sollte es wenigstem 
bei einer zusammengedrückten Luft niebt stattfinden? 



♦) Ueber die mechanische Physik des Le Sa^e vergleiche Deluc in 
seinen beiden Weikcn über die Atmospliare (namentlich in dem über die 
ModificHlioncn der AUnosphäre utid m seinem Brief ühei die Schwere, 
welchem auch Baader an unserer Siclle seine Notizen über Le Sage's 
Atomismuä entnommen bat). Ferner Frevosl, de l'origine de Forces mag- 
nelique«. ä Geneve. 17H8. Deutsche Uebersetzung. Halle. 1794. Endlich 
Schellmg, Ideen zn einer Pliilosophie der I\ialur. Erster Theil. Zweite 
.AaAiia«* l'fvui^luit hei P^fM» Krüli^ 1303. 5.279—296. P. 

24* 
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Le Sage nimmt • alfo ei» völlig mmnterbiocheiies IHottiges 
aa und braucht tolcbm bq seiner Alomistiic 

Wie aber? Sollte die Annahme des Le Sage nicht selbst 
fMkdh sein? B^mericen wir decii nirgends im Eusammengedrück- 
ten, also überall gleieh stark drtfokenden (stossenden) Flüssigen 

so ein Zusammentreten und Sichnahern der freibevvcr^^lichen Mas- 
sen. Die eHeue Blase z, B* wird aiciit zusammengedrückt, uod 
-es Ist Ja der Yeranisetsang gemüss, swisehen a und b in o eben 
80 ein Centrum, das mit derselben Kraft a und b auseinander^ 
stösset, mit welcher sie zusammengestossen werden, anzooelimeD. 

Die beiden Massen a und b müssen also wenigstens nieht 
glelcbe Figur haben, nnd dieser Versuch Hesse sieh anstellen. 

^ Aber die lirucksumme im zweiten Falle ist docli gleich der 
erstem, — und sohin sefa^t die Fundamentalannahme von La 
Sage falsch zu sein. 

Der kritische Idealismus gibt allein uns Aufscbluss darüber, 
wie In vollkommenen chemischen Auflösungen Ihu^ehärmgung 
•aweier Stoffe in der That ezistirt, gedacht werden muss und doch 
nicht bei! reiflich oder vorstellig gemacht werden kann. *) Diese 
Bemerkung gibt den chemischen Erscheinungen eine ganz eigene 
'Stelle, und lässt sie nicht unter die der allgemeinen Phymk ÜBSsen. 

Natur *♦) im formalen Sinne (adjective oder formaliter) bedeu- 
tet- das erste innere Princip alles dessen, was zum Dasein eines 



*) Alle Existenz und Acfion der IVatur la.ssl sich überhaupt in dem- 
selben Maaf?se, in welchem luau das Gebiet der blossen Masse und mecha- 
nischen Phyaik verlusst, nur idealistisch (was noch mehr als dynamisch ist) 
erklären. In seiner Weise — nur auf anderem Gebiete — hat dies Plato 
(Symposion) bereits mit den Worten ausgedrückt: fj.£Tct;0 Zkt^x^.-j y.oii v^£oj 
TO ?ji«'k'<hov. — üebrif?ens gibt die vorliepende Stelle Baader'« wieder einen 
neuen INnveis, wie sehr er bereits im Befrriffe ist, den Sul^ectiTismus de* 
Kantischeu Idealismus weit hinter sirh m lassen. D. H 

**) Mit dieses Stelle beginnen reiche Excerpte und Zusanmienfassungeu 
aus Kant's Metaphysischen Anfangsgründen der IVaturwissenschall. Ihnen 
werden aber Bemerkungen und Expositionen beigegeben, welche die Aa- 
schauungeii der Kantischen Naturphilosophie in demselben Grade trans- 
Bcendiren, als Kant's magere und inhnltsarme Anfanj;srjruii(li.' der iVatiir- 
wissensch^-ifl tief unter der Fülle urjtJ (iern Heu hthutn seiner Kntik der 
prakt. Yermullt ttehea. — AlleA^aber übrigens, wasnnn aU die werdenden 
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Dinges gehört^ sewie Wesfii das eirste innere Prinelp älles dessen, 
was zur Möglichkeit einea Dings gehört, bedeutet. Natur, in 
materieUer Bedeuteudg genoromen, und nicht als eine Besdiaffen** 
heit, sondern als der Inbegriff aller Dinge, sofern sie G^enstände 
miserer Sinne, miLliiii auch der Erfahrung sein können, bedeutet 
sobin das Ganze aller Erscbeinangeni d. i. der Sinuenwelt mit 
Ansschllessiing aller nicht sinnlichen Objecte» Die Natur in die- 
ser Bedeutung hat nun, nach der Hauptverschiedenheit äusserer 
Sinne, zwei Haupttheile, deren der eine die Gegenstände äusserer, 
der andere den Gegenstand- des Innern Sinns enthält« Miünn ist 
eine* zweifache NaCnrlefare, die KSrpeHthrey welche die ausge-i 
dehntCj und die Seelenlehre j welche die denkende Natnr in Be- 
tracht nimmt. *) 

Eine Lehre heiilst 'Wiäsemchaft ^ wenn sie System, d. L ein 
nach Principien geordnetes Ganzes der Erkenntniss sein soll, und 
da diese Prmcspien entweder ixrundsätse der empirischen oder 
der rationalen Verknfipfung der Erkenntnisse in einem. Ganaen 
sein können, so würde auch die Naturwissenschaft (sie mag nun 
Körper- oder Seelenlehre sein) in Mslori&che und rationale Na- 
tarwissensehaft eingethellt werden müssen, wenn nur nicht das 
Wort: Natur eine Erkmintnlss dareh Venrnnft Ton dem Znsam- 
menhange des Mannigfaltigen der Dinp:e nothwendig machte, wo- 
lem sie Wissenseiiaft sein soll, indem Natnr eine Ableitung des 
Mannigfaltigen, zum Dasein der Dinge Gehörigen aus ihrem ia- 
nem Princip bedeutet. Daher wird die Naturlchre besser ein- 
gethellt in 

a) Mstofücke NaturUhre, welche nichts, als 83rstematisch geord- 
nete Facta der Natuidiuge enthält und wiederuiu besteht aus: 



Elemente einer die Kantische NaturanschaaiiDg weit transscendirendea 
Haturphilosophie folgen wird, findet sich, su vollendeter Grösse abge<« 
schlössen, in Baader*s Schrift vereint: ttBeitrSge zur Elementarpbysiologie. 
Vergleiche Beiträge zur dynamischen Philosophie im Gegensatze der 
meehanischen. Von Baader. Berlin in der Realschulbuchhandlnng, 1809. 
S. 25 — 79. « D. H. 

*) Kant, metaphysische Anfangsgründe der Katarwissenschaft. SSmmt- 
liehe Weriie, herausgegeben von Rosenkrans, Band IV. S. 905. Ausgabe 
TOB Hartenstein. . Band VIU. S. 459. D« H. 
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a) Nahtrhesehrälneng th «hiem OlaflMBfjBtMi denelbeD 

nach Alinliclikeiten, und aus: 
ß) NaturgeBchichU aU eioer systematisch«!! Darsteliong dcf« 
selben in venchiedenen Zeiten ond Orten und 
b) Nafvrivmeyischoft, welche nun wieder sein würde: 

a) eigentliche Aafurwissenschajt ^ welche ihren Gegenstand 

gMnelicb naeh Princlplen a priori bekandeU ond 

uneigentHehe Nntunßlmmdia/ti die ihn nadi Erfalv* 

nngsp:esetzeü behandelt. ♦) 
Ei^tliehe Wiesenichafl kann mir die belesen, deren Ckwiis« 
belt apodlbtiseb, d. I. allgemein und notbwendig Ist. Erkemitnleii 
die blos empirische Gewissheit enthalten kann, ist ein nur unei- 
gentlich 80 genanntes Wissen* Dasjenige Ganse der Erkeontnlss, 
was systematiseb Isl, kann schon dämm Wlssenscbaft belssent 
nnd wenn die Verknüpfung der Erkenntniss in diesem System ein 
Znsammenhang von Gründen und Folgen ist, sogar rationale Wis« 
wnsebaft. Wenn aber diese Grttnde oder Prinelplen In Ihr, iHe 
s. B. in der Chemie, doch zuletzt blos empirisch sind, und die 
Gesetze, aus denen die gegebenen Facta durch die Vernunft 
erklärt werden, blos Erfahrongsgesetse sind, so filbren sie kein 
Bewttsstsein Ihrer Notbwondigkeit bei sieb (sind nicht apodlkUsch 
gewiss), und alsdann verdient das Ganze im strengen Sinne nicht 
den Namen einer Wlseenscbaft, nnd Chemie sollte eber systema* 
tliche Knnst, als Wteeenschaft beiseen. 

Eine rationale Naturlehre verdient also den Namen einer 
Naturwissenschaft nur alsdann, wenn die Naturgesetze, die in iiir 
com Gründe liegen, a priori erkannt werden, und nieht blosse 
Erfahrungsgesetze sind. Eine Natuicrkenutniss der ersten Art 
heisst reine f der zweiten angewandte Vernunfterkenntniss. Da 
das Wort Natur schon den Begriff von Gesetzen bei sieb 
führt, dieser aber den Begriff der Nofhwendigheit aller Be- 
stimmungen eine$ Dinges, die zu seinem Dasein gehören, so siebt 
man leicht, waram Naturwissenschaft die Rechtmässigkeit cKeser 
Benennung nur von einem Yemen Theil derselben (der nämlich 

*) Kunt, 1. c. S. 306. D. fl. 

Kwit, I. c. S. 306 n. 307. 
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die Prinelpieii a prkyrl filier übrigen NatorerkUfrungen enthilt) 

ableiten müsse und nur kraft dieses reinen Theils cigenüiche Wis- 
senschaft sei, ingieiobeii dsmf nach lordeniogeii der Yernonlt, 
jede Katoriefafe «olettt auf Naturwifleenaehaft hinaasgehen imd 
darin Bieh endigen müsse, weil jene Nothwendigkeit der Gesetze 
dem Begriil der N&tut unzcitrenniich anhängt und daher durch" 
aus eingeaeben eein will; daher die roUatäadigste Erklämng 
gewiaaer Ertohetmiogeii ans cbeiniaehen Prtndpien iioch im- 
mer eine Unzufriedenheit zurücklässt, weil man von diesen, dls 
suiälligeD Geaetaen, die bloa Erfabmag gelebrt bat, keine GriMe 
a priori aafiibren kann.*) 

„Alle eigenfliche Naturwissenschaft bedarf also einen reinen 
Tbetl» auf deai sich die apodiktische Gewissbeit, welche die Ver- 
oanft In ihr audit, gründen ki>nne, und weil dieaer, aeinen Prin* 
cipien nach, in Verglcichung mit denen , die nur empirisch sind, 
ganz imp:ieichartig ist, so ist es zugleich von des grÖssten Zu« 
(rügUabkeit , ja, der Natnr der fiacbe nach, von unerläsalicber 
Pflicht in Anaehung der Methode , jenen TheM abgeaondert, und 
von dem andern gaiiz unbcmcngt, so viel möglich in seiner gaa- 
sen YoUatättdigkeit vorantragen, damit man gcnaa beetimman 
klHinet waa die Vernunft für alcb zu leiaten vermag, nnd wo ibr 
Vermögen anliebt. der Beihilfe der Erfahrungsprincipicn nüthig 
«1 haben. Heine Vemunfterkenntnisa aua bloaaen Begriffen beiaat 
rdne Philosophie oder Meiaphytik; dagegen wird die, welche dw 
auf der Coiistriiclion der EcLiriire, vermittelst Darstellung des Ge- 
genstandes in einer Anschauung a priori, ihre Erkeuntnias gründet, 
Maihem(Uik, genannt.*' 

y^KigenUidi ao zu nennende KaforwIaaettBCbaft aetzt zuerat 
Metaphysik der ^atur voraus; denn Gesetze, d. i. Prindpien der 
üoiliwendigkeit dessen, waa zam Daaein einea Dingea gehört, 
beacbaftigen alch mxi ebiero Begriffe, der aicb nicht constmiren 
lässt, weil das Dasein in keiner Anschauung a priori dargestellt 
werden kann. Daher aetzt eigentliche Naturwissenaciiaft Meta- 
pbjraik der Natur voraua. Dieae mnsa nun zwar jederzeit laoter 



*:) Kant, L c. S. 307. D. H. 
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Piineipten, die nicht empiriBch sind, enthaften, (denn demm führt 

sie eben den Namen einer Metapli} sik), aber sie kann doch ent- 
weder sogar ohne Beziehaog auf irgend ein bestimmten Erfahruogs- 
öbject, mithin unbestimmt in Ansehung der Natnr dieses oder 
jenes Dinges der Sinnenwelt, von den Gesetzen, die den Begriff 
einer Natur überhaupt möglich machen, handeln, nnd alsdann ist 
es der <ransscsnij0ttia/e Theil der Metaphysik der Natnr; oder sie 
beschäftigt sich mit einer besondem NsCnr dieser oder jener Art 
Dinge, toq denen ein empiriscbir J^egriff gegeben ist, doch so, 
dass ausser dem, was in diesem Begriffe liegt, Icein anderes em- 
pirisches Princip rar Erkenntniss derselben gebraaeht wird (s. B. 
sie legt den empirischen Begriff einer Materie oder eines denken- 
den Wesens zum Gmnde und sacht den Umfang der Erkenntnisse 
deren die Vernnnft über diese GegenstSnde a priori lahig ist), 
und da muss eine solche Wissenschaft noch immer eine Meta- 
physik der Natur, xl&mlich der körperlichen, oder der denkenden 
Natur, heissen, aber es ist alsdann kdne allgemeine, sondeni 
heBondere metaphysische Naturwissenscliaft (Physik und Psycho- 
logie), in der jene transscendentalen Principien auf die zwei Gat- 
tungen der Gegenstände nnserer Sinne angewandt werden.*^ 

„Ich behaupte aber, dass in jeder besonderen Natnrlehre nnr 
80 viel eigentliche Wissenschaft angetroffen werden könne, als 
darin Maihematik anzutreffen ist. Denn nach dem Vorhergehen- 
den erfordert eigentliche Wissenschaft, ▼omehrolich der Natnr, 
einen reinen Theil, der dem empirischen zum Grunde liegt, nnd 
der auf Erkenntniss der Dinge a priori beruht. Nvn heisst etwa$ 
n priori erkennen^ e» aus fäner hloesen MÖglidikeU erkennen. 
Die Möglichkeit bestimmter Naturdinge kann aber nicht aus ihren 
blossen Begrilfen erkannt werden, welches ausser dem Gedanken 
(als ezistirend, erscheinend) gegeben werden kann. Also wird, 
um die Möglichkeit bestimmter Naturdinge, mithin um diese a 
priori zu erkennen, noch erfordert, dass die dem Begriffe corres- 
pondirende Anschauung a prUni gegeben^ d. U der Begriff eon* 
etrfdrt werde* Nun ist die Vemunfterkenntniss darch Constmetion 
der Begriffe mathematisch. Also mag zwar eine reine Philoso- 
phie der Natur überhaupt, d. U diiyenige, die nur das, was den 
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Begriff einer Katar Im Allgemeliien «usmacht, nnteftaeht, aoeh 

ohne Mathematik möglich sein, aber eine reine Natiii lehre über 
htatimmU JNatardinge (Körper* und Seeleolebre) ist nar Termit- 
telet der Hatbematfk m^glieli, und, da in Jeder Katorlelire nur 
so viel eigentliche Wissenschaft angetroffen wird, als sich darin 
Erkenntnis« a priori befindet, so wird NcUurlehre nur sdi viel 
dgeaäldi€ V^iiiHiMtthafi enOwUm^ aU MaÜhematik tn ihr ange^ 
wan^ vmdm hofm/* 

„So lange also noch für die chemiMhen Wirkungen der Ma- 
terie aufeinander kein Begriff aosgoftinden wird, der eich coo- 
Btrairen lägst, d. l kein Gesetz der AnnSherang oder Entfemmig 
der Theile angeben läset, nach welchem etwa in Proportion ihrer 
Dichtigkeiten n« dgl. ihre Bewegungen eammt ihren Folgen sieh 
Im Ranme a priori anachaolich machen und darstellen lassen 
(eine Forderung, die schwerlich jemals erfüllt werden Nvird), so 
kann Chemie nichts mehr, aU systematische Kunst oder Experi- 
mentallebre, niemals aber eigentliche Wissenschaft weiden , well 
die Principien derselben hlos als empirisch sind, und keine Dar- 
stellung a priori in der Anschauung erlauben, folglich die Grund- 
sXtse chenlseher £rscbeinnogen Ihrer Möglichkeit nach nicht hn 
mhfidesten begreiflieh madien, well sie der Anwendung der Ma- 
thematik unfähig sind.* 

«Noch weiter aber, ab selbst Chemie, muss empirUehe Se^ 
UnUhre jederseit ren dem Range ehner eigentlich so m nennen- 
den Naturwissenschaft entfernt bleiben, erstlich weil Mathematik 
auf die Phänomene des Innern Sinnes und ihre Gesetie gar nicht 
anwendbar Ist, man mfisste denn allein das (}esets der Stätfg- 
keit in dem Abfluss der inneren Verändernnfl^en desselben in An- 
schlag bringen wollen, welches aber eine Erweiterung der Erkennt- 
nis sein wQrde, die sich au der, welche die Mathematik der 
Körperlehre verschafft, ohngefähr so verhalten würde, wie die 
Lehre von den Eigens ciiaften der geraden Linie — zur gan- 
aen Geometrie. Denn die reine innere Anschauung, in welcher 
die Seelenersehelnungen constmirt werden sollen, Ist die Zelt, die 
nur Eine Dimension hat. Aber auch nicht einmal ah systema" 
UaAe ZerffliedarungikunU oder Experimentaiiehre kann He der 
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Chemip iemuk nahe k»nmm, w«ll sieb in ihr du« Mnonigfaltisa 
4«r inaem Beoba^tung nur durch hloase GedaoteiCbeikmg t«i 

einander absondern, nicht aber abgeaondtrt aufbehalten und belie- 
big wiederum verl(ntip£eD, noch weniger aber ein anderes den« 
kendea Sutaject aicb uneeni VarsueheDy der Abliebt ao^emeesea, 

Yon uns unterwerfen lässt, und selhH die Beobachtung an sich schon 
den Zustand des Imbachtäm Gegenstandes aUtrirt und versteüU 
Sie kann daher niemals etwas mehr» als eine hiBUnisdi€f und, als 
solche, 80 viel mop^lich systematische Naturlehre des inneren Siu" 
nes, d. i. eine Naturbeschreibung d(r Seele, nicht aber IScelenF» 
wimtmkctftt ja nicht einmal p9^ologisch4 ExperimmiaUehre 
werden. — Wo also Ton Naturwisstnsekqft die Rede ist, kann 
man aum voraus wissen, dass nur die Grundsätze der Körper* 
](Sbia gemeint sind.^ 

^Damil aber die Anwendung der Mathematik auf die K$^- 
pcrlclire , die durch sie allein Naturwißsenschaft werden kauo, 
möglich werde, so müssen Frincipien der ConslrueOon der Be** 
griffiQ, welche aar Möglichkeit der Materie überhaupt gehüreui 
voransrestliickt werden; mithin wird (>inc vollständige Zei\üliede- 
rung des Begriffs von einer Materie überhaupt zum Gruiuie gelegt 
weiden mOsaan, welches ein Geseiiüfit der reinen Pbilosopbie Ist, 
die zu dieser Absieht 'sieb keiner besondem Er&hrungen, sondern 
nur dessen, was sie im abgesonderten (abzwar an sich empiri- 
aohen) Begriffe selbst antrifft, in Besiehnag ■ apf die reinen An« 
sebanungen Im Räume und der Zeit (nach Gesetzen, welche schon 
dem Bogriffe der Natur überhaupt wesentlich aniiuiigeii) bedient, 
mithin eine wirkliche Metaphysik der körperlichtn Natur isU^ *f) 

^Alle wahre Metaphysik Ist aus dem Wesen des Denknngs- 
vermö<»en8 selbst {genommen, und keineswegs darum erdicitiet, 
weil sie nicht von der Erfahrung entlelmt ist, sondern enthält 
die reinen Handlungen des Denkens i mithin Begrlff'e und Grund«* 
Sätze a priori, welche das Mannigfaltige ernpiriseher Vorstellungen 
allererst in die gesetzmUssige Verbindung bringt, dadurch es 
srnpifiseto Erkenntnisse d. i. Erfahrung werden kann,*' 



*) Kant, 1. c. Band V. S. 307 - 311. Aug. v. U, B. VlU. D. H. 
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„In üiUm, wa$ Metaphysik heisst (ftlso wie In der Metaphy- 
sik der Natur überhaupt, so auch der Metaphysik der körperlichen 
Katar imbesondere , kann ahiOluU VüUitändigkeU der Wi»$eu^ 
M^ft gehofft werden^ der^eken man sieh in keiner mdem 
Art von Erkenntnissen versprechen darf. Wovon die Ursache 
tot, dase in der Metaphysik der Gegenstand nnr, wie er bloe nach 
den aHgremefnen Geseteen des Denkens» in andern Wissenachatai 
aber, wie er nach Datis der Anschauims^ (der reinen sowohl a|$ 
der empirischen) vorgestolli werden muss, betrachtet wird» äm 
denn jene, weil der Gegenstand in iJir Jederselt mit aUen noth*» 
wendigen Gesetzen des Denkens verglichen werden muss, eine 
Irastimrnte Zahl von Erkenntnissen geben muss, die eich völlig 
enehöpfen Ifisst, diese aber, weil sie eine unendüehe Mannigfal^ 
Mgkeit ven Anschauungen (reinen oder enpiriseheo), mithin Ob* 
jeete des Denkens darbieten, niemals zur absoluten Vollständigkeit 
gelangen, sondern ins Unendliche erweitert werden kl>mien, wie 
reUe Mathematik und eropiifsche Natnrlehra^ **) 

„Aber ausser jener Innern Nothwendigkeit , die mctaphysi- 
achen Anfangsgründe der Körperkbre nicht allein von der Physik, 
welehe empirteehe Prineipien bcauofat, sondern seihst ¥on den 
rationalen r^rämissen derselben, die den Gebrauch der Mathematik 
in ihr treffen, abansondera, ist noch ein äusserer, ^war ein zuGA* 
Bger, aber gleichwohl wlehtlger Grand da, ilnre aiisffihrliehe Be- 
arbeitnng von dem allgemeinen System der Metaphysik abzutrennen 
und sie als ein besonderes Ganze systematisch darzustellen. 
Dew, wenn es erlaobt ist, die Greneen einer Wissensehaft nioht 
Uof nach der Beschaffenheit des Objeets nnd der speclfisehen 
Erkenntnissart desselben, sondern auch nachdem Zwecke, den man mit 
der Wissenschaftselbstanm asderweitigen Gebraaoh vor Angenhat, an 
Belohnen, und wenn man findet, dass Metaphysik soviel EdfKb bia- 
her nicht darum beschäftigt hat und sie ferner beschäftigen wird, 
um ^aimrkenntni8$e dadurch %u erweUerUf (welches viel leichter 



KiaseksUimg Btader's ii den KsaüscbcB Text. > D. H. 
**) Ksat, M«t8|ikysiKbe AofengsgrAade der Natorwisssasehaft. Weihe 
Ksnri, beraiutg. von Hosenkmas. Band Y. S. 313. D. H. 
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und fileherer darcb Beobaehtanf , Experiment und Anwendung der 

Mathematik auf äussere Erscheinung geschieht), sotidern um zur 
ErkenniniBS de$9en xu gdangen^*) wob gänslick über alle Gfren- 
%m der Erfahrung hinauiUegt, so gewinnt man In Beförderung 
dieser Absicht, wenn man sie von einem zwar aus ihrer Wurzel 
Sprossenden, aber doch ihrem regelmässigen Wüchse nur hinder« 
IfdieUi SprÖsslinge befreiet, diesen besonders pflanzt, ohne dennodi 
dessen Abstammung aus jener zu verkennen und sein völliges 
Gewächs aus dem System der allgemeinen Metaphysik wegzu- 
lassen. Dieses thut der Yollstftndigkeit der letztem keinen Ab«- 
brueh und erleichtert doch den gleichförmigen Gang dieser Wis- 
senschaft zu ihrem Zwecke, wenn man in allen Fällen, wo man 
der allgemeinen Körperlefare bedarf, sich nur auf das abgesonderte 
System derselben berufen darf, ebne Jenes grdseere mit diesem 
anzuschwellen. Es ist auch ia der Tbat sehr merkwürdig, (kitam 
aber hier nicht aaslUhrüeh TOr Augen gelegt werden), dass die 
allgemeine Metaphysik In allen Fällen, wo sie Beispiele (An- 
schauungen) bedarf, um ihren reinen Verstandesbegriffen Bedeut- 
ung zu verschaffen, diese jederzeit aus der allgemeinen Körper- 
lebre, mithin you der Form und den Prlncipien der äussern 
Anschauung hernehmen müsse, und, wenn diese nicht yollendet 
darliegen, unter lauter sinnleeren Begnffen unstät und schwankend 
herumtappe. Daher die brannten StreHtgkeiten , wenigstens die 
Dunkelheit in den Fragen: über die Möglichkeit eines Wider- 
streites der Realitäten, die der intensiven Grösse u. a. m., bei 
weloben der Verstand nur dureh Beispiele aus der ktfrperliehen 
Natur belehrt wird, welches die Bedingungen sind, unter denen 
jene Begriffe allein objective Realität, d. i. Bedeutung und Wahr- 
heit haben können. Und so thut eine abgesonderte Metaphysik 
der körperlichen Katur ' der allgemeinen vortreffUche und unent- 
behrliche Dienste, indem sie Beispiele (Fälle in concreto) herbei- 
schafft, die Begriffe und Lehrsätze der letztern (eigentlich der 



*) Hier schaltet der Kantische Text noch die Worte: (KnrBrkemitnifO 
«von ISott, Freibeit mul Unsterbliehkeit« ein, welche Baader weggelassen 
hat. D. a 
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Transfceiidantiüphilosophie) m realiBirin» d, L einer bloMwn 6e- 
daiikaifonn Siim und Bedeutung unterzulegen.^ ^) 

Wenn Ilir nun also mit Kant behauptet, dass die menscb- 
liehe Seele durch BeobaehtuDg bereits alterirt und verstellt werde, 
wie könnet Ibr dann verlangen, dass ich Euch den Actus Euerer 
oder meiner Handlung selbst (psychologisch) erJdärmBoSXf da mir 
ja hier der Gegenstand entweiehti sowie ich ihn aar Bemerkung 
feethaUien oder wahrnelunen will?-— Alles Bewnsslsein ist daram 
nur Erinnerung, und alles Erklären eine secundäre neue Baudiungi 
welche die erste Handlung nicht erklärt Siehe, was Oben vom 
Erklären überhaupt gesagt wurde. — 

cMi Erfahrung nacii Kant (sinnliclic) Anschauunjs: sein soll, 
SO ist mit 6ott| Freiheit, Unsterblichkeit etc. etwas gemeioti was 
nie Cond in keiner Zukunft) Gegenstand meiner Erfahmng werden 
nnd sein kann, wenn nämlich unter Unsterblichkeit ein Progressus 
in iufiuitum gemeint ist. Ist aber unter Unsterblichkeit der Ueber- 
gang in ein anderes SinnUchkeitsleben durch das Welt- (oder 
mein) Gerieht gemeint, so ist dies wieder das Einzige, was aller- 
dings als ein Gegenstand meiner Erfahrung, d. h. mit meiner 
gegenwärtigen verknüpft, gedacht wird, Sterblichkeit an Anderui 
sowie Schlaf, Schlagfluss und Ohnmacht etc. an mir selber wird 
damit als ein Phänomen betrachtet, was meiner Persüniiciikeit nur 
einen andern Zustand verschafft* Ein Zustand, der mich also 
freilich um so mehr interessiren mnsSi da er die Wirkung meine» 
dermaljgen Verhaltens ist. **) 



•) Kant, i. c. band V. S. 317 — 319. D. H. 

**) Abgesehen davon, dass auch hier für jeden tiefer bückenden Ken« 
ner der Philosophie der Punct klar zu Tage liegt, von dem aus die Baa- 
derischen Gedanken die Kantischen Anschauungsformen hereits weit trans- 
scendiren, so findet sich schon in der obenstehenden Stelle ganz deutlich 
der Cardinalsatz der späteren Baaderiscben Eikenntnisslehre angedeutet, 
zufolge deren wir im Erkennen niemals allein sind, der Gedanke auf 
einem organischen Bund zwischen dem firkeDoenden und Erkannten beruht 
und das Erkennende von dem Erkannten — ontilriich je nach des letz- 
teren Natur — ebenso erkannt wird, wie es dieses erkennt. Kurz in den 
vorliegenden Aeusserungen Baader's findet aick hereits das Fundament 
feiner «p&teren, so liedeutiuigsvoUen Lehre tob dem »Ihurcii<-9 Bei- and 
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Was heiatt al8o Etkenntiilis ohne Ansebaotiiif ? *) — * 

Wie ? Wenn Hoffen auf der einen Seft« ^Bedingung vei^ 
langenden Vernunft) nötliig ist, sollte nicht Furcht auf der audern 
«ben sowohl nöthi^ Min, (das eiM iwir so wonig, alt daa andeie 
ola elgontlidio Triebfeder,) nnd soHte ako daa WdtgediM nicht 
eine unentbelirllebo Idee der Moralität sein ? 

WiOi wem aber eben dnrch das Weltgedofat daa Gleiohge- 
wleht iwiaehen moraliseber ond physisoher Welt hergestellt Ist, 
weiui Wohl verhalten und Wohlbefinden, wie die zwei Schalen 
der WAge steigen und sinken werden, und die gefiihlte Kotbwe»> 
digkeit mit der sehenden, das Nolnsgesets ndt dem monliaofaen 
in Kins zusammenfällt? — Dann hciast ja aber dies nicht mehr 
Gott und Freiheit glauben, sondern schauen 1 Muss denn der 
kranplhalte Tugendbegriff dieses Lebens in ehi anderes hinüber^ 
gesohleppt werden nnd kann denn nicht Leben gedacht werden, 
ohne das zweideutige Streben, das jetzt unsere Moralität aus- 
macht? Wenigstens neigen einige glttekiicho Menschen schon hier 
jenes Wohlsein in sieh, was sugleieb überall und iAine aflsn 
kraropfliaiteit Zwang WulilseiR ausser sich verbreitet, — freies, 
lelefates Athemholen einer gesunden, weiten Biust unter etaem 
bettem Bimmel, nicht das mit der Eiitickung ringende eines Asdi» 
inatischen in inephitischer , trüber Öückluft! — Tod brächte uns 
dann doch nur Heilung und die religiösen Begriffe hierüber pass- 
ten gans auf unsm Katar? **) 

Einwohnen." Yer^l. Baader, über den christlichen Begriff der Unsterblicli- 
keit. Würzburg bei Stahel. 1835. S. 11 und 12. Dann Baader, Frag- 
mente zu einer Theorie des Erkennens BeitrSge zur dynamischen Philo- 
sophie. Berlin. l8o9. 136— 142. Vor allem 8 — 1^- — VergL 
noch 1. Kor. 13, 12. D. H. 

*) Denn Erkennen ohne (Süssere oder innere) Anschauung hat nor sp^oM, 
AftttiXo, MaUen ohne Wesett, Ferm iiad Gehalt so aeinen Objecten. 

D. H 

*•) Wenn wtr »»ch in der Watur (der physischen Well) eine Grenze 
unserer Sßride, wie demnach eine Stütze (Bedingung) der Tugend finden, 
80 fßhlt doch jeder den hemmenden Einfluss des Physischen auf das Mo- 
nlUche und erkennt dnmit auch das beschränkende wie versuehende 
Prlnelp der sinoUchen Weil. Verklärwig der physischen Natur (ein neuer 
Himmel und eine neue Erde) ersckiMia leiitcli Sttoli ala aia Postulat dar 
pMktlaokeii VerniiDa» D. IL 
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So viel 18t gewiss, dass, wflre in dieser (oder In jeder andom) 

Welt völliges Gleichgewicht zwischen Moralischem uud Physischem, 
folgte dem thätigen Wonsohe, der Glückseligkeit (des Wolilbe- 
iadeas) würdig cu sein, das ihm angemessene Maass denelben 
so richtig, als der Voi.stcllung hei meiner Haiiclbcwegung diese 
selbst, 80 gäbe es nur Physik, und die Wortei Goti, Freiheit und 
üneterblicbkeit existirten nieht. *) » 

^jMaterielle Substanz ist dasjenige im Räume, was für sich, 
d. i. abgesondert von allem Andern, was ausser ihm im Räume 
existirt, beweglich ist. Die Bewegung eines Theds der Materie, 
dadurch sie anfhört, ein Tbeil (Theilganzes aber nur in Bezug 
auf Continuität) zu sein, ist die Trcnyiiing, Die Trermung der 
Theiie einer Materie ist die physische Tkältmg,^*) 

Innerer Druck (Zusammenhalten durch Anziehungskraft) ist 
um kein Haar unbegreiflicher oder begreiflicher , als äusserer 
Druck, Jener ist aber zum Dasein einer liaumerfüllung (einer 
Materiej nothwendig. ^) 

Eine Kraft (Bewegungsursache), die einen Raum erfüllt, d. i. 
jede andere Kralt vom Eindringen zurückhält oder treibt, heisst 
Repulsion. Jene, die einen Raum einnimmt, ohne ihn zu erfül- 
len und die sich dadurch äussert, dass sie jeden nahenden Körper 
tiefer eindringen macht in diesen Kaum und seiner Entfernung 
widersteht, heisst Attrcustion. Beide sind Grundphänömene, die 
sich nicht wechselweise und nicht allein weiter erklaren lassen, f ) 

Das Zeichen lässt sich nur wahrnehuuuj und so auch das 
Treiben (Zurücktreiben); beide können sich zwar oft scheinbar 



*) Wie der Gesunde trotz dem, dau er eiaen Leib bat« diesen aichl 
laUt« 80 wQrde aach bei völliger Congrnenz der phyaischen und morali- 
f eben "Welt (ansser, wie in ans) dai gesunde Gefftfal der Unmittelbarkeit 
eo mächtig sein, dass wir ans ieH»st wie völlig genug, gleiebsan onser 
eigeaer Urgraad za sein glnabea Wörden, D, H« 

Kaat, melapbytifcher Anfangsgrund der Ifalurwisaenschaft. Sdmml» 
liebe M'erlte v. Rosenkranz. Band V. 8, 3$t. Die Worte: Theilganzes 
aber anr In Bezug auf Continuitflt« sind Baaderisebe Einscbaltang, D. H. 

Der innere Druck entspricht in gewissem Staae den innerea, der 
iaasete dem iussem SUia (Kant). ^ D. H. 



f) .Kaa^ l c. S. 345 u. SM. 852 — 351. 89B a.^. D. B. 
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finander unteistellen , aber erklftrC kann dodi kefaie durch die 

andere werden, und ein ursprüngliches Zurücktreibeu ist ebeoso 
ouerklärbar, als ein ursprüngliches Zieiieo. 

Die Kanüscbe VorBtellung des mechaaiBeheii -Eiiiflasses all 
durch stets gegenetnanderbewegte Massen hat etwas sehr Be» 
souderes in sich, gibt aber doch die einzig mögliche YorstelluQg 
desselben a priori« 

G 1 ® I 

a b A c 

Indern die Masse a sich zusammt dem (relativen) Räume 
mit der Geschwindigkeit a b gegen A bewegt, so ist der Erfolg 
die Bewegung des A nach e in demselben (empirisdien) Baume. 

Nun erklärt sieh dieses Pliänoiiien nur dadurcli, dass A mit der 
Geschwindigkeit Ab = Ac , welche sich so zu A Terbalt, dass 
A = ab . a ist, sich im absoluten Baume der Masse a entgegenbe- 
wegt, wodurch denn bei ihrem Zusammentreffen in b die Beweg- 
ung von beiden Seiten getilgt wird, aber doch die Bewegung des 
relativen Raums in der Richtung Aa mit der Geschwindigkeit Ab 
übrig bleibt, und folglich beide Körper in c eu stehen kommen; 
so dass also unmittelbar bei der Einwirkung beider Masseu in 
ihren Repulsionsflächen sie im absoluten Baume ruhen, dagegen 
alles sie Umgebende (was nämlich den relativen Baum ausmacht) 
sich fortbewegt. 

Einer Bewegung kann nichts widerstehen, als entgegenge- 
setzte Bewegung, keineswegs aber blosse Rube.^*) 

„Trägheit der Materie bedeutet nichts, als ihre Leblosigkätj 
als Materie an sich selbst Leben heisst das Vermögen einer 
Substanz f sieh aus einem innem Prine^ zum Handeln, einer 
endlichen Substanz ^ sich zur Bewegung oder Ruhe als Veränder- 
ung ihres Zustandes zu bestimmen. Kun kennen wir kein anderes 
inneres Princip einer Substanz, Ihren Zustand zu veriindem, als 
das Begehren, und überhaupt keine innere Thätigkeit, als Den^^n 
mit dem, was davon abhängt, Gefühl der Lust oder der Unlust 

•) Kant« 1. c. S. 330 - 337. D. II. 

*•) Kant, L Band V. & 344. S. 412. 9. H. 
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und Begierde oder Willen. Diese Bestimmungsgründe und Handlan- 
gen aber gehören gar nicht slü den Vorstellungen äusserer Sinne und 
also auch nieht so den Bestimmungen der Materie als Materie. 

Also ist alle Materie als soklie Icblus. Das sagt das Gesetz der 
Trägheit und nichts melir. Wenn wir die Ursache irgend einer 
Veränderung der Materie im Leben suchen, so werden wir es 
auch sofort in einer andern, von der Materie verschiedenen, ob- 
zwar mit ihr verbundeneu Substanz 2u suchen haben. Denn in 
der Naturkenntniss Ist es nöthig, suvor die Gesetze der Materie 
als einer solchen zn kennen und sie von dem Beitritte aller an- 
dern wirkenden Ursachen zu läutern, ehe man sie damit verknüpft, 
um wohl za unttocheideni was und wie jede derselben für sich 
allein wirke. Auf dem Gesetze der Trägheit (neben dem der 
Beharrlichkeit der Substanz) beruht die Möglichkeit einer eigent- 
lichen Naturwissenschaft ganz und gar. Das Gegentheii des 
erstem and daher auch der Tod aller Naturphilosophie wäre der 

HylozoismttSt Aus ebündimsi Iben Begriffe der Trägheit als blosser 
Leblosigkät fliesst von selbst, dass sie nicht ein positives Bestreik 
5m, seinen Zustand zn erhalten, bedeute. Nur lebende Wesen 
werden in diesem letztem Verstände träge genannt, weil sie eine 
Vorstellung von einem andern Zustande haben, den sie verab- 
sdieaen mid ihre Kraft dagegen anstrengen.^ *) 

Materie (als das reale bewegliehe Aassereinander) kann nnr 
zertheilt (dislocirt), aber nicht vergehendy verschwindend gedacht 
werden. Dagegen das, was als Gegenstand des uineren Sinnes 
betrachtet wird, als Substanz ein Grösse hat, die nicht aus Thei* ' 
len ausserhalb einander besteht, deren Theile also auch nicht 
Substanzen sind, deren Entstehen und Vergehen folglich auch 
nicht ein Entstehen oder Vergehen einer Substanz sein darf, deren 
Verniebrung oder Verminderung daher, dem Grundsatze von der 
Beharrlichkeit der Substanz unbeschadet, mögUch ist. So wäre 
Leben oder Seelen -Eutsteben und Vegehen nichts, als Kraft* 
(dynamische Grad-) Erhöhung, Minderung etc. einer Innern Thä- 
tigkeit, die Apperception, Leben, Bewusstseiu etc. heisst. Ein 



O Kant, 1. e. Buid V, S. 40a 
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Verlöschen der Seelen wäre also übecaU, sowie ein Werken- dei^-„ 
selben möglicb. In diesem Sinne wäre die. Lebenskraft eipe .Ton^ 
den dynamischen Kraftüusserungen der Materie, die unter gewis-. 
sen Bedingungen in ihr geweckt und wieder verlöscht würde. *) 

^Materie als Sabstanz ist ein Begriff d^, Bew;fig;l|icbjeii im, 
Räume. — Aus diesem ihrem Begriffe, nämlich dass sie das Be-, 
wegliche sei, das nur im Räume möglich ist, fliesfity da9|.^ 
was in iinr Grösse hat^ eine Vielheit des Real^q (tufser änand^rf 
mithin der Substanzen, enthalte, und folglich die Quaiilitälv 
derselben nur dprch Zertheilung, welche kein Verschwinden, 
isti yermindert werden könne, und das letztere in ibifi nach deni 
Gesetze der Stetigkeit auch unmöglich sein würde. Der Gedanke 
Ich dagegen ist gar hein Begriff, sondern nur innere Wahrneh- 
mung. Aus ihm kann also auch gar nichts (ausser der gänzliche 
Unterschied eines Gegenstandes des inneres Sinnes von dem, was. 
blos als Gegenstand äusserer Sinne gedacht wird), folglich auch 
nicht die Beharrlichkeit der Seele, als Substanz, gefolgert werben," **) . 

Das Reiüe im Räume (Substanz ^ Quan^m der Materie} ist, 
das Bewegliche desselben neben oder ausser einander. Die Sub- 
stanz ißt das letzte Subject (das weiter kei Prädicat von einem^,^ 
andern ist) im Baume, welches eben darum keine ,an^ere^ Grösse / 
haben kann, als die Menge des Gleichartigen ausserhalb ein- 
ander. ***) 

Aber diese Menge des Gleichartige!} (Bei^eglichen) 56u?^ise<,. 
Heh in der Erfahrung auf keine andere Art, als allein durch die 

Quantität der Bewegung bei gleicher Gesch>\indigk^it , (z. B. 
durch^s Gieichwicht (Q=MC. — 



*) Die vorliegende Stelle ist Excerpt wie Zusammenzichung einer 
Kantischen (1. c. S. 405 u. 406). Wesentlich ist dies l JocIi nm bis zu 
den Worten: »ein Wecken derselben möglich" der ]'";iU. Der darauffol- 
gende, mit den Worten: «in diesem Sinne ^Näre^ bcfrinnende Sciiiusssatx 
der ganzen Stelle ist Baaderische Folgerung und enLsclucdeiie Transscen- 
denz der Kantischen Grundanschauung^. Denn nicht einmal in seiner Knitk 
der ürtheilskraft ^ch[ Kant bis zur Vorüussctzunor einer so weit als mög- 
lich erachteten Identität von Materie und Bewusstseifi vorftii» D. H. 
•*) Kant, l. c, Ii;ind V. S. 406. D. H. 

••♦) Kant, 1. c. Baad V. S. 403. D. H. 
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Bringe ich also zwei sich bewegende (oder strebende) Kör* 
^ In eise solche wechselseitige Vetblndang, dass ihre Geschwin- 
digkeit gleich ist, so muss im Fall des Gleichgewichts auch die 
Quantität ihrer Materie gleich sein. 

'W'ollte man* z. wirklich beim Ab>viegen die Ursprünglich- 
keit der Gravitation in Zweifel ziehen, *) und z. B. an den bei- 
den £aden der Wage' zwei Magnete, die mit nngleichet Kraft 
gezogen wttrdenj sich vorstellen, so liesse sich lei<dil das Letztere 
durch eine mechanische Erfahrung ausmachen, indem die durch die 
Wage gefundenen Materiequanta auch überhaupt von dem Me<» 
cliäniker überall, s, B. bei Stoss sich controliren, was nicht 
der Fall sein würde, wenn die Gravitation nicht der Menge der 
l^aterie selbst entspräche« Dass sich also die Trägheit der Mas- 
sen überall dem Gewichte proportional zeigt, beweiset die Ursprüng- 
lichkeit der Gravitation und sichert dm Gebrauch der Wage, 

Ein Gewicht wird als die Bewegung eines Körpers von nn- 

eodlich kleiner Geschwindigkeit gedacht, indem also ein Gewicht 
der BoHioitation^) der Materie doreh expansive Kraft (z. B. zusam- 
mengedrückte Luft) das Gleichgewicht hält, so muss diese Solli- 
citation jederzeit mit unendlicher Geschwindigkeit geschehen, die 
Geschwindigkeit aber, die dadurch einem andern Körper einge- 
druckt oder entzogen wjrdi kann nnr mmdUch klein seha. Denn 
sie ist nur eine 1 lachenkraft oder die Bewegung eines unendlich 
kleinen Quantums von Materie, die also auch nur mit endlicher 
Gesehwindigkeit geschehen kann, nm der Bewegnng einer end- 
lichen Masse mit unendlich kleiner Geschwindigkeit gleich zu 
sein. — 

• In dem Gewichte ist das Moment der Beschieunignng nnend- 

») Vergl. Kant, 1. c. Band V. S. 404. D. H. 

♦*) «Die Wirkung einer bewegenden Kraft auf einen Körper in einem 

Augenblicke hcisst die Sollicitation desselben, die gewirkte Geschwindig- 
keit des Körpers durch die Sollicitation (sofern sie in gleichem Verhält- 
nisse iiul der Zeil wechseln kann) ist das Moment der Beschleunigung, f) 

Amuerkuug Baader s 

t)IU»t^fccBwdV. 4t7. a 

25» 
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lieh kleiD, ond ihm mass die SoHidtotlon äer Anziehung (in der 

Voiaussetziing des k ichgewichts) gleich sein. Die Sollicitation 
der Anziehung muss also selbst unendlich iclein sein, dagegen 
die SoUteitation der ZurücIcstoeBiing mit endlieher Gesehwindig« 
Iceit geschah. Wollte man eine Anziehung mit endlicher Ge* 
schwindigkeit denken^ so würde sie überall die ihr entgegen\Tir- 
Jcende Flächenkraft der Zurüclntossang (als unendüch kleiner 
Masse mit endlicher Gesehwindi^ktii) üherwiegen, die Materie 
sich also vermöge erster selbst durchdringen, d. h. aufheben. 
Dies folgte freilich nicht, wenn die Anziehung selbst nur eine 
Flächenkraft wäre (wie man sich den Zosammenbang denktj, 
allein es ist unmöglich, ihn so zu denken, wenn er wahre An- 
ziehung (und nicht blos äussere Zusammendrückung) sein soll. *) 



CCC sei z. B. die Berührungsflache, und man stello sich in 
der Masse AAA nun die Anziehung (oder besser: diese Masse 
angezogen) von B Tor, welcher gemäss sie in B einzudringen 
bestrebt ist Was sie nun daran hindert, ist die Repnbion In 
der Fläche CCC* Da nun beide Bewegungsgrössen im Gleich- 
gewichte und also gleich ehid, so mnss die unendlli^ kleine Menge 
Materie in der Schicht GGG mit Ihrer Geschwindigkeit gleich 
der endlichen Masse A A A mit ihrer Geschwindigkeit sein, d. i, 
letztere muse, wie die Quantität der Masse in der Kepulsions- 
fläche, unendlich klein sein. 

„Ein absolut harter Körper würde derjenige sein, dessen 
Theile einander so stark zögen, dass sie durch kein Gewicht 
getrennt, noch t» ihrer Lage gegeneinander verändert werden 
könnten. Weil lum die Theile der Materie eines solchen Körpers 
sich mit einem Momente der Acceleration ziehen müssten, welches 
gegen das der Schwere unendlich, gegen das der Masse aher, 
welche dadureh getrieben wird, endlieh sehi würde, so müsste der 




*) Kam» L c. Band V. S. 4ia 
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"Widerstand durch Undurchdrin^rlichkeit als expansive Krnft, da er 
jederzeit mit einer UDendlich kleinen Quantität der Materie ge- 
schieht) mit tk&ehr als endlicher Geschwindigkeit der Sölltcitation 
geschehen, d. i. die Materie würde sich mit unendlicher Geschwin- 
digkeit auszudehnen trachten, welches unmöglich ist." *) 

^Eln solcher (ahsolat harter Körper), der einerö aaf ilm 
stossenden und mit endlicher Geschwindigkeit bewehrten Körper 
einen Widerstand, der der ganzen Kraft desselben gleich wäre, 
in einem Augenbücke entgegensetzte, ist also unmöglich. Hierauf 
bemht die lex continui roechanica. 

■ Alle wechselseitige Retardation oder Accelcration geschieht 
nor soccessiv In einer gewissen Zeit| und Eichtung wie Geschwiu» 
dlgfceit wird nicht auf einmal geändert, sondern durch eine unend7 
liehe Reihe von Zwischenzuptäiidcn, deren Unterscliicd von ein- 
ander kleiner ist, als der des ersten und letzten. '^*^) 

^Hler Ist nicht die Rede von der Verwandlung des Scheins 
^ Wahrheit; sondern der Erscheinung in Erfahrung. Denn heim 
Scheine ist der Verstand mit seinen den Gegenstand bestimmen- 
den Urtheiien jederzeit im Spiele, obsswar er in Gefahr ist, das 
Subjectif e -f^r objectiv zu nehmen. In der Erscheinung aber ist 
gar kein Urtheil des Verstandes anzutreffen.** ***) 

Erscheinung ist also gleichsam rohes Naturereignisse Schein 
dagegen schon em Kunsterzeugniss des Veirstandes, 'obschön' ein 

fehlerliaftos'. f) 

Ob ich mich auf dem Schilfe gegen den Strom, oder dieser 
gegen mich im Schiffe sich bewegt^ das gilt gleichviel, and eines 
bringt dasselbe Phänomen, H^fe das andere, hervor. 

Aber wenn ich mich in einem Räume, im Schiffe z. ß. im 
Kreis herumdrehe, so ist das eine willkorliche Bewegung. Dreht 



«) Kant, 1. c. Dand V. S. 4t8 o. 4t9. D. H. 

Kant, 1. e. Band V. S. 419. D. H. ' 

Kart, I c. Bsnd V. S. 422. Ö. H. 

f) Wir erinDem daran, dass bereits weiter oben der Mensch als sol- 
d^«r — gleichsam schon natura sna — nach und mit Aristoteles von Baa- 
der als ein Kuostwesen bezeichnet wurde. Gans allein hierin liegt bereits 
eine Transseendens des Kantischen Systems. D. IL 

* > 
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ädi aber der Raum (diu Ufer mit dem Waeeer) in entffegeagf- 

setzter Bewegung um mich, so ist dai docb nicht meine Bewegung 
ersetzend, und es ist blosser Schein ^ wenn ich im letztern Fall 
die Bewepmg des Uiers für mein eigenes Drehen halte- Demi 
des Körpers Drehen kann mir zufolge eigener bewegender Kraft 
geschehen, dagegen sein blosses Kaumändern (FortrüQken in einem 
Räume, von der Stelle Kommen) anch blos phoTonpiqiseh ohne 
dgme bewegeude Kraft oder Bewegung geseheben kann. Folg- 
lich ist die Kreisbewegung (das Drehen) eines Körpers, zum Un- 
terschiede von der Bewegung des Raumes, totr&^iciie 9e]iregnngy 
folglich die letatere (nSmllch das entgegengesetsle Dreben des 
Raumes), wenn sie gleich der Erscheinung nach mit der erstem 
übereinkommt, dennoch im Zusammenhange aller Erscheinungen, 
d» L der mbglicben Srfabning, dieser ^derstreitend^ ßk^ nijchts, 
als blosser Schein.*) 

Die Kreisbewegung (als n^müch eine solche, die nicht ohne 
den EinflusB ununterbrochen whrkender. Suss^ Kraft atattßiidei^ 
kann, indem, sieb selbst tiberlassen, sie nur der Tangentialkraft 
folgen könnte) beweiset also mittelbar oder unmittelbar urspi;üng- 
liche Bewegkräfte der Materie, es sei der AnBiehi|ng oder der 
Zurückstossnng. 

Newton im Scholium zu den Defmitionen vor seinen Princip. 
pbiL natural« matbem. aeigt, dass die Kr^be^egung zweief. 
Körper um einen gemeinsebafüiehen IGttelpunkt (miäiin andi die( 
AxendrcliuTig" der Erde) selbst im leeren Räume, also ohne alle 
durch Erfahrung mögUche Yergleichung mit dem äuffem Baume^ 
dennoch Tcrmlttelst der Erfahrung kSnne ^rkan^t Yf erden, d«w 
also eine Bewegung, die eine Veränderung der äussern V^erhält- 
nisse im Räume ist, empirisch gegeben wef,den könne, obgleich 

*y Vergl. hiesu Kant, 1. c. Band V. S. 425. D. H. 

^?rgl. Kant, 1. c. Band V. 425. — Dieser letztere Satz, obgleich 
eine ganz einfache Folgerung einer Kantischen Prämisse, erscheint doch 
in einer Weise ausgedruclit, dass aoch in ihm bereits ein^ ^ranssceiikdMU 
der Kantischen Anschauungsweise bq erkennen ist. D. H. 

'^'^^) Philosophiae naturalis principia mathemalica ftQCtqre J. Kewiea» 
(edik tertia) Londini apud Gn. et, Joh. lanys.' MDjQGVI. pag. 6 — 18» 
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'aWserltftiaii selbst nicht empiriseb gegeben, und Icein Gregenstand 

der Erfahrung ist, welclies raiadoxon aufgelöst zu werden 
Verdient. *) 

Ich denke mir diese AbflÖsnng auf folgende Art : 

Hier 'trträ ^ilcfich nicht die Aendening der Terbshnlsae sum 

äussern llaume, sondern die Aeiiderung der Verhältnisse eiu- 
'zeSner SteUeki (Theile) des drehenden Körpers unter sich, und 
^0 fnnlsr seinem Veifumen (ab einem empirischen ftanrne) wahr- 
genonamen. Z. B. 

•^^^> 

wo die Distanz aa inner dem Volumen des drehenden Körpers 
stets sicli ändert Die Bewegung des Ganzen der Kugel wird 
wirklich hier nicht wahrgenommen (und sie kommt auch nicht 
von der Stelle, vom Orte), wohl aber die ihrer Theile. Also wird 
die Kreisbewegung nicht nnmittelbar wahrgenommen, sondern nur 
ein anseinaitder und Eoeinander Rüchen der Theile aa. Jene wird 
also bloB geschlossen, oder besser : Nur das successive Fortrücken 
Ton a Ton ^nem Ende des Dorchmessers zum andern und sein 
Wiederltehren wird hier wahrgenommen. Man sieht, dass hier 
sowülil die Seite, nach welcher sich der Körper drclit, als auch 
die Bichtung seiner Achse (die nämlich mit jener bemerkten Be- 
wegudg im ersten Whiicel liegen muss) bestimmt wird. 

t)er primus motor, der allverbreitete Aether wird nicht sel- 
ten als die Ursacbo alles Zusammenhangs durch Druck gedacht, 
dieser DruciL aber seiner ursprünglichen Gravitation (Anziehung) 
belgeschrieben, und so muss also doch auch Le Sage und am 
Batfe jeder Ätomistiker seine Zuflucht zur Kräfteüicorie neliracn.**) 

Jede einzelne Masse (z. B, Weltkörper) würde soliin eine 
Atmosphltre von Aethet an sich' halten, der abo durch' wechscl« 
seitige Attractibn sie zusammenhielte« 



jtfant, 1. c. S. 426. D. H. 

*•) Vergl. hiezu Dcluc, Physikniischc und moralische Briefe über die 
(j^^cbicfate der Erde und des Menseben. Deutsche Uebersctzung. Lejpzig 
i>ei Weidinann e Erben and Reicli. 1782. Band Ii. S, 482 — 487. D. U. 
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Die Atomistik ist der (dogmatische) Materialismus der Phy- 
sik und dieser Wissenschaft eben so schädlich, als die materia- 
listische Lehre der Psychologie TerderbUch ist Die Atatne that^n 
▼ielleicht in der Experimentalphysik , was das Phlogiston In der 
Experimentalchemie. Der Atomistik er erklärt durch eine Art von 
ffxaJUr yernrnfii indem er sich auf Dinge beruft, die sich durch 
kein Experiment weiter bestimmen and ausfindig maehen lassen, 
also vom Versuchmachen gerade wegruft zur müssigen Grübelei. 
Wogegen die dynamische Erklärungsweise der Experimentalphilo- 
sophie weit angemessener und förderlicher ist, Indem sie geradezu 
darauf leitet, die den Materien eigenen bewegenden Kräfte und 
deren Gesetze auszufinden, was also gerade auf Erfahrung und 
Experiment treibt Eine m<e^nis«A< Erklärungsart sollte in der 
Experimentalphysik so wenig zup^elasscn werden, als ein Wunder. 
Denn beide setzen mich ausser den möglichen Erfahruugalaeis 
hinaus ins Leere. *) 

So wären denn drefeilel Phänomene der Materie: 

1) Die der todten Materie (mechanische Kraftäusserung.) 

2) Die chemischen Kraftäusserungen. ^ 

3) Die Lebenskraftäusserungen (die organischen.) 

Die letztere ist dem Grade nach verschieden. Eine beson- 
dere Lebensäusserung ist die des Yemunftlebens durch Freiheit 

Das Yerehitbleiben zweier Stoffe (In der Auflösung) sich 
Mos mechanisch als Nebencinandersein und Halten des zerstücktcn 
aufgelöseten Körpers vermöge der Anziehung des Menstruums zu 
denken, geht gar lücht an, hidem ja eben diese Anzlehungi als 



*) Eine treffliche Stelle, mit welcher nicht nur aller Atomlinni 
and Msterialiamiis, — sondern auch die ganze, ziemlich niedrigalehende 
and hftchst eiagescKHInkte Sphire der Eantischen Dynamik fibernrnnden 
erscheint Denn so entschieden anch Kant (vergl. die folgende Anmerknag) 
gegen die Atomistik protesUrt, mit seiner Dynamik ist sie doch neck 
immer Tereiohar. D. H. 

X"») Vergl. hieza Kant, l c. Band V. S. 366 — 386. D. U. 

***) Auch durch diese dritte Eategorie offenbart sich die Ueberlef en« 
heit des von Baader gemeinten Dynaroismos Aber den Kantischen, da in 
der Naturphilosophie des KOoigsberger Denkers för den Organismus weder 
Raum noch irgend ein Erlüflrongsprincip vorhanden ist. D. H« 



Digitized by Google 



998 



lilMiall glddi» sieh «albst Mfiiebeii wtfrd«. Zndtm widtnpfblit 

ja diesem mechanischen Nebencinandersein die völlige iiomogenci» 
tät der LikMtng bei Liclitduffchlassung, Wärmuug etc. Wenn nun 
aber das Dasein einer. Aufttoimg^ soldn nidit mechanisdi begreif« 
lieh gemacht werden kann, wie kann man ihr Werdm oder dem 
Actus der Auflösung erklären? *) 

SeTiel ist Thatsaebe, dass in der LSenng beide, vorher ei»* 
lehi bn Ranme rorbanden gewesene, Stoffe dieselbe Form bähen, 
und dass also der aufgelösete Stoff vermöge der Action des lo- 
senden sich der Form desselben assimilirt habe. Diese Asdoi«* 
laden ist der organlsoben analog. Ihre abermalige Trennong ist 
gleichfalls nor zufolge der Formänderung des einen wahmchmlich. 
Das IneinandorseiB oder das Vereintwvken in demselben Kauma 
kaim also auf lieine Weise dnseh ebi NabeMiaandersebi erklSrt 
werden. 

Kur zwei starre Stoffe kSnnmi nebeneinander sich befinden, 
und die ehemische Einwirkong der KSrper setat den fliissigab 
Zustand des Agens im Acte der Vereinigung rorans, obwohl 
diese Vereinigung sodami im staaren erzeugten Stoffe fortdauert» 
Aber dann beissi .der letate nad ist wieder Einer« ntetiab bo^ 
mögen. Die eberoieche Verbindung nmss also in starrer Foitts 
auf andere Art, als in der flüssigen Form existiren. 

Das VoUkommenflüssige nnd VölBgiAarre sind awei Extremoi 
inner denen alle, wenigstens die greiflichen Stoffe sieb uns dar^ 
bieten. Alle Formen derselben lassen sich also durch ein Mclir 
oder Minder der Weichheit (Beweglichkeit ihrer Theiie gegenein- 
der) daisteUig machen. — Das Troplbatfliissige nnlersdieidet 



*) Der mit dieser Stelle beginnende Uebergang Raader's zu einigen 
physikalisch-chemischen Gegenständen ist besonders Rir den genaueren Ken- 
ner der liuaderischen Schriften (aus dem letzten Decennium des vorigen 
und den ersten Jahren des IriiilViu]* n hunderts) höchst interessant und 
bedeutsam, da es neben der pliilosophisch kritischen Richtnncr namentlich 
der mechanischen wie der höheren Naturphilosophie angehörige Gegen- 
stünde >Taren, denen Baader seine schriftstellerisclie Thätigkeit vorzüglich 
zuwandte. Wie denn Oberhaupt das vorliegende iageituch die Geburts- 
stätte der frühesten Uaaderifichea ächriTtäteUerei in go vielfacher Beziehung 
genannt werden kann. . D. H. 
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aldi yma ElmMtMuAgm wtt eine nfttemi durah to'0fäl 

Bpcciiischen Elasticität. ^) 

Jenen belfleA fixtremen oomspondirten soMn die gl^difalte 
iM|sdi«D EiCnme im mm iinbil»mleii fräsHm tmd ^fi^kk 

Punktes der Wärnieacale. 

Unter Wärme versteht man den Gr&d einer Kraftfiusserang) 
4u Mk ohne GrSneA erbiSken e4flr 'inUidM UU^ Jhe Isdnnt 
wir kehl Extrem des GHSssten oder Slelmteii ftfigeben, yfelweiä« 
ger beweisen« üaiürlich ist hier die blos chemische Vorstellungs^ 

- Wiffclieh iMart sidi für jeden WUmegmä, deü nrttt ehMi 

und denselben Stoff aussetzt, ein ihm correspondirender Grad sei- 
ur retfwetirea fiewegbarkekCWeiohheit oder StmlieH) Hemerkeli^ 

jEd einigen SMi», B. dorn Waelie, H»«fc iste. Isl dügher 
Uebergang mul mit ilim die Formumwandlung vom Festen znrA 
Flüssigen ununterbrochen bemerltlicbi in andern geschiebt cde nur 
doi^ einen 6pnmg, i. B« beim GelHerea* 

Es ist falsch, dass alle uns bekannten Stoffe der drei Form- 
zustände (des Starren, Fliissigeiiy Lufttörmigen) fähig seien. 
Aber sweiev von ibnen, der eiairen* vnd der iätiAgm Form, fliiid 
«Hardinge aHe uns beksnntea sperrbaren und urSgbaren 6lo(M 
fähig. Alle starreu Stoffe sind lösbar. 

JEüemit (äUft also eciion die gwiae Tbeoiie ron Latoiiier. 

Mbe et fitoflte, die nur der ehien Form (der flfisetgen) fKMg 
waren, so würden diese in keinem Falle ei^^ent!i<;h mit starren 
Stoffen Tork^pert werden, tnd diese sieh wohl ia ilmeo, jene 
Aber niefal in dleeen beflWen lähmen. 

*) Bezuglich der vorliegenden physikalisch - chemischen Bemerkungea 
tfergleiche SehelÜng's Ideen zu einer Philösophie der Natur. Erstf^r Theil. 
ZweHe^ Aoflage. Laadsbut bei Philipp Krfilf. 1808. S. 453 — 490. Ei 
wesden sich daraus einige interessante Berührungspunkte ergeben. — Fer- 
ner noch : Baader, über den BegritT dynamischer Bewegung im Gegensatk 
mechftnischer. Beiträge zur dynamischen Fhttösopfale. Berlin in der Real« 
0ehuIbuchbandlung. 1809. S. 150-^158. D. H. 

*♦) Vörgl. Baader, über Starres und Fliessende^s. Beiträge lut* dyna- 
mischen Philosophie. Berlin. Leipt. Betbmann, S. 143 — 149. D. H. 

•*•) Baader, Kleine SohrÜle% herausg. t. Prof. Frani Hoffmmin. Zweite 
bedemend'Tomielirte Auflage. Leips. BetlmuiDn. 1850. S, 51— 70. 0. H. 
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^ps simultan sind, so ist die Frage: ob sie und wie sie rertHmr 
iß/i &\ndf ob gleichzeitige EtYec^e oder weohseiweise Causalität? ' 

W^ichmro^d^pi (jJlHirlieiiKwwg} beoMikai wir muk aMn 
mi ohne (bemerkbare) Wärmung bei jeto'Löliiiig^tiiid dieF«»^ 
/issimilation zq^ge Qliemjscber Einwirkung sclieini sobin doch das 
oberste Phäoomeo. Gibt es ein Wärmeflaidam, d« h. iit der 
Trüger der Würmeerzeitgung jedeMH eins jener ecbon berührten 
imgreiflicben flüssigen Stoffe , so liesse sicli ^as Weich werden 
der gewärmten Stoffe zufolge einer analogen chemlselMn -fitai* 
]|f|f)^ng denken. 

Wie weit lasst sicli die Analogie iiier diirclifüliren? — Wenn 
^ grei^l^y Uopfbac oder elastisch-flüssiger Körper einen festen 
fßiW^ ßß Hog^ ee blas vx« der lievge des Mebstnitme und 
de3 aufzulösenden Stoffes ab, um den einen Erfolg zu bewirken, 
da^ aufzulösende Stoif die Form des Menstrunms anoimmti 
od^ ^ipgel^elirt) fi* wem mtkt Lnlk, als Wauer aleb mam- 
menbe^ndet, so USeet jene dleeee anf, und- ietsteree nlnniit eohin 
ela^lfcb^ {"orfO W>i ^ber des Wassers mchri so wird die Luft 
gHpz TOffi Waaeer aii%eHieet und die Lpflb olnunt tropfbarfiüeidga 
form an. übenio ioael WaaMr BeJk auf, oder der 'fiaUkrytiaS 
reisst, wenn er wie immer nicht mehr aufgelöset bleiben kann, 
doclf einen T)ieil Waeeer anit aieb, und dteeei wird mit ihm ver- 
kl^rpert oder eneiieint in starrer Psim. Nim sdiekil mir dlea 

niciit bei der Wärmung stattzufinden. Vielmehr durchdringt das 

(rorai^gcpetsle oder zu Grund g6iegt.e) Wörmefluidam überall den 
ata^ea o4«r Mwigen Kürper, ohne weder die tropfbardlfealgie^ 

i;iOQh die elastischflüssige, noch auch die starre Form anzunehmen. 
Seine Wirkungsart auf den von ihm durchdrungenen Stoff ist also 
zwar iMOweit der chemischen Wirkungsart analog, dass es (das 
WSrmeflnidom) diesen (in VerhSkniss seiner mehrem Thätigkeit) 
seinem eigenen, dem ursprünglich fl^s^igen Zustand, durch alle» 
Stillen der Weiebbeit an sSheru (za sssimiMreo) bestrebt ist^ aber 
nicht wechselweise Ton ihm aufg^ldse^ d. i verkörpert ^gvxjL ^er- 
den kann. ^) 

'■ • % - * 

^) Ei braucht wohl kum bemerkt aa werden^ dais Ar alle diese 
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Wenn also das vorausjo^esctzte Wärraefluidum schon alle 
^reiflichen Körperaiofle auflöset oder doch aufisulösen sucht, so 
Iten doch dicie sieht Jenes auf. Die Aaflöenng ist also Dicht 
fmbehekig, wie die ehemische greiflieher Stoffe. Hier Ist also 
eine besondere Art des Ineinanderseins zweier Stoffe oder Materien, 
dia nicht durch die gfiri^halieh chemisebe eri^Uirt sq werden 
Yanuag. 

Die Wärmung gibt nur eine besondere Instanz dieser Durch- 
(IlfhqpHigsaft ab) ähaiieh ist die magnetische, elektrische, 
Ulsht? 

Die l'^oitleitunsr des Schalls (Schallbewegung) wird nie durch 
aingescbloasaae Luit erklärt, sondern man hält mehrere Stoffe 
daistlban üBr ^mehr oder minder) föhig. ^ Warmn soll nidbt 
Yom Lichte dasselbe gelten? — I>8nn wSre abto Tfellefcht auch 
von der Wärme dasselbe anzunehmen? — Eine und dieselbe 
LulbMBf e (adar Wassenieiiga) ist so «mfthlig Teraefaiedencar Wal-* 
lenhawegnngen fähig, ohne dass dleae sich krenaend Terwimn; 
sollte darum nicht derselbe Stoff zugleich der Schall- und der 
l4ifiht«>Behiings£ortpflaiiBUDg fiOilg sein — vnd der Wärmebebung? 
AUa diese Bewegungen gehörsn aa der Art dar bebenden, bd 
welcher die bebenden Stoffe einzeln nicht ihren Ort verändern 
und iiich bios berüliren« 

Dia Eiastinheit dieser StolTe Icann nur von greifUehen aus- 
gemacht und erwiesen werden, nie von den nichtgreiflichen. 

Die Saite am Ciavier z. B. hängt durch die Wand mit der 
VieJhie avsammeD* Wenn jene tOnt, tiint auch diese. Einem 
Taaben wird Bebmig durchaus nnr durchs GeÜBhl bemerklich, 
aber einem Hi^renden zugleich die 'i'onbebung. So wird ein 



und Sbuliche Suppositionen Baader's durch ihr« VerCffeiitlichnag darchaw 
keine objective Anerkenming undWahiheit beavspracbt werden ioll, aon- 
dara dMi ei iloh hier allein dämm bandelr, den inneren Entwickt&ngs- 
gangi die title vnd geiilige Erregikeit wie Bewegliobkdt einer groMsr- 
tigen dentscken Natur aar Anschaunag und Mittheilnng zu bringen, D. H« 
Vergl. SU allen diesen Bemerkungen Kant, Metaphysicbe Anfangs- 
grSttde der Natnrwisienschaft. Kant*« Simmtliche Werke y. Rosenkrans. 
9and V. S. 386 -- 395. D. H. 
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Blinder blos die Wärmebebnagr IWeii heüm Veybremeo, efai 

Sehender auch die Lichtbebung. Ist nun hier die Wärniemateiie 
zor Lichtmaterie in gleiclicm Bezug i wie dort die SAitea xuc. 
Wand? -1- JDa wir nirgends einen ieeiea Baum toAreSSm liSnaeni . 
und aller Ranm wenigstens mit Gas erfüllt ist, so wäre das Sehen 
und das Wärmefübleu durch eine gläserne Wand nur. ein Beweiif 
dasa die Glasmassa sogleicli sweier BebangalortpflaoiBiigea llililg \ 
ist, wogegen eine metaUana Wand nur die ^e, oodl «In« Ell*- 
wand keine fortieitet. 

Kann aber ein und derselbe Stoff a. B» (die SaMe) ao^ak. 
mehrere Bebungen fortpflanseni a. B, eine aiohtbare Bewegung 
nnd eine hörbare zugleich? Mindestens wäre doch in verschie- 
denen Stoffen eine verschiedene Spannung derseU>en Saiten und 
so nach mehrerlä Saiten ndthig voransxnsatzen. 

Die Erwärmung (und Kältung) lässt sich demzufolge vvenig- 
stena ohne wirkliche Emanation (Ein - und Ausfitr^men)« uad 
awar durch Bebungsfortpfiaamng erkUSien, 

Nun bleibt noch die Erwärmung hoi FormumwaiuRung au 
erklären. 

Man nehme also ein allgemein verbreitetes stagairendeaFlnfr* 
dum an, etwa den Aether, ob dieser als Ursai^ha desZaaammen« . 

hangs nicht dasselbe Phaenomen bewirke! 

Man vereuehe also^ Zusammenhang und Würmebewegung 
als beide demselben Fluidom angehörend anerldSren! Alao gleich- 
sam niateria fiigorifera und calorifera zugleich? 

Das Phänomen des Zusammenhangs (nicht . das. der AmMie» « 
nng) ab einer FlSehenkraft verlangt eine Erklürang. 

„Hieraus ergibt sicij, sagt Herder; (Zerstreute Blätter B. 3, 
S. 95), dass unsere Seele, sowie unsere Sprache, beständig aile^ , 
garitiren. Indem sie nämlich Gegenstände als Bilder sieht, oder 
vielmehr auch Kegeln, die ihr eingeprägt sind, solche in Gedan- 
kenbildcr verwandelt, was thut sie anders, als übersetzen, als 
mikuehemaHdrm? Und wenn sie diese Gedankenbilder , die 
blos ihr Werk sind, jetat durch Worte, durch Zeichen IRrs Geh9r 
(oder Gesicht^, ^) sich aufzustellen und andern auszudrücken 

*} SInsdiBlisBg Baader*! in die Harderischea Worte. II. fl. 
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flinfetf WM ibn¥ sto-' afbeMsa!»' abSera; aUr fibeneteeif, afls a]l69- 

sifen? Der (Tegtinstäfld hat mit dem Bilde, das Biid mit dem Ge- 
dmkmi 4te8«r mil dem' Aiwdiilek, da» Gesicht mit dem NamiäUor^ 
so* wenig g«mifel^ ta§ sie greicHMnl mt' dttrblr lio^M Watifn^- 
irttmpf, dnrch die Empfindung eities vielorganlsirten OesclibfJft, 
das diurck mehrere ' Simie Jf^Arerd» ai^ Mnmal empfindet, anein-' 
a&diir^laMik^^'dltf^JflM^ä»^ dl^ CMiii]]^mlca1Sffit&^ 
mehreren Smm gegeneinander und die Harmonie zwischen ihnen, 
auf welcher diese Mittüeüung ruhet, nur sie macht die imiere 
Finii oder dl» S6|;QnatmUr PerfecttÜUtSt' des' M^oä&ietu' HStten 
w!r^ nur ^ineti' ftnn und lifing^ mit' der Schö^uiig gtefcfrsam' nifr 
von ^iner' Weltseite zusammen , wäre l^eiu Umsatz der Sachen in 
Büieri der Biider in Worte oder andere Zeichen für uns' rnGg-* 
lieh, — alsdann lebe wobt, Vemünft de^ Meilsdbmi! Mit* einer 
zeimfach grossem Intuition, wenn sie blos einseitig und von kei- 
ntel andom Sinnen nntwsttttiit wire, bliebe das anscbäaende We« 
Ben ein viel unvoUltommetteM OeiMASfif, ab' jetzt, da eS' aeiheil* 
spitirsamen Eeichthum so häufig umsetzen kann und dabei sich 
immer die Mühe geben moss, ihn frisch za bearbeiten, ihm eine 
newft' Gesltflt m geben. ' ilr paHsfM dordr dal Th&t einbs andern 
Sinnes und bekommt nach anderer Lebensart und zu anderem 
Gebraache auch ein anderes Gepräge.'' *) 
Dm Eoehte i8.t das Allgeaieingcfltende. 
■ Die 04^nnttag ist reebtmSffiig, die allgemein all Oesetz sich 
nicht widerspricht, nnd die ich seihst als solches Gesetz zu allen 
ZeMmr Wolfen kann.' 

Guter WiUe- ist gereciier Wille, Vmonftwllle, d. h. ein 

*} J, G. V. Herder, sämmtliche Werke. Tübingen, Cotta» 1815. Zur 
•chönen Literatur lud KmU Bd. XIII. S. 8 u. 9. D. H. 

Die nun folgenden politischen Sätze sind imzweifelliafk von Bat» 
der bei der LectOre der Holibesischen Schriften concipirt iiad siederfe» 
gehrieben worden. An einigen Stellen ist Kantische Reminiscenz unver- 
kcM>an Nieltt^destoweiiiger spielen bereits hier mehrere jener Grundideen 
dureb, welebe die spStere Baaderische SocieMtiphilosnphie (vergl. die 
Gmodzuge zur Societätsphilosoplue Baeder's von Prof. Hoffmann. Würs- 
bnrg, Stahel, 1836) durchdringen wie constituiren. Namentlich trefflich 
ist das aber den sogenannten Stand der NatOT uad die Ilobbesische PoH- 
sei- oder Corporal-Dioüiiir des Aegi|ieDM fans hm Skißwt^ «O. IL 
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di^. einzig möglielie Bedingung; daor CbiaeUsdiafii, d» i» 4w Hat*' 

monie und des i iiedeiis. 

» 

Df^igyte« WUIq is(. der,:wiAßber' dua gröipeste Gut (dftSwWelt- 
bp|te) »r CMm strebt , 

Das grüsscstc Gut ist die allgemein gesicherte und ausgc- ' 
fiifirte Get^echtigheitj d. L VertlieUui^ der Glückseligkeit nach 
d|nr Würdigkeit des, W^tiUbellvdeiis^ neh dem WoblverJudlen^ 

Kur das Ma^ss des guten Willens gibt das der Würdigkeit. 

Was nicht allgemein gedacht werden kamii .ist Widerspruch, 
uQwehrv Was AHe zuge^m- müsseOf Ist wekr. Was si^ atttK 
gemein gethan werden kann, ist Laster. Die Bedingung devv 
G^il^lung, die allgemein von Allen ohne WiderspruoU ala Gesetz ^ ' 
afigfmqmnien' werdeii^ Imni ist gerecht. 

Selbst Hobbes*) nimmt-. dlie Erhaltung des. allgemeinen' Frier • 
dens als Fundamentalnaturgesetz an, worauf er alles Üebrigo, , 
als damit einstimmend oder nicbt^ ZHrüßkfübri. and beiwtheilii. ^ 
Uebiigena- legjt er ' den; Effaet . des gegepiwärtigen Eegieniigeii 
(der Dummheit und Sklaverei), d. i. die bösen und dummen 
MeDscbcn zum Grunde, bekümmert sich, aber nicht darum,< was i 
die Ursache, davon , ist« £r geht daYon- als einer Thatsaehe'aiis^ < 
d48£| j die; : Menschen - Bestien sind; 

Alles ist Krieg, was Widerstreit der WilienskräiJte ist. Ihre 
Harmonie ist Friede. 

Die Gesellscliaft (societj) kann, am besten der friedfertige 
Zustand (placable: State) genannt werden. Man sieht leicht, dass 
nar gnteiir Wille Frieden schafOt» und dass der Zustsod^ in^-den -. 
die gegenirXrdge Geseilsehäfl sieb befindet, ehi stets nnterbroche- 
ncr Friedenszustaiid ist, wenn gleich nicht mit Dolchen inid Pi- 
stplea gerauft ode.r. gekriegt wird. Denn, beim Ksiegen kommt . 
e» wadev' daraiif>aii,' weleho Waffen man braucfati noch darauf, 
um was man io'iegi^) 

*) «The first bismch of which rule containeth Ihe firsl and fuoda- ■ 
nioital law of nature, i,\ liich is : to seek pe;icL and to foltow it.u — The 
morai aud political worli^ uf Iliumas Hubi^cs. Lundou. MüCCL. Levia** 
than or .th« malter, form and power of a coramonwealüi^ ecdmlical and 
civil. Part. L Of. Man. ehap. 14. Pag. 152 D, IL 

Thomas flohbof, L c. Pag. 152 n. 153. D. H. 
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In deoi Biditer erketmeo wir nur tfle personifielrte Yeniimft, 
Indm wfr flm nXnBdt als ym BXkm Tnteresse beMt und aUr 
bios nach aligemeiuer Vernunft und Billigkeit ui theiieud voraussetzen. 

Es steht ni^fal in meiner WHlkür, wa glauben, einniselieDi 
an sweifeln, au meinen etc., aber es steht in mefaier Wiltkür, an 
forschen I zu prüfen, nach Ueberzeugung zu suchen etc. 

Es ist viel Unsinn mH dem sogenannten Stand der Natur 
des Menschen getrieben worden. Der Mensch ist von Natur ehi 

Kunstgeschopf, und sein Naturstand ist al«o das Ideal seiner 
Knnst fsociety). Die Behauptung des Hobbes**) hat also J^einen 
iälntt, als diesen: Je roher und dflmmer die Menschen, die bei- 
sammen sind, leben, desto weniger leben sie friedfertig, und desto 
meiur bedürfen sie unter sich des Zwanges. Wie aber, wenn 
dieser Zwang selber sie daran hindern seilte, verständiger und 
so auch friedfertiger au werden? Gubemiren ' heisst bei Hobbes 
und seiueu Nachfolgern **^) Exerciren, und da ist denn freilich 
Sn Qmei^al der und das Beste. 

Montaigne sneht das Prineip der MoralitSt in Ensiehung, 
MandeviUe in der bürgerlichen Verfassung, Epikur im physischen 
Gerdhl, Hukihesan im moraiisdien Cteftthl, Wolff und die Stoiker 
in yollkommenheit, Onuha und die Ideologen suchen es im Wil- 
len Gottes, Ka7it sucht es in der Vcmunftmässigkcit (Rationalis- 
mus)! der AUgemeiugüitigkeit und YerbindiichiLeit des moralischen 
Gesetses selbst, f) 

**) »Tlie condition of man (by oature) is a condition of war of every 
one against every one.« Thomas Hobbes, 1. c. Pag. 151. D. H. 

***} Thomas Hobbet, 1. c. Of tbe reight« of lovereigns by institatlon. 
Psg. 172—176. D. H. 

Die hier niif<jestellte Tabelle verschiedener Moralprincipien, xu wel- 
chen nur nuch das beiiannte Kantiscke Prineip hinzugefügt ist, findet sich bei 
Kant, Kritik der praktischen Vernunft. Yergi. sSmmtl.Werke Kant's, herausge- 
geben RoMnknuii. Bd VIII. S. 154 ~ Vsrjri. Embm de MmUaigiu. Parit. 
P. u. F. Didot. 1802. tom. 1. pag« 154 — 199. nlJne resolue et constante 
habitudei gagnee pnr refincntion « — Mandanlle's Bienenfabel. Uebersetzt 
V. Ascher, Leipzig bei Achenwall. 1818. S. 26 — 40. — Ueber Epikur vergi, 
Diog. Laert. X. 122, 128, 129, 137, 141. Scxt. Emp. udv. Math. XI. 169.— 
Ueber die firaOer. IHog, La«rl. Vit. 89— 91. Galen, de Hipp. n. Plal. pla. 
V. p. 167. — Wol/jff vernünftige Gedanken Ton Gott, Welt und Seele der 
Menschen. 2. Aufl 45 — 47, 91,337. Wolff's, xMoral. Initio. — Frani 
Huicheson^ Sitteniehl e der Vernunft. Deutsche Uebenetaung. Leipzig bei 
Waüdier. 1*50. Pap. 110 - 146.— etc. etc.— D. ü 
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Vorwort des Herausgebers. 

Dem nim snr Mittheilung gekommenen Tageboeh Baader's, 

soweit es noch ein solches zu nennen ist und sich nicht in eine 
Sammlung von Notizbüchern auflöst, folgt hier' am Schlüsse als 
AflAiaBg eine, wenn auch nicht vollendete, so doch weit vorge- 
schrittene Abhandlung unseres Piülosophen. Wie sclion der Titel 
derseiben lehrt, wurde sie verabfassti um dem englischen Publicum 
eiste grÜB^ebere Naehricbt jeu geben, wie es sich mit jener 
grossen Reform verhalte ^ welche die Philosophie In Deutschland 
so eben durch Kant zu erleiden begann. Es liegt in der Natur 
der Sache } dass ein derartiger Bericht in englischer Sprache ab« 
gefasst sein mnsste, wenn er seinem Zweck entsprechen sollte. 
Und in der That ist die vorliegende Abhandlung Baader's von 
Ikm aiadi in englischer Sprache geschrieben worden* Aber gerade 
hierin scheint auch der Grund gelegen su haben, warum dieser 
Aufsatz von Baader nicht vollendet wurde. Denn es ist kaum zu 
längnen, dass die Sehwierigk:eit, die deutsche philosophische Ter<- 
ttladlegie tmd Gedanitentiefe dem englischen Sprachidiom ganz 
congruent zu machen, Baader von der Ausführung seines begon- 
nenen Unternehmens zurücl^geschreciit hat. Hierin ist aber auch 
Ten Seifee des Lesers die Ursache zu suchen, wesshalb der vor- 
liegende AofBalE in einer von dem Herausgeber hergestellten Ueber- 
•etsimg der Oefi^entUehlceit übergeben und nicht einmal der englische 

9» 
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Text beigefügt wird. Denn so origiuell und geistreich aucliBaa- 
der's englischer Ausdruck an nicht wenigen SteUen erscheint, so 
muss man doch auf der anderen Seite zugestehen) dass derselhe 
seiir häufig geradezu uneuglisch ist, dass es nicht an zahlreichen 
Anaicoiuthen fehit, und oft sogar ganz offenbare Fehler mit unter- 
laufen. Auch wäre es ein missltches Unternehmen gewesen, durch 
Correcturen nachhelfen m wollen. Denn alsdaiui wäre man leicht 
in Gefahr geratben, gerade die Intereasantesten individuellen Schön- 
heiten SU verwischen, und schliesslich der Baaderischen Arbdt 
eine andere unterzuschieben, welcher der Charakter ächter Authen- 
ticität vollständig gefehlt hätte. Es blieb daher kein anderer 
Ausweg übrig, als die vorliegende, ebenso unhaitreiche wie geniale, 
Arbeit unseres Philosopiien dem deutschen Publicum in deutscher 
Uebersctzung vorzuführen. 

So leicht nun aber diese Frage der Redaction xu lösen war, 
so wird sich doch dem Leser an dieser Stelle noch eine sweite 
aufdrängen, die noch einiger erläuternder Worte bedürftig ist. 
Warum nämlich, so kann man fragen, erscheint dieser Aufsats 
über die Kantische Philosophie ab Anhang des Baaderischen Tage- 
buches, und nicht abgesondert als intcgrirender Thcil anderer ver- 
misciiter Aufsätze des Nachlasses? Die Antwort auf diese Frage 
wird in Folgendem zu finden sein. 

Wie schon die zum Tagebuch gegebene Einleitung gelehrt, 
^ hat sich Baader vom Jahre 1791 an zur Vollendung seiner Fach- 
studien im Berg- und Hüttenbau in England mid Schottland auf- 
gehalten, tmd war erst im Jahre 1796 nach Bayern surückgekehrt 
In jene Epoche seines englischen Aufenthaltes fallen auch zum 
Theil seine emsthaftesten Studien der pbUosophischen Wissen- 
schaften. Neben Hobbes, Locke, Berkeley, Hume, Thomas Reid und 
Anderen waren es namcntlicli Ivant, Rousseau und Godwin, die 
Baader während der Jahre 1791 — 1794 auf das Lebhafteste be- 
schäftigten. Vorzüglich die letzte, fast klehiere Hälfte der Tage- 
bücher gibt hlefür, wie der Leser auch imden wird, die schlagend- 
sten Beweise. Nun aber sind es gerade auch die zuletzt ge- 
nannten drei Männer, welche in der vorliegenden Abhandluug 
Baader'« vor Allem In den Vordergrund treten. Kant muss der 
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Katar des Aoftatsei aaeb ohnehin äeaam eigenüiohstes Centnim' 
blldeD. Die ethlsch-politigchen Ansichten Roussean's und Godwin'a 

aber sind es, welche Baader Veranlassuno^ f^cben, die Brauchbar- 
lieit der Kautischeo Phncipien auch auf diesem, durch die da* 
malige fransösisehe Revolution so sehr in den Vordergrund ge«> 
rückten Gebiete nachzuweisen. Daraus cihcllt auch für jeden 
Kenner geistiger KutwidcUiug, dass die vorliegende Abhandlung 
Baader's gewisserroassen als ein Abschluss jener geistigen Kämpfe 
ttnd Studien angeselien werden mu^s, welche Baader^s Tagebuch 
yom Jahre 1791 an dem Leser bereits vorgeführt hat. Sie ist 
▼OB sehr vielen Seiten her als ein Vennlttelungsglied der Baader- 
ischen Tagebücher mit jenem herrlichen Aufsatz über die Kantisehe 
Philosophie zu betrachten, welclien Daader später, jedoch noch in 
in England, yerfasst und im Jahre IbOd in seinen »BeUrägen zur 
dynamischen Pliilosophie im Gegensatz der mechanischen*^ (Berlin Ui 
der Roalschulbuchhandlun^) veröffentliclit hat: — eine Aibeit, 
auf die zu verweisen der Herausgeber in den Anmerkungen zu 
den Tagebüchern oflt genug veranlasst war. 

Es werden diese Bemerkungen übrigens genügen, ebenso die 
Stellung zu rechtfertigen, welche der vorliegenden Abhandlung hier 
am Ende der eigentÜchen Tagebücher gegeben wurde, wie die 
Annahme» dass die Abfassung dieses Aufsatzes mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit in das Jahr 1794 oder 1795 zu hetzen sei. Denn 
eine eigenhändige Angabe Baader*s in Betreff dieser Epoche ist 
trotz sorg fähiger Nachforschung in dem gesammten, hierher ge* 
hörigen Nachlass nicht aufzuündcn gewesen. Das entscheidende 
Momenti wesshalb diese letzte Zeitangabe jedoch als eine richtige 
anerkannt werden mnss, liegt eben, auch daiin, dass das in dem 
vorliegenden Aufsatz verwendete wissenschaftUche Material in der 
zweiten Uälfte der nun veröflentUchten Tagebücher in seiner Ent- 
stehung und excerptartigen Ansammlung so leicht wieder zu er- 
kennen ist. 

Es war anfänglich die Absicht des Herausgebers, auch die- 
sem Aufsätze über die Kantische Philosophie Anmerkungen bei- 
zugeben. Später ist derselbe hievon abgestanden. Denn abge- 
sehen davon I dass fast alle in dieser Abhandlung vorkommenden 
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Gitäle AUS Kant, Oodwln ond Rotisftea« sich bmiis in dem 
Tagebocbe yorflndeii tmd dareb t^aranelsteNen ebenso ergSnst wie 

erläutert werden, so schien es nicht erlaubt, eine in sich abge- 
Hhlo9Hne Arbeit unseM Fbüesopbeii dorcb Zostee um jene 
Deutung m bringeiii die Mr den tiefer gehenden Leser dafdi sie 
selbst schon gegeben ist. Die doch vorhandenen dreissig Au- 
to^wigen riüffen niebt vom Herausgeber her, sondern sind or* 
spriinglieh und elgenbüDdig BaaderifeMslie. 

lieber Aufnahme und Abdruck dieser Abhandlung an sieh 
und im Allgemeinen glaubt sich der H^ausgeber nicht rechtfer^- 
tigea zu müssen. Dieselbe trägt den Stempel äires Weitto 
En sehr in sicli selbst, als dass das philosophische Publicum nIebt 
Ursache zur Kluge gehabt hatte, wenn sie nicht in den zu ver- 
^ffentliehendett Tbeil des Baaderiscben Ifaehlasses aufgenommen 
worden wfire. Zwar ist noch nIebt die rolfendete Sicberbeit des i 
späteren, zur Reife durchgedrungenen Baaderischen Standpunptes j 
in dieser Arbeit wabrnmehmen. Eine leichte Tendens nach bios 
rationalisirenden , physiokratisehen Und andmn atmlidie« Ideen 
ist dann und waun sogar entschieden bemerkbar, nnd die uner- 
schütterliche Centralität einer Uebersengnng, weiche durch nnd 
durch ge^ddehüieh genannt werden mnss, miterttegt nocih l»edeo^ 
tenden Abscliwankungen. Aber abgesehen von der Anwesenheit 
einer unerschöpflichen (Mginalität und Genialität, welche ebenso 
tlefshinlge Bliolce thoti wie glänzende t Ja brillante Funken ans* 
Btrent, ist in der TorKegenden Abhandlang ^n Emst der Gesinn- 
ung und ein geistiger Instiuct für die Gefahren desLrthums vor- 
handen, welche für viele sittliche, politische nnd Intellectuelle 
Schäden der Zeit ehie mäefatig heftende Kraft ta üben yermöchten^ 
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über die durch Professor Kant in Deutschland 

eingeleitete Umgestaltung der MetaphysiL 



Dem englisohea PobHeam mitgethe^ 

von 

Franz Baader* 



INaei SEAYTON. 
1. 

AU* unsere Erkcnntniss beginnt unzweifelhaft mit der Er- 
fahrung, Unsere Verstandeskräftc vermögen allein durch Gegen- 
stXnde feweekt so werden, welche auf unsere Siime wirken and 
Aelli entsprechende Vorstellmigen erzeugen, theils die ThStigkelt 
unseres Verstandes in Wirksamkeit setzen, so dass wir die er- 
sterea vergleiehen, verbinden oder trennen t and in Folge hievon 
den rollen Stoff der sinnliehen Eindrücke sn jenem Bewosstsein, 
zu jener Erkenntniss der Gegenstände verarbeiten, welche Er- 
fahmng genannt wird* In Bezug auf die Zeit geht demnach in 
mw die Erkenntniss niemals der Erfabrang voran, sondern begannt 
und entwickelt sich vielmehr nur an der Uand dieser letztem. 

Aber obwohl dieee Tfaataache allgemein bekannt nnd ganz 

zweifellos ist, so ist bis jetzt doch noch keine genügende Cpsy- 
chologische) Erklärung derselben aufgestellt worden» und es läist 
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8ieb nicht in Abrede sCellen, dass dem Philosophen noch blnlSn^- 

liehe Ursache übrig bleibt, dieser letzteren 2iachzuforschen , so 
lange man ihm noch nicht mit Klarheit beweisen kann, daas 
eine solche Untersnchang ohne Sinn und Verstand, oder dass sie 
für uns Menschen schliesslich rein unmöglich ist. Denn obgleich 
air unsere ErlkCnntniss mit der Erfahrung anhebt, so ist hiemit 
noch keineswegs der unmittelbare Scblnss gerechtfertigt, dass die- 
selbe ganz und gar der letzteren ihren Ursprung verdankt Noch 
immer wäre es möglich, dass eben das, was wir Erf^rung oder 
Erfahrungs-Erkenntniss nennen, eine organische Zusammensetzung 
oder Mischung von Dem wäre, was wir durch Eindrücke em- 
pfangen and Dem, was unsere eigene Vernunft- oder Verstan- 
deskraft, durch solche sinnliche Eindrücke wie durch einen 
Stachel geweckt, aus ihrem Eigenen hinzufQgte^). ünddaLmge 
und fortgesetzte Gewohnheit die Einsicht in eine derartige Zo- 
sammensetzung unseren Blicken entzieht, so kann noch immer 
angenommen .werden, dass allein eine gründliche und andauernde 
Beobachtnii^ uns ::ur Wahinclimun<r dieses Unterschiedes wie zur 
Vollziehung der dadurch nothwendig gewordenen Scheidung be- 
fähigen kann. 

8. 

Von einer ähnlichen Idee geleitet und durchdrangen von 
der Wichtigkeit dieser Frage erdachte ond entwickelte unser 

deutscher Philosoph zuerst eine Keihc psychologischer Versuche, 
deren Zweck dahin ging, in entscheidender Weise zu zeigen , ob 
eine derartige Voraussetzung durch und durch unbegründet wäre, 
oder, wenn nicht, worin ihre wahre Natur, ihre Bedeutung und 
ihr riclitiger Gebrauch bestände. Der Weg, den er einschlug, 
und der in der That der einzige ist, von welchem einiger Erfolg 
zu erwarten ist, und der doch bis dahin von allen Andern unbe- 



*) Die Scheidaog dieser beiden verbundenen Elemente kann niclit 
auf mechanischem, sondern gewissermanen nur auf chemischem Wege 
durch Präcipiialiun vollzogen werden. In welchem Falle denn freilich 
da« Bduel nicht dasselbe bleibt, das es in der Verbindung war, £s ist 
•in neues Pr^dußt» 
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treten geblieben war, dieser Weg war ein ähnlicher, wie der der 
Chemiker*), welche , wenn sie weder den Weg kennen, auf 

dem eine gegebene Solution vor sich gegangen war, noch ob 
eine chemische Zueammensetsung Torhanden, noch von welcher 
Art sie Ist, nnmittelbar durch den Vennch C^räcipltatlon) die 
WiikÜchkcit der Zusammensetzung zu erforschen suchen und 
nicht selten durch eine Thatsache oder das, was man a posteriori 
nennt, beweisen« Die Vorbereitung und Vereinfachung des IQr 
eine derartige psychologische Operation iiothwendijren Apparates 
sowie dessen Gebrauch zum Z\vecke eines untrüglichen und rich- 
tigen experimentwm eruds beschäftigte diesen klaren und grossen 
Geist dreissfg Jahre lang mit nnermüdlichem Eifer« Der Erfolg 
war der ungeheuren Arbeit würdig, und hat der gelehrte eng- 
lische Leser das Werk nur einmal selbst zur Hand genommen, 
so wird er diesen Mann bewundem, und, was mehr ist, er wird 
ihn achten und liebgewinnen ob seines wahrhaft philanthropischen 
and redlichen Verfahrens. Für Kant wäre es ein Leichtes ge- 
wesen, die Welt durch ein glanzvolles Werk zu blenden; aber 
er zog es vor, ihr ein Werkzeug, in Wahrheit ein novnm or^ 
ganum für den metaphysischen Gebrauch zu hinterlassen, wie 
uns Baeo ein solches för die Katnrphilosophie geliefert hat 
Man weiss , dass derartige Unternehmen auch für die Philosophie 
nicht weniger nützlich und löblich sind, als für die mechanischen 



Hier sei die Bemerkung erlaubt, dnss bis jetzt nlle jene leitenden 
Bilder, welche in einem gewissen Sinne als die Typen aller metaphysi- 
schen Darstellung angesehen werden können, dem allgemeinen Theil der 
Physik entnommen sindf). So z. B. wurden alle materialistischen Systeme 
eine völlig verschiedene Gestalt angenommen haben, hätten sie sich, wie 
es wirklich in einigen Geheimlehren der Fall war, an chemische Phä- 
nomene gehalten, welche mit denen der lebendigen Natur grössere Aehn- 
lichkeil betiUen. Thatsache aber ist, dass eine richtige Erklärung der 
den B^rf^^^^inen Theilen der Physik angehörigen Phänomene vor Kant 
gar nicht gegeben werden konnte. Wesshalb denn auch diese Phänomene 
als die leiitcn, TöUlg unerklftrhchen Elemente aller unserer Sclilüsse be- 
traehtet worden. 

» 

f} 0. h. der niedersten Reibe natiirlicber Fbänomene. Der todteu, stupiden Materl« 
cutnabmeii ihre todteu, ttnplden, irdisehen, handsreiniebcu Oleklmlue« Die»« 
PlnnA . Pudding •Phllosephle l«t beMnden jcixt In Engbrnd sehr In der Mode. 
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WisBensehaften^ obgleich auf beiden Gebiete« ühDUebe Enobein« 
vngen keineswegs zu den liäuägBten geboren* 

Der Leser darf überzeugt sein, dass es sieb bier nicbt um 
ein Werk gleicb der Logik des Aristoteles bandelt, und er wird 
vielleicht am Besten verstehen , was ich hier unter einem Werk- 
zeug der Denkkraft meine, wenn ich ihn auf das verweise, was 
die Mathematiker unserer Zeit die höbere nnd analytisebe Kunst 
der Lösung nennen: — eine Kunst, die, so berrliehe Proben 
aucli von ihr gcHefert wurden, doch von ihrer principiellen Vol* 
leodung noch weit entfernt ist. Kant's Kriticismus ist «einer ei* 
gensten Natur nach dem logiseben Theil dieser heberen Analysis 
innig verwandt; und ebenso verhält es sich mit einem anderen 
psyehologischen WeriLzeug, welches seiner Natur zufolge der 
Welt minder bekannt und bis jetzt noch als eine esoteriscbe 
Wissenseliaü in den Händen mit Weniger geblieben ist. Die 
dazu Befähigten werden diese Verwandtschaft erkennen; die» 
bei welchen das nicht der Fall ist, werden sie nicht wabmebmen 
und sind daher auch nicbt der Gefahr ausgesetzt, sieb selbst oder 
Andere mit dieser scharfen Waffe zu verwunden. 

5. 

Da Locke dieser und Sbnlicber Erwägungen ermangelte, so, 

leitete er, indem er reine Verstandes begriffe in der Erfahrung zü 
finden glaubte, ohne alle weitere Untersuchung die ersteren von 
^ der letzteren ab, und war trotz dieser Ableitung doch Doeb fn- 

conseqnent genug , diese liegriffe auf Gee:enstände anzuwenden, 
welche nach seinem eigenen Zugeständnisse weit über UieGränae 
aller mdgltcben Eriabrung binansliegen*). 

*) BerkeJeijs Trrium über diesen fiegensland ist beinahe schon vor« 
gessen. Auch Avuitle derselbe niemals widerlegt, weil ein Traum keiner 
Widerlegung bedarf, wenn schon einer psychologischen Erklfirnng, die 
bis heute noch nicht in Wahrheit geliefert worden ist. Jetzt aber ist sie 
gegeben tmd knnn allein ^P£rr!ien werden durch den Kantischen KriticiK- 
niüs. Lorke ters /inlichie, so zu sagen, alte Verstaiwiefbegriffe , lediglich 
um dem andern Extrem eines LeHmii ZU entkomüieB , welcher die (ainn» 
Ucheo} PhbDOiaene vergeitti$te, 

■ 
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Nicht so hochfliegender Natur war Bume& Gedanke. Mit 
gerechter MissbilUgang, mit gerechtem Misstraaen rerfolgte er 
derartige Luftfahrten, deren erstes, yerfUbreriBChes Beispiel ahne 
Zweifel Pfato gegeben hatte. Dieser erhabene Philosoph des 
Alterthums war durch das vielversprechende Beispiel der mathe- 
manschen Witsemicbaften, deren Natur er nicht hinlängUdi ver- 
standen m habet^ scheint, auf eine falsche Bahn gelockt worden« 
Indem er sich, wie Kant sagt, auf den Schwingen seiner Ideen 
in den keres Ramn des Verstandes wagte, verhess er in seinen 
SditUsseii TollstSndig den fllchem Boden der sinnlichen Welt 
Ein Versuch, der gewiss auf keinen besseren Erfolg rechnen 
konnte, als der eines leichten Vogels, der, weil er die Luft, 
deren Widerstand er fUblt, tingehinderten Flogee durchsdineidet, 
sich einbilden wollte^ in der Torricellischen Leere, weil durch 
keinen Widerstand gehemmt, einen noch glüeUicheren AuflQug 
nehmen sn können! — Dem scharfen Verstände eines Hunte 
konnte es nicht entgehen, dass Locke ohne Rechtstitel war, sich 
Jener reinen Vcrstandeshegrilfe in der Weise zu bedienen, wie er 
es that, ond dass es für ihn sa dieeem Zwecke nnomgünglich 
notwendig war, uns vor Allem, anstatt das Gegentlieil sn thnn, 
in ädit apnoristischer Weise deren Ursprung aufzuzeigen und zn 
erklSien. Aber obgleich Harne vollkommen die Unmöglichkeit 
einsah, an begreifen, wie der Verstand jene Begriffe, deren 
Natur an sich doch eine wesentlich andere ist, als dem Objecto 
noOiwendiff verbunden ansehen könnte, so kam ihm doch nicht 
der Gedanke, ob und wie der Verstand sich gerade hier als ein 
actives riincip, und nicht blos als ein Schattenbild bethätigen 
könnte, Wesshalb ihm denn auch nichts übrig blieb, als Locice 
In seiner empirischen Deduetion'i*) an folgen, nnd nur dabei die 



*} Der Ursprung der reinen Verstandesbegriflfe , die ans dorch die 
EifchiuBg gCfsben werden, wird von solch' empirischer Deduction einet 
Art von ^eneratio «equivooe sngetchrieben — im Ge^emziz zu dem Sy- 
it«m der Präformatitm» d«8 snent von Piato aufgehrscht und vorsOglich 
von Leiboift aogettemmem wavde. Allein hieraus gingen die Uypotheeen 
eingeborener Ideen wie der hennonia praeslabilita hervor. Daas hier 



Digitized by Google 



410 



Unmöglichkeit aossiispreelien, mit solchen Begriffen die Grlinsen 

der Erfahrung zu überschreiten. 

7. 

Die klare Analyse von Ram^t Verfahren und der daraus 

hervorgehenden Irrthiimer wird durch Kant's Kriticismus gegeben 
werden. Hier mag für einen oder den andern Leser ein ein- 
facher Whnk genügen, Htime ging von der sehr richtigen Be- 
obachtung auS| dass die Erfahrung (als Act einfacher Beobach- I 
tnng) ons nie Uber die Nothwendigkeit der Verknüpfung unter- 
richtet, sondern uns ganx allem sagt, voelehe PhSnomene ver«- 
linüpft sind. Hume wies nns demnach den Knoten auf, aber er 
liess ihn ungelöst. So sagt mir z. B. die Erfahrung, dass vor- 
her hartes Wachs im Sonnenscheine schmilzt, aher weder dies 
einfache Experiment, noch irgend eine Reihe ähnlicher kann mich 
belehren, dass, um hartes Wachs zum Schmelzen zu bringen, 
Etwas vorhergegangen sein mvs«, das nach einem unverSnder- 
liehen Gesetz dies Schmelzen veranlasst. Nichstdestoweniger sfaid 
wir von der ausnahmslosen und unbestreitbaren Noth wendigkeit 
dieses Gesetzes so tiberzeugt, dass wir ohne diese Ueberzeagung 
weder denken , noch folglich von unserer Vernunft Gebrauch ma- 
chen können. Allein aus diesem Grunde kann daher auch das 
Princip der Kausalität ein 9ipriori»tMttm^) genannt werden, weil 
dieses Princip es ist, kraft dessen wir alle unsere Beobachtungen 
verfolgen, alle unsere Versuche über die einzelnen Gegenstände 
der Natur, wie vor Allem über das ununterbrochene Experiment 

aber eine einfache EfipmnU an die Stelle treten eollte, scheint vor Kanl 
kein Philosoph Termulhet zu haben. 

*) Man sagt dann , dass wir etwas a priori wissen , wenn wir za ' 
seiner Kenntnissnahme keiner besondern Erfahrung bedürfen. Aber der 
wahre Sinn einer Erkennmbs a priori kann allein in dem Wesen der letz- 
teren selbst gefunden werden, welches durchweg nur in der ausnahms- 
losen Nothwendigkeit und Allgemeinheit einer Behauptung besteht. Oeon 
hierin liegt nnendiicb mehr, als alle Erfahrung oder Erkenntniss a poste- 
riori nns zu geben vermag. — AUe soh;he Operationen und Thatsachea 
unseres Geistes, weiche, so lange wir leben, ron feiner Existent nier^ 
trennlich sind, können nicht auf einfacher Coeiistena begrOndet sein. Da 
sie flberali sind, scheinen sie nirgends zu sein, 
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unseres Lebens*) ansteHen oncl weiterfuhren. Home machte da- 
her aus einem Princip der Affinität, dessen Sitz sich im Ver- 
atande befindet, tmd das desshalb der nothwendige Träger aller 
Yerknfipfting ist, wenn auch bezüglieh des Cregenstandes der 
Verknüpfuns: ein noch sehr unbestimmter und allgemeiner, ans 
solchem Princip der Affinität machte er ein Gesetz der Associa- 
tion, dessen Sitz allein In der naehahmenden Einbildungskraft ist, 
und das folglich nnr eine zufällige Verknöpfnng , keineswegs aber 
eine nothwendige Erkenntniss erzeugt. Kurz, anstatt eine psy- 
ehoiogisehe Erklärang der letzteren, von der er als einer Xbat- 
sadie ausging, zu geben, brach er vielmehr den Gang seiner 
Untersuchung dadurch ab, dass er, wie von plötzlicher Entmu- 
thigung ergriffen, die Thatsaehe selbst l£ugnete« 

Es ist aber unmöglich, die blos empirische Deduction alU 
unserer Erfahrungs- Erkenntnisse mit dem Dasein jener wissen- 
schaftlichen Begriffe zu vereinigen, welche ohne Zweifel a priori 
sind, und um deren Besitz uns keine Schlussfolgerung bringen 
kann. Alle Beweise eines Locke und Hume werden allein sohon 
durch die eine schlagende psychologische Thatsaehe reiner Mathe- 
matik widerlegt und gleich Schatten vernichtet. Seit in dieser 
Wissenschaft die via regia ( denn hier galt kein Vorrecht, 
und die Rechenkunst war einst gewiss nichts mehr, nichts weniger 
als ein geistreiches Spiel der Muthmaassnng — ) seit diCvSe via regia 
für alle Jahrhunderte aufgefunden ward, ist die Natur der ma« 
thematischen Wahrheiten als allgemeines Schiboleth für die Klar- 
heit und Unbcsies:barkeit der Wahrheit selbst sprüchwöi tlicli rre- 
worden. Aber melir als irgendwo galt gerade hier das Wort: 
Causa latult, vis erat notissima* Ja, ein höchst Terderblicher 
Irrthum wirkte selbst dahin , dass die Psychologen die Nothwen- 
digkeit und Wichtigkeit einer Untersuchung dieser Ursache voli- 

*) Sjtinota behauptete, dass anter Leben in allen Lagen nnr eine 
Btoiaehitmg wa nennen wäre, aber Kant zeigte uns, dass nnd wie es ein 
Exparmeiu isl, nnd befreite dadurch diese Wahrheit Yon all' den Zwei- 
fehl, welehe in Wabrhejt die Onellen nnseres grAssten Elendes sind. 
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stitadig ttberaaboii. Als sie a&nlieh waliKB«bmeik, alte 
dMmiatiaeheb Wakrhelten in dem 8atx des Widerspraches wnr* 

Kelten, — und in der That ist dies dio Natiu' jeder Walirlieit, 
euf weleheo» Wege sie sonst auch von uns gefunden wcrdes 
aftg 9 00 KOgea sie kierain den ScUbss , dsss jene Wabifaei* 
tcn nicht nur diesem Princip gemäss, sondern durch dasselbe und 
kraft desselben construirt wie gefunden würden. Aber das frineip 
d«t Wldcrsprachs, diese taube i von den Metapigfisikani so oft 
trIolflM angerafSene Mase Ist k dseeer Be>ielllll^' gewiss ^ 
sehr todtes und durchaus nicht zur Construction und Entdeckung 
salcber Wahrheiten , wie die mathematischen, geeignet Gtht 
nm 1« B. einem Metaphyslker den genetischen Begriff einet KSp* 
pers , 80 wird er allein durch Analyse, d. Ii. durch ganz einfaclie 
Anwendung des Princips des Widerspruchs, ein Anderes, z. B. 
dessen Ausdehnung als PrSdieat In jenem ersten Enthaltenes 
Unsfindig machen können; gibt man ihm aber die Zahlen 5 und 7, 
und er soll durch em ganz ähnliches Verfahren, d. h. auch hier 
duMih alleinige Anwendung seines Prineips des Widetsfrucfas 
deren Suinme finden, und erlaubt man Ihm nicht, zu einer an« 
deren Operation, gu. der Anschauung eines innerlichen oder em- 
plrisehen Becbnens, «eine Zuflnoht su nehmen , ao wird ihn 
elobedieb jede Antwort rar Unmöglichkeit werden. Gerade wie 
es der Fall wäre, wollte man einen Naturphilosophen fragen, ob 
swei Phänemene durch liausaliJät verbunden seien, und ihm dach 
nicht gestatten, durch Versuch diese Yerknüpfiing ausfindig m 
machen, Ein Analogon des eben pjcnanntcn Versuches muss dess* 
halb auch den Mathematiker in seinem zweiten Falle durch 
Bildung der Co]Hihi t>^ zum Zwecke seiner Beiianptungen nnd 
Urtheile leiten. Und da dies Anslogon nicht das Princip des Wl«* 
dersprnches ist, so niuss es etwas anderes, zwar Fruchtbareres, 
aber nicht weniger Untrügliches sein, weil aUen mathematiseben 
Behauptungen die vollständigste apriorisfjsc^ Notbwendigkeit ein« 
wohnt'!'). Was dies aber sei, wurd Kantus Kriticismus lehren, 

Selon nioi , sn^^t U(iu>sean , la facuUe de I'etre actif ou inleUigent 
est de p(iu\oii- (lunuer un scns (c. a. d. de?; termcs) a <'e niut eM. D. h. 
die gesäumte Ihftiigkeit unserer geistigen ürifte besteht im Urtiieilen luiä 
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ukl dabd wi« MBh« tiooh nie, aaeh da» Ift TäOig ▼«tv» 

Bchiedenem Licht erscheinen, was eigentlich jenen sonderbaren 
Irrtbum Teraniasate, welchea viele frühere Philosoph en dadurch 
begingen, dass rief, wie «ie iagtoo, M strenge mathemaliMlie 
Methode auf jede Art wimeiMchaftlicher Vnteteiieliinig anmwen-» 
dea yersuchten, obgleich sie sich durch den Erfolg in ihren Er* 
mrtQBgeii bestäiifig getiaeeiit fimden. Dan nächeteo Baveli 
MefKr %ieteii IVolff and Spirnfm, welehe Meto diese malbenia» 
tische Methode auf die Metaphysik anwaudten und in ihren Sy-* 
fleBiie& doch beide au gerade emgegengeeetaleaRewiHateiilMMnft 
Die ünwleseialieit vm unserer UiiwIsseBlieSfc banimte aneh Mar 
den Fortschritt unserer Eri^enntniss, und es war Kant, weicher 

lunm voi allein zurückgeführt werden. Kant machte die £al4aeluin|^ 
dass es zwei bestimmt geschiedene Methoden gibt, welche unser Ver- 
stand bei Bildung^ der Urlheile befulgt. Die Eine ist jene, bei welcher 
das PrSdicat nur durch einfache Analyse inner- oder ausserhalb des Suh« 
i«alea gefanden wird, wie dies bei dem oben erwiihnten, vom K S if ar 
hergenommenen Beispiel der Fall ist. Obgleioh aolche Urtheile unsefie 
Erkenntniss klarer und bestimmter machen, so gewähren sie derselben 
im Grunde doch keinen Zuwachs. Aber es gibt andere Urtheile, deren 
Sildong (nicht Entwicklung, Mcbaem sie einmal gebildet sind) etwai 
,awhr ab eine einfache Analfva voraussetzt, wie die swei anderen oben 
gegebenen Beispiele xeigen. Diese Act Urtheile hat es an sich, den In« 
halt unserer Erkenntniss wetentUck zu vermehren. Kant nannte sie dess- 
halb im Gegensati in den enteren, welche analytische sind, ifniMioAe. 
— Alle Problene «feterer reinen oder speculativen Vernunft fassen sich 
in der emm Frage zusammen: TFie ist die Bildung synthetischer Urlkeäe 0 
f&ioTi für uns möglich? Alle Unsicherheit, alle Widersprüche unserer ge- 
genwfirtig herrschenden metaphysischen Systeme sind aHein darin sa 
inohen, dass weder diese Frage, noch die klare Unterscheidung zwischen 
analytischen und aynthetiichen Urtheilen bis jetzt von ir^nd einem Philo- 
sophen in's Auge gefasst worden ist. Und doch hSngt die Existenz oder 
Nicht -Existenz der Metaphysik als Wissenschaft von einer Lösung dieses 
Problems oder dem zureichenden Beweise ab, dass die Möglichkeit, die 
Erklfirung dessen, worum es sich bandelt, in Wahrheit gar nicht exislirt. 
Von allen Philosophen kam Hume diesem Problem am nächsten, aber er 
hielt sich nur an eine einzige Gattung dieser unserer synthetischen Ur** 
theile a priori, an das Frittcip der Kausalitlt, und erhannte nicht das 
Problem selbst ia seiner ganzen Ausdehnung und Dentiiciiheit. Er konnte 
desshalh auch nicht die Widersinnigkeit wahrnehmen, aaf welche seine 
Folgerungen unfehlbar gerathen müssen» weil nach ihnen aelbst die reine 
Matheaieiik ehie Ihinid^clilteit wire. 



Digitized by Gopgle 



dadureh, ä&m er, ulaht allenfallB our v<m Ungefiibr und gleich- 
iam tastend» wie es ecbon vor ibm einige Male gescbeheD war, 

aondern sicher inid bcstiiLimt deren cijic enthüllte, aucli zur 
Hebung der ;iweiUn einen, wenn auch nicht umfaugreichereit, so 
doeh mindeetens saverltoigeren Spielraom eröffbete. Durch ihn 
iat die Mathematik zum Leitstern aller metaphysischen Untersnch- 
ungen aui dem moralischen wie auf dem physischen Gebiet gc- 
worden» und seine Entdeckung der wahren psychologlachen Natur 
derartiger Walirhelten ist das nnaweideuUgste und tadelloseste 
Sciiibeloth seines Kriticisinus. Jetzt ist es kein psychologisches 
Bfttbael mehr, warum mathematische Wahrheiten niemals das Ge<* 
bist moglkher Erfahrung überschreitOD, und doeh auch niemals 
die Wirklichkeit vollständig decken, warum ihre Beweise niemals 
empirisch oder a posteriori geführt, sondern nur erläutert and 
aufgeaeigt werden können, wenn sie gleich mehr, als jede nur 
irgend mögliche Erfahrung, die höchste aprioristisclie Nothwen- 
dtgkeit in sich tragen. Denn ohne Zweifei wäre es sehr zu be- 
dauern, wenn die Wahrheit eines geometrischen Beweises von der 
Genauigkeit des Zirkels abhinge, dessen man sich zu ihrer Dar- 
legung bedient, und weiciier sein Dasein selbst nur Jenem 8atz6 
verdankt, dm er bewessen soH Dieses psychologische Bttthsei, 
sage ich, ist jetzt gelöst; doch sage ich das nur für Leser, 
welche in ihren psychologischen Forschungen schon weit genug 
vorangeschritten sind, um nur auf dieses Käthsei Stessen an können. 
Solchen, welche noch nicht so weit gekommen sind, mag diese 
Lösung ficilieh als ein philosophischer Ueberfluss erscheinen, ob- 
gleich jene Wenigen, welche die Lösung dieses Frohlemes auf 
empirischem Wege gefunden haben , hierüber ganz anderer Mein« 
ung sein werden. 

9. 

Lacke Öffnete mit seinem Empirismus jeglichem FanatUmu» 
Thür und Thor, weil unsere Vernunft niemals in Schranken ge- 
halten werden kann—- trotz aller Mahnungen cum MaaaSi die in 
sich selbst unbestimmt und nichts weniger als scharf abgegrSnzt 

sind, und deäshaib dem Fanatismus immer einigen Bechtsütel 
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«tgestehen, 80 klein oder gioss dieser auch sein möge. Htam 
dagegen ergab eich gtaaz und ger demSft^iMStnnttf mfiolgeeeiner 

Ueberzeugung ) da eine Selbsttäuschung unserer Erkemitnisakräfte 
entdeckt zu haben, wo vor ihm Jedermann nur tod Vernunft 
gesproelien hatte. Die Welt weiss, welche grosse Verbreitung 
diese beiden Grundanschauungen gewonnen haben, und welche 
Früchte in öffentlichen und geheimen Yerbinduogen dadurch aus 
ihnen herrorgegangen staid, dass man sie, weil sie ihrer eigen* 
sten Natur nach das belle Tageslicht der Naturphilosophie sefaenen, 
entweder einzeln oder seltsam verbunden vorzüglich auf die ge- 
heimere nnd dnnklere Wurzel der in^Tiduellen oder Frivat-MOrei 
in Anwendung brachte. Kant bekriegte und überwand beide In 
einer unmittelbareren und entfichiedeneren Weise, als dies jemals 
vorher geschehen war, und, was noch mehr ist, von ihm über« 
kamen wir die furchtbare und unbesiegliche Waffe seines Kriti« 
cisraus, deren Gebrauch wir lernen sollen, und mit der gewappnet 
wir gleich Sokrates beständig als die natürlichen Feinde aller 
Sophistik anfstttreten niid uns, wie er, als deren Uebervrinder so 
betlnitigen haben. Die grossen Züge des menschlichen Geistes, 
der in all' seinem Verfuhren sich immer gleich bleibt, treffen 
wir nach hier gleicherweise wieder an. £s war der Skeptieis« 
mus, der uns von der tyramdsehen Stairfaelt des Dogmatismus 
erlöste und jeuem gesunden Kriticismus unserer speculativen Yer- 
nonft den Weg bereitet, kraüb. dessen die Zügellosigkeit des Fa^ 
natismus wie des Skepticisrous vor der wahren und mSnnllch^ 
auf unersciiütteilicltcr Basis begründeten Freiheit und Selbststän- 
digkeit des Gedankens die Segel streichen muss« 

lO. 

Mit Vorliebe beschäftigte sich der Philosoph von Königsberg 
schon frühzeidg mit den erhabenen Gegenständen astronomischer 

Forschung«), und man darf behaupten, dass ihm die Natur schon 
hier seine grosse Entdeckung bezüglich des menschlichen Geistes 

*) Seine Theorie des Himmels , wenn schon von gerin<Tem Umfang, ist 

doch reich an uniFassendcu Ansichten, und mehrere seiner Ideen wurden 

Leititem iur Andere , so x. B. für unseren Lambert, 

I 
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•ÜBubarta. Miin kann in der That swisoken der Qescbichfte der 
metaphjiiMiieii WieseiiBchafteii «ttd der der maAematlsefaeB Gee^» 

graphie eine iiochst schlagende Aehnlichkeit finden, weiehe ich 
hier mit Kant'e eigenen Worten wiedergeben wIlL «Wenn iek 
mir, «Ige er, die Erdilllelie (dem einaBchen Scbehi geMMeo) eli 
einen Teller vorstelle, so kann ich nicht wissen, wie weit sie 
•iah erttreclLe. Aber das lehrt mich die Erfahrung, dass, wobii 
idi nur kottne, kh iaHaer einen Baum mn ndeh uhei dahin 
ieli ireKer fortgeibcii kfhinte; nrithhi erkeme feb Schranken mehitt 
jedesmal wirklichen Erdkunde , aber nicht die Granaen aUer mög» 
liehen fifdbesehreihong. Bin ich aber dech ao irtf t gekeimme^ 
an wieeen, daea die Bide «faie Kngid nnd ihre FEIehe eine Kn* 
gelfläche sei, so kann ich auch aus einem kleinem Theil der8«I-> 
ben, s. B. der Gröaaa eine« Qradee, den DnrclnneMer unddneh 
diesen die T^Uige Begrünanng der Erde, d. U ihre ObferÜiehe) 
bestimmt und nach l'rineipicn a priori erkennen; und ob ich 
gleleh in Anseluing der Gegenstände, die diese Fläche enthalten 
mag, nnwissend bin, ao bin ich e» dooh niebe in Aneehnng dei 
Umfanges, der sie enthält, der Or&sse und Schranken derselben. 
**— Der Innbegriä' alier mdglictien Gegenatäude iür unsere £r- 
kennUdae eeheuit im» eine ebene Fiftehe an eetaii die ibaen ichein* 
iNven HoHaent bat, nSndfoh das, ira» den ganaen ünrfang de»* 
selben befasset und ?on uns der Vernunftbegriff der unbedingtea 
Totahtttt genannt worden» EmiMrisoh denselben, an errelelMn, iit 
■nmöglich, und naeh einem gewissen Prineip ihn a priori an be* 
stimmen, dazu sind alle Versuche vergeblich gewesen. Indessen 
gehen doch alle Fragen*) uneerer reinen Veraaoit auf das, was 
aasswhalb diesem Horiaonte oder alleo£allB aneh in seiner Gräns- 
linie liegen mige. — Der berühmte David Hume war einer dieser 
Qeographeu der meoacliiicheii Vernunft , welciier jene Fragen 



^) Die Realität derartiger Fragen ist xam miDdeaten eine psychologische 
TImtsache, welche aeüiat tob Solchen nicht gelfiugnet werden kann, 
die gegen Alles, was man Metaphysik nennt, eine natürHche Anti- 
pathie vorzuschützen pflegen, obgleich mit dem menschlichen Geiste zu 
allen Zeiten Etwas der Art, also eine Metaphysica nataraiis, getettt wart 
ist aad bleiben wird. 
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togoBamurt dadurch binreiohend abgefertigt lu liabea vermeinte, 
iiss tt sie WMefiialb dm Hortaoiit derielbeii verwies, den er doch 
nicht bestimmen konnte'' ♦). Kant sah ein, dass das rvw&t aeav^ 
%Öp mia vor AUem notbwondig wäre, und dass , sollten wir auck 
fiber alle uro nmgebeiideii Gegenetfinde in ÜnwiBBenheit bleiben, 
doeh die UawiiBenfaeit übet die wabre Katar aaserer Vemanfl in 
keiner Weise Entschuldigung finden könnte* Dessbalb forschte er 
imiter nd fmd aof diemi , dasa uniere ipeeulativ« Yei^ 
murft dnrcharo ideht, vrie es asftdge einer fest unvenneidlidieii 
und natürlichen Täuchung scheint, eine unbcgrünzte und unbe^ 
gri to aba te Ebtae ist, loadm das» sie vkX eher einer Sphäre w- 
gUdiait werdta kami, dwen Umfimg er in bestimmea anabie^. 

11. 

PUtto kam ao der sehr ricbtife« Beobaehtuag, dass «nsm 

Erkenntnisskraft ein viel edeleres JJedürfnIps empfände, als das 
nur untergeordnete, die einzelnen Phänomene, wie Buchstaben, 
Usft IQ einer syatbetisebai Einheit snsaininenaiisetaeii in der 
Atisiebl, dieselbett todaa« all Erthbrimg abaulesen, und dass tm^ 
sere Vernunft iiirer eigensten iSatur nach bestündig nach Erkennt- 
idbsSD veriangi, ivdeftM sich in dem Grade erweitem, daas kein 
jaUgUdni Olijact des EiCrimmg sie decken kann, ohne dass sia 
desshalb zu iSeifenbla&en der Phantasie werden, sondern vielmehr 
die zweifelloseste Wirklichkeit besitzen. P/ato fand, dass seine 
Ideen ^ yorzttglieh in Allem, was der Praiis angehiJrt, d. h. was 
auf dem Gebiete der Freibeit liegt, ihrer Natur nach unter die 

♦) Die« hi das natürliche Loos alles Skepticismus. Nachdem er Alles 
keawc'iff'lt hat, miisg sich dieser Zweifel zuletzt gegen ihn seihst kehren. 

) Allein dacJun h . dass K?int eine der des Kopprnikns ähnliche Me- 
thode in Anvvendiiiit: hiachti", kam rr auf seine inelaph} >i>chen Entdeck- 
onjjen. Der i'aralieiisnius zwischrfi der fJesrhichte der Astiononiie und 
der der IVfef rrphysik ist also durch ein neues Heispic! bestätigt, und wir 
können deinnarh diese Parnilele bis zu jenen ersten niet.'iphysischen Trfin- 
men verltjlgcn, \\ eiche ähnlichen astronomischen Ti imnieii ihre Entstehung 
▼erdanklen. Träxane sind übrigens nicht Lügen, und wenn die Vermuifl 
frfiomt, ist sie nii hl selten ihr cin-ener anttcipirender Prophet. 

**•) Dies V^ ort vpi anln>ste unter den Denkern so viel ungereimte Strei- 
tigkeiten , dsM Godwin den Vorschlag Ihat, es ans der Sprache TöUig sn 

27 
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ErkenniBiBSy welche das eigenste Pioduct der Vernunft ist, za 
steheD kommen. Derjenige , weleher die ersten Beigriffe oder dk 
Fundamental-Principien der Togend (Gereelitigkeit) derErfahniDg 
entnehmen, der uns das als Prineip und Vorbild der Erkcnntniss 
geben wollte » wm im beeten Falle allein als Beispiel einer un- 
ToUkommenen ErklSrang dienen kann (tmd nicht wenige, nament- 
lich französische Autoren thaten dies}, — ein Solcher würde aus 
dem Frlncip der Gerechtigkeit oder Tugend ein zweideutiges Un- 
ding machen, das nach Zeit and Umständen wechselt, and woid 
geeignet ist zu einem Werkzeuge für Schelme und Narren, nicht 
aber zu dem, was vor Allem Noth thut, zu einem Gesetz und 
Wahrseiehen für Männer. Wenn wir euiem Beispiel von Tugend 
begegnen, so beortheilra nnd messen wir es nach jenem ur- 
sprünglichen Maassstab vonKecht und Unrecht, welcher von dem 
Augenblicke an, in dem unsere Vemanft erwacht nnd in nos 
thätig ist, nnserem Geiste gerade so gnt einwohnt, wie' die Begriffe 
▼on Gerade und Krumm, imd alle möglichen Gegenstände der 
Erfahrung bieten hier keine Vorbilder dar, wenn sie auch gans 
brauchbar sein mögen als erläuternde und ermothigende B^piele 
für die Ausführbarkeit dessen, was derai Ii gt Begriffe unserer Ver- 
nunft verlangm^^). Und doch gibt es vielleicht keinen Schrift* 
Steiler, der mehr gelesen, mehr missdentet, nnd weniger rastanden, 
weniger befolgt wurde als Plato^> Seme Versuche auf dem 

▼eri>ftimen. Aber der wahre Siiu dieses Wortes ist um ein gutes Theil 
älter, ab «He jene Sophistereien, die es hervorrief, and die es simnüich 
fllkerdanem wird und mos«. — Kamt» Kritieisimis wird uns lehren, dais 
das IVort Freiheit in seinem natOrllchen, ursprünglichen and elnfachea 
Sinn nicht mehr, nicht weniger ist, als das alleinige und geeignetste Wort, 
in dem menscldichen Geist das klare und nnlSugbare Bewusstseitt seiDer 
Peifectihililit SU erhallen. 

*) »Was heissest du mich gut? Niemand ist gut, denn der einige 
Gott.« £v. Luk. 18, 19. Gerade Diejenigen, welche Jede Tugend Ifiug» 
neu, beweisen biedarch die RealitSt des Togendbegriffes in unserem Geiste 
auf die scUagendste Weise. Denn sie wissen sehr wohl, was Tagend ii^ 
was sie sein soJIte. 

Die erhabene and poelische Schreibweise, deren er sich bediente, 
gab sum Thell hiesa Veranlassung. . Aber es ist nicht so acbwierig, wie 
man gewöhnlich annimmt, den voUstlndigen Sinn sehier mystischen Spreche 
ansfiudig au machen. 
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natürlichen Gebiet, Toh der Betrachtung der physischen Abbilder 

zn den urbildlichen ^ auf die Endzwecke (causae finales) gerich- 
teten Verknüpfung aufzusteigen (Ideen und was man jetzt, wenn 
auch oft mit geringem Verständniss, Principien nennt), diese Ver* 
suche sind sicherlich unserer höchsten Achtung und Nacheifernng, 
Werth, und in unseren Zeiten war Baco der erste, welcher ihm 
hl einem gewissen Sinn hierin folgte und dadurch anm VoriLämpfer 
wahrer Naturphilosophie wurde. Aber ein ganz besonderes Ver- 
dienst besitzen jene Platonischen Versuche da, wo die unmittelbare 
und walure Gausalitttt unserer Vernunft in Frage icommt, und wo 
Ideen (Principien) ab bewirkende Ursachen von Handlungen und 
deren Gegenständen auftreten. Ich meine die Principien der Mo- 
ralltät, der Gesetzgebung und der Religion, bezüglich welcher allein 
Ideen die Erfahrung des möglichen Guten machen können, wenn 
sie gleich in letzterer niemals ihren bestimmten Abdruck, ihr voll- 
kommenes Abbild zu finden vermögen. Das grosse Verdienst 
Plato*8 wurde Ton Niemand mehr yerkannt, als ron den Sitten- 
lehren] der vergangenen Jahrhunderte, weil sie dasselbe nur nach 
jenen rein empirischen Kegeln beurtheilten , deren gesetzmässige 
Giiltigkeit, sofern sie Principien des sittlichen Handehis Torstellen, 
eben durch die Ideen aufgehoben werden sollte. Aber Nichts, 
sagt Kant, mnss auf diesem Gebiete verwerflicher erscheinen, als 
die Gesetze für das, was ich soll, nach dem zu bemessen und zu 
modifietreni was von mir oder Andern jemals zuvor ausgeübt 

wurde. 

Als eine weitere Erläuterung zu unseres Philosophen letzter 
Behauptung und der Tendenz seiner Schlüsse will ich hier noch 
seine Bemerkungen über einen anderen Gegenstand der Plato- 
nischen Philosophie beifügen, wenn auch diese Bemerkungen nur 
Nebenuntersuchungen seines Werkes bilden. „Die platonische Re- 
publik, sagt er, ist als ein Termeintlich auffallendes Beispiel von 
erträumter Yollkommenheit, die nur im Gehirn des müssigen Den- 
kers ihren Sitz haben kann, zum Sprichwort geworden, und Bru- 
cker üudet 68 iächerüch, dasa der Philosoph behauptete, niemals 

21* 
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wiiide ein Füist ifohl regiereD, wenn er nicht der Ideen theilhaftig 
vSre. Allein man würde besser thon^ diesem Gedanken mehr 
nachzugehen und ihn (wo der vortrefftiche Mann nns ohne Hilfe 
UUst) durch neue Bemüliuugcu ins LicUt an stellen, als ibu, unter 
dem sehr elenden und schädlichen Yorwande der Unthunlichkeit, 
als minütz bei Seite an setsen. Eina Verfassnng von der grSssten 
menschlichen Freiheit nach Gesetzen, welche machen, dass jedes 
Freiheit mit der andern ihrer ausammenbestehen kann Cnicht von 
der grossesten Glücksdigkeit, da dim Btikon wm $dlmt folgen 
toird), ist doch wenigstens eine nothwenige Idee, die uian nicht 
blos im ersten Entwürfe einer Staat&verfaasungi sondern auch bei 
allen Gesetzen zum Grande legen mnaS| und wobei man anfSng-- 
Hell von den gegenwärtigen Hindernissen abstrahiren mnss, die 
vielleicht nicht sowohl aus der menschlichen Katar unvermeidlich 
entspringen mügen, als vielmehr ans der Veinachllissignog der 
ächten Ideen bei der Gesetzgebung« Denn nichts (so Wiederholl 
unser Philosoph, indem er allenthalben in dem gemeinschaftlicben 
Feind der Menschheit anch den seinigen erblickt), denn nichts kann 
schädlicheres und eines Philosophen nnwSfdlgi»res gefunden wer- 
den, als die pöbelhafte Berufung auf vorgeblich widerstreitende 
ErfäluNing, die doch gar nicht ejustiren würde» wann jene An- 
stalten zu rechter Zeit nach den Ideen getroffen wurden^ nnd an 
deren statt nicht rohe Begriffe eben darum, weil sie aus Erfahr- 
ung geschupft worden, alle gute Absicht vereitelt hätten/ während 
alle jene angeblich auf Erfahrung begründeten Institutionen sich 
durch ihre Unvollkommenheit einerseits ganz unzweifelhaft als 
leider nur zu fruchtbare Antriebe zur Schlechtigkeit und anderer* 
seits als nicht weniger wirksame Schranken der VervoUkomm- 
nnngsfahigkeit der menschlichen Natur gegenüber erweisen"^). Es 

*) Eine sehr ernsthafte Discusiioii Ober diesen Gegenstand scheint 
soeben die Reise (le grand tonr) om nnseren Pltaeten begimeB lo welleii. 
lüacoi inlra maros peccatnr et extra; Der «ristokratisGbe win der denMw 
kretische Empirisnms haben sich beide als gleicii geiShiilche Feinde der 
Menschheit in erkennen gegeben. Wenn das Princip schlecht ist, kann 
es nicht auffallen, dass die Wifkmig «n nichts besser ut. Der Empiris- 
■ras kann uns weder aber ein Princip, noch daraher anfUiren» wie dies 
Priacif TerwiiUichl und gesiehert werden soll« 
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ist desshalb, um weiter voran kommen zu können, zwar genügend, 
aber auch unumgänglic}i nöthig, dass kein positiver, aufgedrungeDer 
6egeii6tancl uns im Fortschritte hemme , und dass wir die einsu- 
selilagende Richtung sehen und erkennen. Alles Uebrige ist müs- 
flige Speculation, und „Niemand kann und soll bestimmen, welches 
der höchste Grad sein mag» bei weichem die Menschheit auf 
dem Wege ihrer Thätigkeit nnd Entwicklang stehen bleiben^ 
müsse, weil die Freiheit (Vernunft) das antreibende Princip ist, 
welches Jede gegebene Gränze übersteigen kann»^ und weil die 
Verntmft einen olfenbaren Widerspruch weder denken, noch von 
einem solchen in ihren Handlnns^cn gefördert, noch ciullich ein- 
willigen kann, dass sie durch einen derartigen aufgelegten Wider- 
spruch auf der Bahn ihrer Entwicklung aufgehalten werde. 

13. 

Je mehr wir uns eines gegebenen Werkzeags bedienen und 
seinen Gebrauch durch Venrielfaltigung der Operationen erforschen, 
desto mehr werden wir mit seinem wahren Wesen, mit seiner 
innersten Natur bekannt werden und folglich um so mehr mit ihm 
zu Stande bringen. Ein solches Werkzeug ist unsere Vernunft, 
und Ueberlieferung wie Gost llscliaft, welche inncrlialb des Kalimens 
Ton Raum und Zeit Mensch mit Mensch beständig in immer neue 
Co mbln a tlon en bringen, beide lehren an tausend Beispielen jedem 
Einzelnen von uns, welchen Gebrauch Andere von dies>em Werk- 
zeug gemacht haben, und rufen uns dadurch zur Mitwirkung auf. 
Es ist desshalb auch keineswegs zu verwundern, wenn die Be- 
deutung des Wortes Vernunft immer klarer wird, und wenn der 
Leser von Kants Kritik dies in ausgezeichnetem Grade an sich 



*} Eiaife «ad schwach imd telhsi btearüg (stupid und gottlos) ge- 
Mg, allen Forlschritt der Gattung zu iäugnen, weil 9\e in ihrem lidchat- 
. eifeaen Individuum einen solchen nicht wahrnehmen. Si j'ai dil ce qa'il 
fMl fadre, sagt Aonssean, j'ai dil ee que j'ai dü dir«; il m'importe fort 
pen, d*avoir icrit un Rioman« C'est ua aases beaa Roman qne eelui dn 
lanMtnre hmnaine. S'il ne se trouve qne dans oet ^crit, eat-ce ma faule? 
Ce devrait Alre fhittaire de mon espösel Vena 4{ui la d^raves c'ert 
yfwu qoi feiles nn Rom an de mon ihrre. 
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selbst erfahren und erproben sollte« Hier mag es genügen, eine 
allgemeine psychologische Bemerkung über diesen Gegenstand ans* 

zusprechen. Das klare Bcwusstsein der Vernunft, als eines activen 
Frincipes in ons, hat vielleicht bei jedem einzelnen Individuum 
in seinen verschiedenen Lagen so viele mögliche Abstufungen "^j, 
wie bei allen menschlichen Individuen zusammen in ein und der- 
aelben Lage, laichte desto weniger gibt es eine besümmte Stufe, 
jenseits welcher diese Klarheit verschwindet und alle Unterscheid«» 
barkett aufhört, wie es aach andere Stufen gibt, auf welchen diese 
Klarheit für Andere wie für das Individuum selbst mit ganz be- 
sonderer bald grösserer bald geringerer Deatliebkeit» nach einigen 
Alten als Offenbarung, hervortritt. Auch rouss hiebei noch hervor^ 
gehoben werden, dass es im eigentlichsten Sinn des Wortes der 
Widerstand (die Widerstandsfähigkeit) ist, welche in jedem ein« 
zelnen Fall unser Bewnsstsem anregt, so wie ein Aehnliches M 
den verschiedenen Stufen und Arten des sinnlichen Bewusstseins 
stattfindet, welches von dem äussern Sinn des Gefiibls beginnt 
und sich bis in das Innere unseres Leibes, namentlich aber bis 
in das Haupt hinein, fortsetzt. Wer jedoch in seinen^ geistigen 
Leben noch nicht soweit fortgeschritten ist, oder noch uicbt ge- 
lernt hat, die innerlichste Weise des Bewusstseins von der rein 
sfamüchen an nntmeh^den, ehi Soleher wird bei den Worten: 



*) Je mehr unser Geist sich entwickelt, sagt Godwin, vm so mehr 
mdimdutUitirt er sich. In der That, es gibt Nichts, was wir mehr unser 
eigen nennen können, als das, was wir durch Gebrauch und Ausbilduag 
unserer Vernunft erwerben; denn sie allein ist es, welche die Grundlage 
dessen bildet, was man Charakter nennt. Nichts ist in dieser Richtung 
lehrreicher als die Symbole der Natur. — Unser Leben ist nicht, wie es 
auf den ersten Anblick sc Iieint, eine allmälige Entladung eioes beslinmten 
Ilaasses Ton LebenskraA, das wir mit auf die Well briogen, soadem Ist 
Tielaiehr einer Flamme zu yergleichen, welche nur dann erlischt, nach- 
dem sie der umgebenden Luft alle Theile jenes lebendigen Principe« ent- 
zogen hat, welches als Liebt erscheint. Klarheit des Gedankens ist eiae 
ähnliche Nahrung dir unser geistiges Leben. — Ein grfiadltobes und feri- 
gesetztes Studium der Natar wird uns immer zu jenem grossen Fnnila- 
mentalprincip surflckführen: II faut expliquer lea cboset par rhoauae, 
parcequ*on ne sanrait nulle part expliquer Thomnie par las ebosoi» 
Kant's Kriticismns bat lieine andere Tendeas. 
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Venumlky PHncip, Unwidentdhliohkeit imd UnbeBiegbarkeit der 
Walrrheit etc. entweider gar niebts denken, oder er wird diese 

Worte mit den ebenso erhitzten ^vie unschmackhatten Bildern 
seiner Pbantaeie amsufKUeD flocbea'^). Desien nngeacbtet ist es 
k^Hie eo scbwfeHge Aufgabe, wie man meint, sieh nnd Andern 
diese Sicherheit des lilaren Gedankens zu verschaffen wie zu mehren, 
imd Niemand weiss, wie weit sieht nur der Einzelne, sondern das 
game menscbttobe Giesdiiecfat auf diemm Weg voran kommen 
kann und wird. Da» aber wissen wir, dass diese «gewünschte 
Sicherheit oder Gewissheit weder da« Werk eines blinden, mate- 
riellen Processes, noch, was dasselbe, jenes unfassliehen nnd ge^ 
heimnissvollen Patnms ist, jenes Orakels y welches wir unter so 
glänzenden und spiritualistischen Namen in öilentlichen und gc- 
beimen Systemen finden, die vereint oder getrennt sich bis jetzt 
als die wahren Banditen aller Moral erwiesen habend). Knrz, 



I^eute dieser Art sind daher entweder selbst Fanatiker, oder sie 
nehmen jeden Anderen als solchen an, der die beschrfinicte Attsteni*^ph8re 
ihres geistigen Vermögens IÜ>erragt. 

♦♦) Auf diesen und einen andern, nicht \vcihi;ct <roitIo8en, psycholo- 
gischen Kunstgriff war und ist der ganze Jesuilismus mit all' seinen Prin- 
cipien begründet, wenn aueli der nuthwendifrc Apparat, diese Principien 
in Thätigiieit zu setzen, sehr verwickelt und w i rliielnd ist. Aller Miss- 
brauch des Menschen besteht einzig und allein tlann, (l;i>s man sich seiner 
wie anderer materieller Dinge bedient, rein als Mitlei oder Werkzeug für 
Etwas, das man im Auge hat, und naht in einer seiner geistigen Natur 
entsprechenden Weise, zufolge deren wir Jeden, wie uns seihst, nur als 
Zweck, niemals aber als Mille! betrachten dfirfen. Da srch nun aber die 
rechte Bildung und Uehnntj der geistigen Kräfte jedem ihrem eigensten 
Zwecke widersprechenden BeaUeben, also auch dem Tru(,^e und der Täusch- 
ung entfTCgenslellt, so ist es für die genannte AI)M( Iii (bii < Imus nolhwen- 
diff, dass die Entwicklung des selbstständigen, indiMiliK llen lillu ils so 
viei wie nnit'lich niedergehalten werde, und das wirkstnit-to i\Iitt( I liiefur 
i?t, die Menschen von erster Kindlicit an zu gewöhnen, nicht selbst zu 
denken, kein innerliches, principieiles (iesetr zu suchen, sondern sich an 
ein Susscrliches, materielles Idol oder Orakel zu hallen. Vous acheves, 
sagt Rousseau, de decrediter la raison dans l'esprit du peuple, en lui fai- 
sant user Ic peu qu'il en a sur les clioses, qui lui paroissent les plus 
innliles. !Ve voyant jamais ä qnoi eile est bonne, il juge enfin qu'elle 
n'est bonne a nen. — II faut bicn que les ;h tions d'autrui leur servent 
de modele, quand ies jugemenü d'autrui ieur servent de loi. 
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bewiesen werden, dass Vernunft und Tugend, klare, volle Erkennt- 
BHw der Wahrheit und dmn Ualmiig nicfal weniger iBuedialib 
«Bserer geistigen Olffaiilattion ei»« md dmelbe ekidt als eie sieb 

auch, einmal in Tliätigkeit gesetzt, in ihren PluinoTnencn und Wirk- 
y^gm als solches erweiaen. Und imu wird sehltesslich Bxideap 
daw nach Entleniuiig einiger InetltntieiM», lewle nach Beallrikwc 
einiger anderer die Eine und vollständige Grundlagt alles deeseii, 
Wae man Moral, Religion und Politik nennt, worin man überaii 
80 Ylal Sehwärmerei und Unsinn, ao wesig aber die 6aclie seibat 
walmdoimt, In sohratittdier Welse mid vermittelBt dnes mendlieb 
einfacheren Apparates, als man bis jetzt die Leute hat glaubeja 
lassest den Geiste aueh eines Jeden miigetheilt werden kann. 

14. 

Es wird für einige Leaer nicht uninteressant seiui die Ur- 
ibeile Eant's (12) über Plato*8 Politik mit den mehr unseren 
Zeiten angepassten Ansichten zu vergleichen, welche Godwin vor 
Kurzem über denselben Gegenstand verörtentlicht bat. Dieser 
leflitefe Phileaoph ging fjon den njUnüdiett Prlnoipien ans; da er 
aber niebt, wie Plato, nur ein einzelnes Volk, sondern das ganse 
Menschengeschlecht im Auge hatte, so erweiterte er dies Princip 
nn ein Bedeutendes, so dass tinn «uletat Das begegnen msete^ 
dessen er in der Vorrede selbst firwftbnnng tbnt Bfft dem Prtn- 
cip von der VervollkommnnngsfUhigkeit der menschlichen Katar 
ging er der UnvoUkommenheit eioigfivr jener Kunstgriffe, mittelst 
deren man lange vor Ihm sebon das menseliHche GeseUeeht be> 
ständig misshraucht hatte, so zu Leibe, bis ihm die glänzende 
Wasserblase unter den Händen barst. 

In Folge des Mangels einiger jener Weiksenge, die wir be» 
sltsen (s. 6. der Bncbdmckerknnst} , war bei den Alten Wissen- 
schaft und Erkenntniss jeglicher Art nolhwendig das Monopol 
einiger Weniger, und da sie Ton aalebem Mangel kann eine Idee 
batfien, s« war die von ihnen aoli^estellte Annahme wenigstens In 
ihrem ersten Ursprung unschuldig genug: — die Annahme näm- 
lich, dass die gcössere Mehraabl diwMena^genciibHifatsdiBclitetQV 



der Dinge nach daza bestimmt wSre, ein einziges oder mehrm 
planetaris che Systeme zu bUdfio, welche allein durch einige wenige 
Swnenkörper in Bwagfimg geMtat wofden cwdlleik Leidet folgte 
dieser Annahine na? bm hM der po$iHve Plan, ramot OeseUetlkC 
in diese Systeme festzubauneu. Wir lial>eti diese Ansidtt nicht 
mir «a der OMeiigen gemaeht, aotidem diestin Plan eogar nooH 
weiter forlffebildct und ihm überdies notfh einen neoen, «ührliaffc 
alchemistichßii beigefügt. Godwia war es, der auf das schla- 

geniite na4shwiQfl| daas daa QMf wslcbaa YöMter^ Coriiwrati^iie«! 
wd ladlrida«! mtreben, wenigirten« niebl aai Jenem Thon g«^ 

macht ist. welchen die von uns geschaffenen Systeme mit dem 
Kamen dea ^igenthnms belegen*). Man kann BU^bt iäugoen^ wic 
begegnen in der neueren Gesehieble einer Art von sefaeinberer 
Ersebtaffung in GegenstSnden der Pelitik und Ckeetegebung, und, 
waa auf den ersten Anblick seltsam erscheint, die oben genaua- 
ten 8onnenkiNrper beginnen donkler in werden nnd rerlieren ibm 
Sebein gerade in dem Maasse, als die sie umgebenden Systeesn 
an Ansdehnung gewinnen. Aber das Wunder vermindert sicl^ 
wem wir bedenken, dase gerade an derselben Ej^eebe die ersten 
nnaweidenftigen Symptome eüiernnr an weit verbietteten poUliiclieSi 
UnterminiruDg zum Ausbruch gekommnien sind**). Was hienaob 



*) Der Mensch ist ein iHtliches Wesen. Sobald er diüier akih aeHMl 
eder Andere als ein rein materialistisches behaodell, so handeU er wider 
die Natur, und diese lOgert nicbl, sich an ihm sa rSchea. »Was man so 
gemeiahin Wohlstand nennt, sagt Godwin, gewinaee wir alleta dureh 
Ueberfarlbeileag md Verfaehomig mia'rer Nachbarea.« ^ 

Ad dieser Stelle beginnt der Uoterschted swischea eseterischar 
aad exoterischer Geschichte. Wo die erstere unterbrochen oder aufge- 
hoben erscheint, da setzi sie sich in der Tbat in den Verhandlungen jener 
gehehnen Gesdisehaften fort, deren einfache Existeas eine der iienierlieii»- 
wertfaeslen ThatsaclMn ist und allein schon die Anwesenheit eines grossen 
Mangels in der Organisation des dffenilichen Lehens beweist. Die Ver- 
gleichnng einer Nation mit einem organischen K^Srper, d. ^h. die Vergleich- 
ung eines fietiTen Indivldkrams mil einem wirkliehen and ibiglich die Anf- 
gäbe, Naasea des Measohengeaehleehls an oentinlisiren oder an indindna<T 
lisiren, ruht immer anf einem falschen Princip, sobald ein solcher Versuch 
mit der natOrlichen Tendena der Gesellschaft, sich an trennen nnd ahan- 
glifcdeni, ia Gegensata gerlth. Em keiner Mt gab es Ar diesem Wahrbefi 
schlagendere Beweise, als an der nnsem, ia welcher der wahre Kaiie^' 
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von exotcrisclier Geschichte noch übrig ist, kann mit Avcni^Wor» 
ten gegeben werden. Bald nachdem die Kämpfe des Feudal- 
Sytfeein« vorüber waren, ging gam Gewalt der Reglenmg 
bekanntermaMen In die Hand eines Einzigen über, und die öffent» 
Ucben Dinge entwickelten sich bald besser^ bald schlechter, wie 
et gerade der Zufall wollte i Im Gancen jedoch mhiger. Aber 
die volle OewBÜ lat ein Optat, vnd wenn ifie Eflfneneht mangelt, 
schlafen alle thätigen Kräfte ein. Die Gesellschaft wurde geord« 
mimt und aahlreiclier, und ae konnte nicht IMblen, daaa die Ver-> 
eiiitgnng der Krälke wie die Trennmig der Arbelt die Früolite 

▼erraehrte, welche znfolQ;e der Organisation der Gesellschaft sich 
lelebtery als früher, in den Händen Weniger anhäufen konnten 
tind mnaaten. Eine neoe Klaase der Geeellechaft entatand, die 
Reichen, auf welche bei der ersten Organisation der Staaten nicht 
gerechnet war. Da nun aber solche Einzelne träge wurden und 
eneh nicht aeken wahrnahmen, wie wenig Weisheit es sur Ftthr- 
mg der GesehXile bedürfe, so schien ea ihnen eine sehr airge- 
nehme und unterhaltende Sache, sich am Hegimente zu betheiligen; 
je sie erstrebten diese Theilnahme ato Ziel des höchsten Lexos, 
4er eifrigsten Wünsehe. Einige von Ihnen waren besser geartete, 
aber leider enthusiastische Adepten , welche sich der Einbildung 
hingaben, dass nnter ihren Händen die Menschheit das Ansser- 
erdentilehste erreichen werde* Und so kam es, dass auf einem 

anderen Weae. als auf dem der Feudalsysteme, als Gegenstand 
des höchsten Luxus ein anderer Kampf um das Eegiment begann : 
ein Kampf, za dem es nener Waffen bedurfte, wenn nneh die 
alten keineswegs bei Seite gelegt worden. Da betrat eine neue 
Täuschung den üüentlicheu Schauplatz: das Gleichgewicht der 
Geweilen. Jedes Gleiehgewieht setat jedoch, wie AUe ingestdien, 
ein völlig passives Hypomochtion voraus, derDmek aber auf das 
Ilypomochlion kommt in jedem Augenblick der Summe aller der 
einaelnen Lasten und Kräfte gleich, welche auf den Wagbalken 
wirken« Bleibt daher diese 8nmme sich beständig j^eleh, nnd 



•aiiinini oder PatrletiMMs vertchweedea ist «nd welil uknuk seriok- 
keiuen wird. 
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irffd -sie nfemab verringert » so iNrlnft der Widerrtreit der eieli 

das Gleichgewicht haltenden Kräfte luchts hervor, als eine fort- 
währende und töglieh zonelimende Abnötmng der armm Unter- 
lage (Hypomochlion) , die» wenii eie reden könnte » ob» eegea 
würde, dass völlige Ruhe flir sie der erwünschteste Zustand wMre. 
Aber die Gattung iet unsterblieb, nieht die. Individuen« AU ein- 
Bdne Wdleo eines Stremee scbwinden die Leteteren besündlg 
hinweg, der Strora aber verfolgt nibig seinen Lauf. So kommt 
es, d«63 die. kleinen, selbstrscben Zwecke dem Interesse des 
Ganiea weichen i dessen ZAtA Yerhesserang und ForleobritI Ist« 
ünd in der Thtt findet doh in der auf GesellsehallMikeit be« 
gründeten, raenscbUchen Gattung eine natürliche Tendenz nach 
der £ntdeekang Ton Yerbessemngen, welehe als das wirksamste, 
gans uneerstSrhare Material beständig, wenn anch nieht Immer 
für den Augenblick, auf Vereinfachung des gesammten socialen 
Verkehrs hhiarheiten. Was daher in den bis jetst sehr yerwick- 
eiten Organisationen und Kaaeliintfien unserer Zustände nnr Luxus 
ist, und dessen Dasein rein .laf der Einbildung von seiner jN'oth- 
wQadigkeit wie seiner Annehmlichkeit und ßequemlichkeit berafatf 
das wird nnsweifelhaft das gleiche Sehiclcsal mit allen Luxus- 
Artikeln haben*): das nämlich, aus der Mode zu kommen. 

ta. 

Die ganse Tendenx des Kantiachen Eriticfsmus geht dahin, 
alle Wolken der Sophistik zu zerstreuen und hiedurch unseren 
Geist fiir Wahrheit und Tugend sa stärken. Nirgends gelang dies 
unserem Philosophen besser, ab gegenäber dem Systeme des 
Egoismus^ dieser unreinen und faulen Luft, welclie zuerst aus 
aristokratischer Verderbtheit aufstieg und sich llir alle lebendige 
Togend wahrhail mephitiseh erwies. Dass unser sociales Leben 
in den gegenwärtig herrschenden compliciitrii Systemen seiner 
Organisation durchaus als ein mehr oder minder unterbrochener 
Kampf «wischen Egoismus und Gesellschaft erscheint, das ist ehie 

*) Was Frei« und Werth aller Loxns- Artikel betrilll, so hat scImni 
Eoastese das aniregüclie Arisw «illifCiteUl: Phu It clioie oedle, soIm 
•Iis Ysnt. Hatam paacis «oaleDti. 
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TlMitsachef die ans leider zu oft entgegen tritt, als dass wir sie 
lÄugnen könnten» Aber es gibt noch eine andere Thateaebei die 
Ml freilMsh öff^ntileh nleht lo oft y^Hf deren stcfc aber 

4er wahiiftft erleuehtete HaErni wohl bewowt tsft ; — dfe Tb«t8a6be 
nämiich, dass e» Beispiele, Lagen und Handlungen gibt, bei wel« 
ebon rc/a diteem Kampfe Überall nichts mebr ttt entdeehen kt 
DImct tiefe FiMe äet Vemimfl, dieae Innere, wena leb sagen 
darf: spiüdc, (Jlückaeligkeit wohnt unserem Herfen dann ein, weim 
wir ihr nicbt nachlaufen i da sie in der Thal niofats ist| als die 
Falga» uleiehsam (ier Sohniten unseres thlMgen gnteli WilltM IQr 
unsere BrtUler*). XKese beiden Thatsachen sind wahr, und jede 
derselben bedarf eina* anderen Erkläning, ohne dass sieb dieee 
Sriillmiasea dessbhlb widerspredien mtfastea. Die letater« dieiar 
Thateaeben Ist TOn anseser Katar nntrennbar and dessbaHi gtiiMl 
ihr der Steigerung fähig: die erstere ist .von iiir trennbar und 
ihr Kampf Jrann bi ähaliehem Verhültniss nnd dnrsh rmandte 
Mittel wmlndert und berabgtoatlDnnt werden. Varbredran Ist 
nicht denkbar oline Versuohung und Irrthum, und diese beiden 
nichts als anseia eigenen Kanstprodoete. Als solche ^d 

Das System des Egoismus behauptet, fQr die gemuinte letalere 
Thatsache gebe es keine Erlilarung, als die Annahme, dass wir hetllndig 
nur Schatten nachgehen, nnd dorch nichts, als eben durch Schatten in 
Bewegang gesetst werden kAnnen. ^ Beim Licht besehen, gibt es eigent« 
lieh zwei Systeme des SgoisnmSk Aas IBine decaelhen ist das IBpihiirische. 
Da dieses nor auf einer natürlichen Täuschung unserer speculativen Ver- 
nunft beruht, hwofem die letttere nicht durch Kriticismus innerhalb der 
ihr noihwendigen Schranken erhalten wird, so ksun es nur durch den 
Kritieisauis seihst widerlegt werden. Aber es gibt aueh eine nene Aut* 
läge dieses Systems, die weniger feio, aber um so verstCodlicher ist. 
Dass diese nun die ganse Weisheit eines philosophirenden Höfiinga sei, 
der an «ich und andern sehies Michters die Erfehrang gemacht hat, tos 
Tagend mchts ist, ab der krampfhafte und Überdies zweideaUge Todes« 
kämpf eines hOchst verdächtigen guten Mrillens, das kann in der That 
kaum einige Verwunderung erregen. Aber das ist mehr als seltsam, dass 
es selbst CkriHm gegeben bat, welche dieses kleinliche System des 
Sfelsmus au . dem ihrigen genacht haben. Wie kennten sie es «rtragen, 
dass das grosse Werl: »Du sollst Gott (die Wahrheit) Ober alle Duge 
Kehea und deinen' Nichsleo als dich selbst» in jenes andere des egoi- 
sliaehen. Systems nnigeeelut wurde: »Da seNsi dich seihst tiier uHoIHme 
liehen^ und Gott und deuien Nachbar nur va» deiaolwilleate — 
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liei wenn aiidi nlebt eiMr ?allttiiiubgeii Ventefatinigt lo 4ooh 
mlndestei» einer tmausgcsetsten VerriDgehiDg oder Abnabne ttUg^ 

nnd jeder 'i'ag lehrt uns, 'wie dies geschehen kann, wie also 
unsere iadividiieUd Glücit^eiigkflit mii ^er der QeteMseiurft mebs 
und mehr in EittHaiig gefaxaebt und dardh dleae feelehert ni 
werdcLi vermag. Auch Godwin hat uns gezei^H, dass die Yer- 
ntinderung unsarer wechselseiligen Abhängigkeit beaiigUok pbjr^ 
tiseber BedttiiM«ie'^) und die atäigttide Zuaaliiie dir «oielinflw 
innerhalb der GFeBellschaft**), eng Terbunden, auf ein nnd den« 
aelben Zweek lunausiauto, die zum Verbrechen reiaende Ver« 
anehnng an verringern nnd dan diese latatere ktitfligiBdaa Iiiili— 
an aerstreoen» GUieklielierweiae beeitzC Jeder vm mm die Fttiig* 
keit, diese Tendenz su beschleunig ea — nicht durch diese oder 
jene atui^idn nnd Terbreoharieehe Gewaltthülii^t, aaodem durdli 
aniBteB Urtheil, rafalg« Uaberlegung nnd die unwideileibare Bto 
redteamkeit bcinee eigenen Betragens. 

Kaut's trelTliclic Analyse dessen, was mit dem Worte Pßicht 

l^eaeichaet wkd, hat ea aehr leieht gemaobt|. aUe jene sophialtafihea 
Ai|;^ente dar SaasiMdietflBp ao faiii «dar pfamp dicMilMa a«ik 

eiseheiaen mögen, in ihr Niebta aufsuldsen. Es ist in der That 
nur eine alcbemistische fipiegeUeohteiel, wenn man, gana abger^ 



*} Cowaeat, aagi ReaMeau, mtptU^fwrtu» la baitetta et la «iei| 

donl TOiu aire£ besoin pour snbsister? 

**) Die Kälte und Engherzigkeit daliei , welche die Einzelnen nicht 
durch die elektrischt; Helte natürlichen Bedürfnisses und gc-cllscharilichca 
Vergnügens verbinden, soutlern ullein durch das, wa« man (ic^t haile nennt, 
d. h. durch den steif lii und berechnenden Egoismus des kaüimänmschen 
Intereises, sie können kemeswegs das wahre (ilurk eines Volkes hervor- 
bringen. Obgleich es ohne allen Zvveilcl die Kaniilicn sind, welche als die 
eigentlichen Ekiuentc der (jeseilschalt Hugesehea werden müssen, so ging 
die letzte Abzieht der Natur doch mehr dahin, diese Elemeote bald zu 
verbinden und bald wieder — vielleicht noch öfter — zu lösen, als sie 
nur wie lodte Aggreg^ate iu einzelne iMassen auizuliüulen, weiche »ian mit 
dem Namen voo Stfidten oder iVationcii belegt. Der Patriavck eoispricht 
vielleicht mehr dem Ideal uoMurer Volikonyueakeity aU der GnUttmaMck 
des adiizehnteA JakrhuiiderU« 
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Kehen toh dm angenomineneii Grad der Smnlicfak«!!, alles Pflichte 
f«Ahl te 8eDsiialimnu0 tunsadeaten Tersaclit, weil das afflelrte 

Organ docli keineu Unterschied machen kannj und der Vernunft 
gegeDttber selbst das Hen in dies^ Beziehung Tor dem Finger 
gewiss anefa niclit das geringste Vorrecht besitat*). In dem merk- 
würdigen 1 all, in welchem die sich selbst völlig klare Vernunft 
{die Wabrbeii) auf einen Gegensats in unseren Gefühlen trifik - 
wmi sieh damit als Da$ kimdglbt, was man Pflicht nernit, hi 

diesem Falle werden wir uns verjsreblich bemühen, die überwälti- 
gende M^estät der Pflicht in jenes VerliäitnijsB der Vertraulichkeit 
—auuUmmen, welche die nicht selten sogar unangenehme Er- 
kenntniss des Rechten and den abgezwungenen Tribut der Ach- 
tung in den freiwilligen CuUus der Liebe anloset. Vielmehr 
ist bei diesem psychologischen Phaenomen der Achtang die 
eich in uns manifestirende AntoritSt der Pflicht eher von einer 
gewissen peinvollen Hemmung aller entgegenstehenden Gefühle 
begleitet Ja, weit entfernt, dass dieser Gegensatz nur allenfalls 
der einfache Widerstreit zweier glHchartiger, nur gradweUe ver- 
schiedener Kräfte wäre (wie dies z. B. überall der Fall ist, wo 
es sich nur um berechnende KlugheU handelt), haben Tielmefar 
aUe derartigen missverstabdenen Yersaehe' der Moralisten, die Kraft 

des Pflichtgefühls durch lierbeiziehimg anderer, aiifKlugheit (List 
und Pfiffigiteit) gestützter Motive zu stärken, diese Kraft in der 
That nnr entnervt nnd geschwächt Gegen diese verschlagenen, 
feigen und heuchlerischen Methoden, welche wir täglich von den 
Lehrern des Volks in Anwendung gebracht sehen, richtet Kant 
die Wafi'en seines KriticismuB. Anstatt das Erkenntnisvermögen 

*) GefQhle können mit unserer Vernunft übereiBstiiiiroen oder zvitOH 
mengehen, können aber auch in den entschiedensten Gegensatz zu ihr 
treten. Ich rede daher an dieser Stelle auch nicht von solchen Gefühlen, 
welclie sich bei näherer Analyse selbst nur als Producte der Vernunft 
erweisen. Obgleich das zerstreute (sersplitterte) Licht nicht wfirmen kann, 
erscheint es doch wieder als erzengeade Hitze, sobald es nur im Bnnn- 
pnnkt ceUcentrirt worden ist. Die wahre Einheit selbstständigen Gefühls 
und autonomer Vernunft ist desshalb allein der hAciiste Grad von Gedanken« 
Klarheit, und Godwin sagt in dieser Beziehung mit Reclity dass unser 
Witte nichts ist als die letsle That, der oberste Gipfel unseres Erkennt- 
niasrennageni. 

V 
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über das Wesen der Pflicht aufzuklären, verdüsterQ und entstellen 
vk ihren Begriff täglich hundertoifiit indem wir ihn mit «Uea 
Dil>gliohen Motiven, mit wirk1l<^en oder eingebildeten Strafen, 
Versprechungen und Belohnungeu auf die wunderlichste Weiae 
belasten» Die Folge liieTon konnte nur sein, dass wir ebie grooaa 
Annahl kfinstlieher Pflichten Bclmfen, welche in der Tbat not 
Laster, und eine nicht geringere Menge künstlicher Laster, welche 
in der That nur Pflichten und Tugenden sind. Dann abei wem 
wir, von diesem nnermeaslichiBtt Gewicht uherwültigt, den erfal^r 
losen Kampf des natürlichen Sinnes für Hecht und Unrecht in 
uns oder Anderen wabrnehmeu*), dann nehmen wir eine weise 
Miene an nnd sprechen ironisch oder sentimental: £cce homlnemt 

An dieser Stelle bricht Baader's treffliehe, für das Englische 
Publicum bestimmte Abhandlung über die Kantiscbe Philosophie 
ab« Zwar folgt noch ein einundzwanzigster Parapraph und der 
Anfang eines sweiundzwanzigsten nach, und beide sollen, so 
weit sie noch vorhanden sind, den vorangegangenen sechszehn 
Paragraphen alsbald angereiht werden« Denn es ist in beiden 
SU viel Richtiges, auch auf die sittliche (oder unsittliche) Gegen* 
wart Anwendbares enthalten, als dass wir dasselbe dem Leser 
entziehen zu dürfen glaubten. Aber es fehlen nicht nur die 
Paragraphe 17, 18, 19 und 20; , sie scheinen vielmehr wie Daa, 
was nach dem Anfang des zweiundzwanzigsten Paragraphen folgen 
sollte, gar nicht zur Ausarbeitung gekommen zu sein. Den Be- 
weis für diese Annahme liefert, dass sich im Baaderischen Manu« 
Script zwischen dem sechszelmten und einundswanzigsten Para» 
graphen zwar eine Reihe deutscher wie englischer Notizen und 
Bemerkungen so wie auch zahheicher Citate aus Eant's Schriften 
allerdhigs vorfindet, nirgends jedoch ein Zusammenhang dieser 
oft kaum ausgeschriebenen Worte und Sätze wahrzunehmen ist. 
Hieraus aber erhellt unbestreitbar, dass diese ganze Masse fast 

*) Unter tlieüen Gesichtspunkten werden wir immer in Verlegenheit 
lein, ol> wir über den Menschen lachen, oder weinen, oder ihn verachten 
sollen, niemals aber ihm zu heiieu wissen. Denn das Gute und Rechte 
kann nur wachsea und werden; mosaikartig ziuammeiuetieii iissl es 
ilch nie. 



hieroglypliischer Notizen für liaader zwar den Inhalt jener feh- 
Iwuleo vier Paragraph« ttmachloMi, dass es aber den Baaderfesehen 
Idaeo und ßehlusafolgerungen die dm HerauBgebers suhBtitulreil 
kiesse, wollte dieser den Versuch wagen, aus den Torhandenen 
MMHunmenhaiigsloten Perlodan dea Mannaeriplf die von Baader 
teabfllciitigMi «ler Paragraph« hematelten. Denmaeh bkiiht 
i»icbts übrig, als noch, wie schon gesagt, die Uebersetzang des 
•tnondviranilfstan Paragtaphaa und 4er weDigen Worte des awel- 
«KitiMuBigsiai unrefweilt Ibigeii «t laeM. 



»1« 

Warum aber haben wir aul dem moralischen Gebiet nicbt 
Shnliehe FortsehrUte gemacht? — Weil wir uns nicht, wie in 

der Naturphilosophie, zum gemeinen Gebiauch und als einer 
Grundlage eines zuverläsi>igen Priacipes versicherten, sondern statt 
dessen anf dem schwachen Gmode Ton Gefühlen, Fabeln und 
kleinhchen Phantasiespielen, die wir alsdann iUr Metaphysilc aas« 
gaben y haltungslose Moralsysteme auilührten "^^a fi£>eia Kind, 

Sf ging hier aa, wie nf alte aüititit Mieten dea BiemAliBfeaB 
Geist«!. Sobald wir dis Tbattachea aas dem Auge Tevlierea» wird* alt« 
Theene stir Sophisterei. Die Thatsache an düMcr SteHe ist aber« dast «s 
«in Prhieip in «nt gibt, das Alteor ebeaio gut unbekiidiir ibr, wie es Jeder 
in jedem AogeaUick aar Belhitigung Mwer geistigelk Ef«^ (de» V«r^ 
nnall) b^rf. Auch siad diese geistigen Krifle du Vehiliel jenes Fiin* 
cipg, and dnrcb ihre fortgesetzte Vebniig geschielit es, dass die xanehm- 
ende Steigerung dieses machtvollen Priacfps sich durchaus als nnser eigenes 
Weilt erwehSw — Das kt die Thalsaebe, vmi aÜe Theeiiett hSmen aar 
ve» ihr ausfebea und mfissea gleich den Badiea eines Kreises nach deas 
JSAise Cenirum gerichtet sein» welches u dem Satse liegt: Dens est mor- 
tali jnvare mortalem. Alles, was nicht diese unmittelbare Tendens an sich 
erfconnea Mssl, ist, man sage, was man wolle, kein Radius, sondern mir 
eine Sehne. Aach nrass ich hier noch, namentlich Ihr eiaige Leser, di« 
folge ade Bemerkung heifi^en. Die Ursache nimlich, warum wir manch« 
Schriften der Alten nicht TcrstSndlich ihiden, ist, weil wir bei mehreren 
WoMOB, die sie brauchen^ dermalen gaas etwiaS enderoa denken oder in 
denken ifermeiaeu, als sie. Mifc dem Worte 0üU i. fit betetehnetea sie in 
videa Fitten mir eme ^emue Operation umtrar Dmkkmft^ ohne dabei di» 
psyokelegiaohe VonohiiA zu dieser Operation (die disciplinam arcani^ mi^» 
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&m»ert Ronsfleaa, welches dir sagt, dass es an Gott glaubt, ist 
nothweDdig eiD Götzendiener oder ein Antbropomorphist^. Und 
weiter; ^Wenn einmal die ;£inbUdang8kraft Gott geuhm hat^ 
dann endet alle Ml5glichkeit, ihn au denken*^* Das Wahre an der 
Sache ist» dass Rousseau io dieser Beziehung selbst ein Kind 
war, und dass es überall solche alte Kinder gibt, welche ersogen 
sind and sich selbst ersiehen — der Himmel weiss, so welchem 
Zweck, und die Welt sieht, mit welchem Erfolg^! — Was indess 
in dieser Jäücksicbt die grosse vernachlässigte Masse des Menschen- 
geschlechts betrift, so mufls hier eine Bemerkung gemadit wer- 
den, deren Vernachlässigung von Seiten mehr eifriger, als er- 
leuchteter Vertheidiger der guten Sache bis jetzt bedeutend ge- 
schadet hat Betraehten wir nämlich etwaa genauer diese Masse 
des Mensehengesehlechtes, welche bis jetzt Das bildet, was ich 
in einem iriiberen Paragraphen (14) das passive Hypomochlioa 
nannte, und welche bis jetst noch weniger unterrichtet und ver^ 
dorben ist, als ihre Ffihrer, so werden wir nicht selten über die 
Wirkungen erstaunen, welche selbst die elendesten und absurd 
abergläubischen Fabeln auf ihr moralisches Yerhalteii anssnüben 
scheinen, so dass, wenn wur diese Wirkung mit ihrer scheinbareil 
Ursache vergleichen, wir auch gar kein Vcihältniss entdecken. 
Die Thatsache ist, dass jene Fabeln den genannten Massen des 
Volkes nicht mitgetheilt werden kennen, ohne ihnen fSr alle ein« 
zelnen Fälle im gesellschaftlichen Verkehr und selbst innerhalb 
des Kreises der natürlichen Dinge eine solche Lage zu geben, 
welche zufolge ehier natürlichen Ideenassodation in ihnen ein 
lebendiges Bewusstsein ihrer moralischen Natur erweckt, und es 
geschieht daher oftmals, dass das Volk Etwas hört oder sagt, 
wobei es etwas Ti>llig Verschiedenes denkt oder fühlt, da hingegen 
seine weisen Lehrer, welche in ihrer Gelehrsamkeit weit genug 
vorangeschritten sind, aller Natur baar geworden zu sein, nicht 
aber so weit, sich zu der letsteren Einfachheit wieder zurück- 
finden zu kdnnen, auch gar Nichts m ihrem Kopfe haben, ab 
das Caput mortuum einiger metapliyaischer Abstractionen, welche. 
In leidliche Worte gebracht, auf die einfachen Hörer eine so 
schlagende Wirkung herrorbiingeD, dass der hochweise Meister, 

38 
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hiedurcli nicht selten völlig ine geführt, in seinem Herzen über 
den Grad dieser Wirkung selbst erstaunt und in Foige bleron 
▼erleitet wird, einen, fast unfreiwilligen, Heuchler zu spielen« 
Bei der völligen Abwesenheit dieser und ähnlicher Ideen und 
einer Tolllcommeneren Theorie des iDenschlichen Geistes über- 
haupt geschah es nun, dass einige Speeutanten — Rousseau an 
Ihrer Spitze — uns als tiefe Philosophie ausgaben ^ 'was in der 
That nur eine sehr geiährüche Sophisterei ist. Ich meine näm- 
lich Jenen ebenso berühmten wie berüchtigten Satz; «C'est que 
quand Fhomme conunence k raisonner, il cesse de sentir**)» 
Diese empfindsamen Geister sahen nicht, dass das wahre con^ 
centrhie Licht seätst mehr brennt'f als die einfache dunkde 
Hitze (calor ohscurus), und da sie wahrnahmen, dass die Ten- 
denz der Sopliisterei dahin ging, das verbundene und in dieser 
Verbindung feste Seil natürlicher Gefühle in einen schwachen 
Haufen schwacher Fäden aufzulösen, so folgerten sie, dass die 
Theorie zuletzt Dasselbe thun müsste, und dass daher das Volk 
nur in dem Grade glüclilicher und tugendhafter werden würde, 
als es überhaupt zu denken aufhörtet Und dieser warme, ent^ 
nervende Sirokko, der aus so vielen ErzichmigTl- und Volks- 
schriften weht, erwies sich in letzter Zeit für die wahre Moral 
nicht weniger zerstörend, als der Priesterbetrug früherer Jahr^ 
hunderte. — Wenn daher unsere Philanthropie auch keine Qe*- 
heimlehre hat, so besitzt sie doch gewiss eine nur zu sichere 
Methode, welche bis jetzt so manchen sogenannten Lehrern 
des Menscbengeachleehtes leider ein Gehehnnlss geblieben zu 
sein scheint. 

Der Mensch ist vervollkommnungsfähig und die Natur ge» 
ißhmeieUg (bUd- und lenksam). — Schwache Beispiele von £ei- 
dem finden wir in — — — ^ 

*) So kam ei, dais man ein anderes System der Moral vnd Religion 
für den Kopf, ein andtrea ftr da« Hers aalMIte« Ea wiro nnr eine 
naiartidie Consaquens, wann man mit solchen, f&r Angeui Ohren and alle 
abrigen Sinne emii^le. 
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DnickfeUer, 

welche wegen verschiedenartiger, während des Druckes stattfinden* 

der Verhältnisse nicht so , wie «rewünscht wurde , zu vci meiden 
waren, und die der geneigte Leser desshalb entschuldigen möge. 
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